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V o r r e d e. 


So  viel  es  auch  Werke  über  Heraldik  aus  den  verflossenen  Jahrhunderten  bis  auf  die  heutige  Zeit  gibt, 
so  findet  man  doch  keine,  oder  nur  höchst  wenige  derselben  der  Art,  dass  sie  die  Wappen  aller  Städte, 
Städtchen  und  Marktflecken  einzelner  Länder  oder  Provinzen  beschrieben  oder  bildlich  dargestellt 
umfassten,  immer  nur  erstreckt  sich  die  Tendenz  dieser  Werke  auf  die  Wappen  der  Landesherrscher, 
ihrer  Länder  und  mit  Ausnahme  einiger  Hauptstädte,  meistens  auf  die  WLappen  der  adeligen  Familien. 

Um  die  Wappen  der  Städte,  Städtchen  und  Marktflecken,  die  diesen  entweder  von  ihren 
Landesfürsten,  oder  ihrer  Grundobrigkeit  mit  der  früheren,  wohl  auch  späteren  Zeit  als  Zeichen 
der  Huld  ertheilt  worden,  gänzlich  der  Vergessenheit  zu  entreissen  — denn  die  meisten  bestehen 
nur  noch  in  dem  Magistrats-  und  Gerichtssiegel  derselben,  aus  denen  mitunter  schon  schwer  die  heral- 
dischen Figuren  und  ihre  Farben  zu  entnehmen,  während  auf  sehr  vielen  sogar  diese  nicht  angegeben 
sind,  — dürfte  es  wohl,  als  Antiquität  schon  der  Mühe  werth  sein,  diese  in  den  verschiedenen  Staaten, 
Ländern  und  Provinzen  zu  sammeln,  abzubilden,  ihren  historischen  Antheil  zu  beschreiben  und  der 
Oetfentlichkelt  zu  übergeben. 

Diess  sind  die  Gründe,  die  mich  vor  mehreren  Jahren  bewogen,  mich  der  vorliegenden 
Arbeit,  welche  eine  Städte-IIeraldlk  des  Königreiches,  Böhmen  zum  Gegenstand  hat,  zu  unterziehen. 
Als  geborner  Böhme  hatte  ich  Gelegenheit,  verlässliche  Materialien  zu  diesem  Behufe  zu  sammeln. 
Namentlich  war  ich  auf  meinen  häufigen  Beisen  in  Böhmen  darauf  bedacht,  umfassende  heraldische 
und  historische  Quellenstudien  zu  machen,  wobei  ich  von  Freunden  der  Alterthums-  und  Wappen- 
kunde mit  sehr  schätzbaren  Beiirägen  unterstützt  wurde.  Da  ich  es  auch  bei  Sichtung,  Ordnung  und 
Kedaction  des  Materials  weder  an  Fleiss  noch  Mühe  fehlen  Hess,  so  darf  ich  mir  schmeicheln,  ein 
Werk  geliefert  zu  haben,  welches  bis  jetzt  den  vaterländischen  Büchersammlungen  fehlt. 

Es  sind  in  diesem  Werke  die  Wappen  sämmtlicher  Städte,  Städtchen  und  Marktflecken  des 
Königreiches  Böhmen  in  ihren  natürlichen  Farben  abgebildet;  im  Texte  die  Farben  der  Schilder 
und  die  Wappenfiguren  näher  beschrieben;  die  Zeit  der  Gründung  der  betreffenden  Orte,  wo  solche 
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ermittelt  werden  konnte,  oder  wenigstens  die  gkaubwürdigsten  Yolkssagen  darüber  angegeben;  auch 
ist,  so  weit  es  zu  ei'mitteln  möglicb  war,  angefülirt,  wann,  von  wem  und  aus  welchem  Anlass  der 
Ort  zum  Marktflecken,  Städtchen  oder  zur  Stadt  erhoben  wurde,  sein  Wappen  erhielt  und  mit  dem 
liechte  betheilt  wurde,  dasselbe  im  Stadtpetschafte  — Gerichtssiegel  — zu  gebrauchen  und  im  grünen 
oder  rothen  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

Des  beijuemeren  Aufsuchens  wegen  habe  ich  bei  Zusammenstellung  der  Wappen  die  al])ha- 
betische  Ordnung  gewählt. 

Um  jedem  Missverständnisse  und  allen  etwaigen  Zweifeln  an  der  Richtigkeit  der  darge- 
stellten Wappen  und  der  auf  diese  Bezug  habenden  historischen  Angaben  auszuweichen,  sind  im 
Anhänge  getreulich  die  Quellen  angegeben,  aus  denen  die  bezüglichen  Mittheilungen  geschöpft 
wurden. 

Olber.sdorf,  am  10.  Jänner  1860. 


Vincenz  Robert  Widimsky. 
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ni  welche  Zeit  des  socialen  Lebens  und  Wirkens  der  Gebrauch  der  Wappen  überhaupt  seinen 
Anfang  genoinnien,  darüber  sind  die  Heraldiker  nicht  einig. 

Einige  wollen  in  gewissen  Feldzeichen  der  römischen  Legionen,  z.  B.  in  dem  Adler  der- 
selben; Andere  in  den  Schildeszeichen  der  Deutschen,  und  wieder  Andere  gar  noch  früher,  von  den 
Egyptiern,  Hebräern,  Persern  und  Griechen  den  Ursprung  der  Wappen  herleiten. 

Wenn  auch  schon  der  Gebrauch  der  Wappen  sehr  alt  ist,  so  übersteigt  er  doch  das  zehnte 
Jahrhundert  nicht;  selbst  damals  galten  diese  meist  als  Feld-  oder  Heerzeichen,  um  die  Abtheilungen 
der  Krieger,  oder  die  Nationalität  derselben  zu  unterscheiden;  die  anfangs  höchst  einfach  , entweder 
nach  der  Länge  oder  Breite  oder  durch  schiefgezogene  farbige  Streifen  getheilte  Schilder  waren  — 
(siehe  das  ursprüngliche  Wappen  des  Herzogs  Wenzel  I.  des  Heiligen  vom  Jahre  930)  — dieselben 
wurden  von  den  Anführern,  Feldherren  oder  sonst  ausgezeichneten  Männern  geführt,  denen  sie  aus 
Anlass  einer  heldenmüthigen  That  oder  einer  wichtigen  Dienstleistung  von  ihren  Herrschern  und 
Begenten  zum  Lohne  und  zur  Auszeichnung  erthellt  wurden;  und  später  bei  den  Geschlechtern  als 
Familienwappen  verblieben. 

Die  Geschlechtswappen  mögen  daher  die  ältesten  Wappen  sein,  aus  denen  grösstentheils 
die  Landeswappen  hervorgegangen  sind. 

Den  bedeutendsten  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Wappen  übten  die  Kreuzzüge.  Ihre 
völlige  Ausbildung  erhielten  sie  aber  durch  das  Rlttcrthum  und  die  liitterspiele,  durch  welche  die 
Wappenbilder  und  Farben  unter  gewisse  Regeln  gebracht  wurden. 

Ueber  den  Ursprung  und  die  Entstehungszeit  der  Städtewappen  schwelgen  die  Heraldiker 
ganz.  Indess  muss  jedenfalls  der  Ursprung  derselben  in  jene  spätere  Zeit  fallen,  wo  entweder  die 
Städte  von  einem  Fürsten  selbst  erbaut,  demselben  als  Schutzstätte  dienten,  und  sodann  zum  Zeichen 
seiner  Huld  und  Gnade  von  ihm  ein  Wappen  erhielten;  oder  aber,  wo  durch  die  Zunahme  der  Städte- 
Bevölkerung  diese  an  Kraft  und  Ansehen  gewannen,  ihrem  Herzoge  oder  Könige  im  Kriege  oder 


VI 


in  deren  Angelegenheiten  erspriessliche  und  treue  Dienste  leisteten,  für  die  er  ihnen  aus  .dankbarer 
Anerkennung  ein  Wappen  als  Auszeichnung  und  Lohn  zu  Theil  werden  liess.  Dieses  durften  sie 
dann  auch  iin  Stadtsiegel,  auf  Banner  und  anderen  städtischen  Gegenständen  führen. 

Im  wiederholten  Falle  ähnlich  geleisteter  Dienste  wurde  dieses  mit  anderen  auf  die  That 
bezüglichen  Figuren  und  Zeichen  in  Gnaden  vermehrt  und  abgeändert,  welche  Vermehrung  und 
Abänderung  eines  Wappens  jedesmal  bedeutende  und  erspriessliche  Vorrechte  und  Privilegien  zur 
Folge  hatten. 

Dieser  Gebrauch  fand  später  unter  oberherrlicher  Genehmigung  auch  bei  dem  begüterten 
Adel  Eingang,  von  dem  die  minderen  Städte  und  Marktflecken  auf  seinen  Besitzungen  für  mannigfache 
Leistungen  der  Ortsbewohnei’,  oder  durch  Erkauf  dieses  Rechtes  Wappen  erhielten,  welche  sich  bis 
auf  gegenwärtige  Zeiten,  wenngleich  nicht  überall  bildlich  dargestellt  und  durch  Wappenbriefc, 
welche  aus  uns  unbekannten  Zufällen  in  Verlust  gerathen  sind,  nicht  mehr  festgestcllt  werden  kann, 
doch  in  den  ^Magistrats-  und  Gerichtssiegeln  der  Städte  erhalten  haben. 
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Königreich  Böhmen. 


ie  (Ue  vaterländische  Geschichte  berichtet,  so  waren 
die  Bojer,  ein  eeltisclies  Volk  aus  Gallien,  das  schon 
ÖOO  Jahre  vor  Christi  Geburt  nach  Böhmen  kam,  die 
ersten  bekannten  Bewohner  dieses  Landes,  von  denen 
es  den  Namen  Bojerheini,  Böheim  und  später  Böhmen, 
lateinisch  Bohemia  erhalten. 

Diese  wurden  zu  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  vor 
Christi  Geburt  von  einem  deutschen  Volke,  den  Marko- 
mannen — Markmännern  — verdrängt;  das,  nachdem 
es  dieses  Land  beiläufig  .lOO  Jahre  behauptet  hatte, 
ilurch  viele  Kriege,  theils  mit  den  Römern,  theils  mit 
anderen  Deutschen,  geschwächt,  dieses  wieder  verlassen 
musste. 

Darauf  nahmen  gegen  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts 
— beiläufig  um  das  Jahr  .534  nach  Christi  Geb.  — die 
81aven  Besitz  von  dem  Lande,  das  nieht  nur  seinen 
alten  Namen  behielt , sondern  dessen  neue  slavisehen 
Inwohner  den  Namen  Böhmen,  — Bohemi  — erhielten) 
die  sich  aber  in  der  slavisehen  Muttersprache,  laut  der 
.Sage,  nach  ihrem  ersten  Anführer  Ccch  in  dieses  Land, 
Cechen,  Cesi’,  das  Land  selbst  aber  Cechenland,  Cechy 
nannten. 

Böhmen  war  bis  auf  die  Zeiten  Pi-emysl  Ottokars 
eigentlich  nur  ein  Ilerzogthum  , obschon  vorher  zwei 
Herzoge,  die  unter  dieser  Zeit  in  Böhmen  regierten, 
nämlich:  VVratlslaw  II.  und  Wladislaw  II.,  zu  persönlichen 
Königen  gekrönt  wurden.  Unter  Pfemysl  Ottokar  wurde 
es  endlich  von  den  beiden  Kaisern  Philipp  und  Otto 
1 198  für  immerwährende  Zeiten  zu  einem  erblichen 
Königreiche  erhoben. 

Ursprünglich  hatte  Böhmen  kein  eigenes  Landes- 
wappen; denn,  als  dieses  Land  von  seinen  Herzogen  in 
mehreren  Herzogthüniern  regiert  wurde,  hatte  jeder  der- 
selben sein  eigenes  persönliches  Wappen  zum  Ilecrzei- 
chen,  ohne  Bezug  auf  das  Land  oder  Herzogthum  selbst. 
So  hatte  Herzog  Wenzel  I.  der  Heilige  , der  Böhmen 
diesseits  der  Elbe  besass  und  Herzog  von  Prag  gewesen, 
drei  w'eisse  Querstreifen  in  rothem  Felde  zum  Wappen 
oder  Heereszeichen,  bis  ihm  der  römische  König  und 
deutsche  Kaiser  Heinrich  I.  — der  Vogelsteller  — der 


nach  Vergrösserung  seines  Reiches  strebte  und  sich 
besonders  bemühte  alle  Slaven  zu  unterwerfen,  gegen 
die  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  — 934  — nach  einem 
Siege  bei  Saaz , wo  ihm  Herzog  Wenzel,  Fürst  von 
Prag,  die  Huldigung  leistete,  mit  ihm  in  ein  näheres 
Bündniss  trat,  zugestanden,  den  einköpfigen  sclnvarzen 
Adler  in  silbernem  Felde  statt  den  drei  weissen  Quer- 
streifen in  rothem  Schilde  zu  führen. 

Eben  so  erhielt  Boleslaw'  L,  Herzog  von  Bunzlau, 
der  jenseits  der  Elbe  einen  Theil  von  Böhmen  besass, 
als  er  nach  dem  Tode  seines  Bruders,  Wenzel  des 
Heiligen,  das  Prager  Herzogthum  erbte,  und  dadurch  in 
der  Geschichte  als  Herrscher  von  ganz  Böhmen  erscheint, 
auch  das  herzogliche  Wappen. 

Als  Kaiser  Otto  I.  der  Grosse,  am  25.  September 
937  bei  Brüx  einen  glänzenden  Sieg  über  die  Slaven 
erfochten,  in  das  Land  gedrungen  und  sämmtliche  Für- 
sten die  deutsche  Oberhoheit  anznerkennen  zwang, 
liess  er  sich  nächst  Taus  an  der  Grenze  von  Baiern  von 
dem  böhmischen  Herzoge  Boleslaw  huldigen;  wobei  er, 
als  dieser  die  Annahme  des  Christenthumes  und  die 
Entrichtung  eines  jährlichen  Tributes  gelobt,  mit  dem 
Herzoge  einen  engen  Bund  schloss. 

Nach  diesem  historischen  Acte  zog  Boleslaw  als 
Gast  mit  Kaiser  Otto  nach  Regensburg,  wo  er  zum  Kur- 
fürsten und  kaiserlichen  Küchenmeister  ernannt  wurde. 

Und  um  diese  neue  Würde  anznzeigen,  vermehrte  Kai- 
ser Otto  das  bisherige  herzogliche  Wappen  dadurch, 
dass  er  in  dieses  einen  goldenen  Kessel  im  feurigen 
Felde  zu  setzen  anordnete,  von  welcher  Zeit  an  Herzog 
Boleslaw  den  schwarzen  einköpfigeu  Adler  in  mit  Feuer- 
flämmchen  bestreutem  silbernen  Felde,  der  auf  der  Brust 
einen  goldenen  Kessel  hatte,  in  seinem  lleersehilde  * 
und  Paniere  führte,  das  aber  nicht  als  ein  Landes-,  son- 
dern als  ein  persönliches  abänderliches  Wappen  betrach- 
tet wurde. 

Erst  als  unter  Kaiser  Otto  HL  der  Böhmen-Herzog 
Boleslaw  II.  die  Würde  eines  kaiserlichen  Mundschenkes 
erhielt,  wurde  der  goldene  Kessel  aus  dem  herzoglichen 
Wappen  entfernt,  und  dafür  ein  goldener  Becher  gesetzt. 
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liulcss  bediente  sieh  Eöliiiien  durch  mehr  als 
200  Jalire  zu  Ehren  seines  Herzoges  Wenzel,  des 
Heiligen  und  Landesi)atrones , dessen  Wappens,  näin- 
lieh:  des  mit  ausgebreitetem  Fluge  antrechtstehenden, 
reehtssehenden  einköpfigen  schwarzen  Adlers  mit  gol- 
denem Schnabel  und  Fängen  in  silbernem  Schilde  — 
dessen  Kopf  häutig  mit.  einem  goldenen  Nimbus  um- 
gelten wurde  — als  Landeswappen.  Nach  Erstürmung 
der  widerspenstigen  Stadt  Mailand  1 159  unter  Kaiser 
Friedrich  I.  — Earbarossa  — bei  der  das  böhmische  Heer 


unter  Anführung  Herzogs  Wladislaw  IE  heldenmüthi 
mitwirkte,  wurde  dieser  aus  dankbarer  Anerkennun 
seiner  Dienste  von  Earbarossa  zum  Könige  von  Eöhmen 
erhoben.  Eöhmen  soll  von  da  an,  was  bis  auf  die  heutige 
Zeit  bei  diesem  Landeswappen  so  verblieb,  für  immer- 
währende Zeiten  den  silbernen,  doppeltgescliwänzten, 
rechts  aufsteigenden  gekrönten  Löwen  in  blutigem  — 
rothem  — Schilde  zum  Landeswappen  erhalten  haben, 
welches  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  bei  diesem 
Königreiche  verblieben. 


Haupt-  und  Residenzstadt  Prag. 

Lnteini^ich  l’rnga,  höhmisch  Praha. 

•\n  der  Jloldau. 

Den  geschichtlichen  Nachrichten  zu  Folge  soll  schon 
.')00  Jahre  vor  Christi  Geburt  am  rechten  Ufer  der  Moldau, 
l)öhm.  Moldawa,  Vltava,  an  dem  Orte,  wo  jetzt  Prag, 
ilie  Judenstadt,  steht,  die  Hauptstadt  der  Eojer,  Eubienum, 
gestanden  haben,  welchen  die  Markomanen,  nachdem  sie 
die  Eojer  aus  dem  Lande  vertrielien  und  Eesitz  von 
diesem  und  der  Stadt  genommen  hatten,  nach  ihrem 
Anführer  Marobud , den  Namen  Marobudum  gegeben 
liaben  sollen. 

Als  aber  die  (Jeeho-Slaven  gegen  die  Mitte  des 
VI.  Jahrhunderts,  l)eiläufig  534,  sich  in  diesem  Lande 
niederliessen,  in  dem  sie  wohl  Städte  antrafen,  soll 
Herzog  (?)  Krok  sich  ungeachtet  dessen,  nach  Hajek, 
ungefähr  zu  Ende  des  VH.  Jahrhunderts,  G83,  auf  dem 
Felsenvorsprung  am  rechten  Ufer  der  Moldau,  wo  gegen- 
wärtig Wy.sehrad  steht,  das  Schloss  Psäry  erbaut  haben, 
das  später  Libin,  Libicze,  und  zuletzt,  seiner  hohen 
Lage  und  Zwecke  wegen,  Wysehrad,  hohe  Eurg,  genannt 
wurde.  Dadurch  soll  Krok  den  Grund  zu  der  nachmaligen 

1.  Stadt  Wischehrad, 

h'öhm.  Yißehrad.!  lat.  Urbs  Vissehrad. 

dem  Hauptsitze  der  ersten  böhmischen  Herzoge,  gelegt 
haben,  welchen,  durch  deren  Aufenthalt  daselbst,  nach 
und  nach  nicht  nur  die  Grossen  des  Herzogthums, 
sondern  auch  die  reichsten  Kaufleute  des  ln-  und  Aus- 
landes , und  später  die  katholische  Geistlichkeit  erwei- 
terten, wodurch  und  durch  den  häufigen  Eau  der  Kirchen 
unter  den  späteren  katholischen  Herzogen  und  Fürsten, 
Wysehrad  bedeutend  an  Ausdehnung  gewann  und  das 
Ansehen  einer  Stadt  erhielt. 

Wysehrad , ursprünglich  Wysegrad , erscheint  in 
der  frühesten  Zeit  nicht  blos  als  Residenz  , sondern 


! auch  als  Ilauptort  der  gleichnamigen  Provinz , oder 
Zupanie  (von  Zupa,  ein  District),  die  da  am  rechten,  so 
wie  die  Prager  am  linken  Moldauufer  lag,  und  hiess 
einst,  nach  Gosmas,  von  dem  vielen  Gehölze  und  Ge- 
strüppe Chrasten  , und  war  eine  Stadt  schon  J 109 , in 
welchem  Jahre,  bei  Cosmas,  ein  gewisser  Fabian,  Fabia- 
nus  comes  urbis  AVysehrad  praefectus  genannt  wird. 

Als  Stadtwappen  führte  die  Stadt  Wysehrad  zwei 
in  Form  eines  Andreaskreuzes  gelegte  silberne  antike 
Schlüssel  mit  nach  aufwärts  gestellten  und  auswärts 
■gekehrten  Eärtchen  in  rothem  Schilde. 

Wann  und  von  wem  die  Stadt  dieses  Wappen 
erhalten,  ist  aus  Mangel  an  darauf  bezüglichen  Urkunden 
nicht  zu  ermitteln;  doch  scheint,  dass  es,  als  um  das 
Jahr  10G8  unter  Wladislaw  11.  die  Gründung  des 
Capitels  auf  Wysehrad  geschehen  und  dieses  vom 
Pai)ste  Alexander  11.  zum  Capitelwappen  zwei  über’s 
Kreuz  gelegte,  mit  einem  goldenen  Eande  an  den 
Schlüsselräuten  verbundene  Schlüssel  von  Silber  in 
rothem  Schilde  erhalten,  diese  Stadt  später  durch  Ver- 
wendung des  Capitels,  dessen  Glieder  jener  Zeit  bei 
den  Regenten  Eöhmens  in  grossen  Ehren  und  Ansehen 
standen,  das  obbeschriebene  Wappen  erhalten  haben 
mag,  welches  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei- 
behaltcn. 

Eis  zum  XIIl.  Jahrhunderte  galten  Prag  und  Wyse- 
hrad für  die  Hauptstadt  des  Eöhmerlandes  und  waren 
zugleich  die  Hauptsitze  zweier  verschiedener  Zupen,  der 
Prager  am  linken,  und  der  AVysehrader  Zupa  am  rechten 
Moldauufer.  Als  später  die  Kleinseite  und  die  Altstadt 
zur  Residenz  und  zu  königlichen  Städten  erhoben 
wurden , verlor  die  Stadt  AVyselirad  an  Ansehen  und 
Eedeutung,  und  als  dieselbe  endlich  1420  durch  die 
Hussiten  meist  zerstört  wurde,  wurde  sie  so  unbedeutend, 
dass  sie  endlich  ganz  von  der  Stadt  Prag  getrennt  und 
zu  den  Städten  des  ehemaligen  Kaufimer  Kreises  gezählt 
wurde  und  bis  gegenwärtig  bei  diesen  verblieb  und  ge- 
genwärtig zu  den  des  Prager  Kreises  gehört. 
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2.  Kleinseite. 

Königliche  kleine  oder  Residenzstadt-  Prag. 

Böhm.  Mala  Strana,  lat.  Civitas  minor  Pragensis. 

Am  linken  Ufer  der  Moldau. 

Diese  Stadt  soll  zu  Anfang  des  VIII.  Jahrhunderts, 
nach  Hajek  723,  als  die  Herzogin  Libusa  nach  dem 
Tode  ihres  VatOrs,  des  Herzogs  Krok,  zur  Regierung 
gelangte,  von  dieser  laut  nachfolgender  Sage  gegründet 
worden  sein. 

Als  Libu§a  den  herzoglichen  Thron  bestiegen  und 
das  Heft  der  Regierung  des  Landes  ergriffen  hatte, 
beschloss  sie,  um  ihren  Unterthanen  einen  festen  Wohn- 
sitz anzuweisen  und  dadurch  einen  mächtigen  Schutz 
für  sich  und  gegen  auswärtige  Feinde  zu  schatfen,  in 
der  Nähe  ihres  herzoglichen  Schlosses  und  Sitzes 
Wysehrad  eine  Stadt  zu  bauen,  die  ferner  eine  Haupt- 
stadt dieses  Landes  werden  sollte.  Im  Augenblicke  vom 
Weissagungsgeiste  ergriffen , sprach  Libusa  zu  dem 
versammelten  Volke:  „Ich  sehe  eine  Stadt,  deren  Ruhm 
bis  an  den  Himmel  reicht,  in  jenem  Walde  nächst  der 
Moldau,  wo  das  Bächlein  Bruska  hineinfällt.  Mittag- 
wärts  von  diesem  Orte  liegt  ein  Berg , welcher  der 
Felsen,  der  Retfiner,  jetzt  Laurenziberg,  genannt  wird; 
unter  selbem  werdet  ihr  im  Walde  Einen  finden,  der 
mit  seinem  Sohne  an  einer  Hausschwelle  arbeitet;  dort 
soll  eine  Stadt  gebaut  werden  und  den  Namen  von 
der  Schwelle,  böhmisch  Früh,  Praha,  Frag  führen.“  In 
der  That  fand  sich  Alles  so,  wie  die  Fürstin  gesagt. 
'Sogleich  nahm  mit  dem  Baue  eines  Hauses  — Schlosses 
für  Libusa  — am  Fusse  des  Berges  und  der  Häuser,  am 
linken  Ufer  der  Moldau,  die  Gründung  der  heutigen 
Kleinseite , damals  Neustadt  genannt , ihren  Anfang, 
deren  Erweiterung  unter  der  Regierung  Nezamysl’s, 
des  Sohnes  Libusens,  mit  dem  besten  Erfolge  vor  sich 
ging,  und  die  später  113.ä  mit  Mauern  umgeben  wurde. 

Erst  zwischen  den  Jahren  1253  — 1278,  unter 
Pfemysl  Ottokar  IL,  der  überhaupt  in  Böhmen  das 
Städtewesen  und  den  Bürgerstand  emporzuheben  strebte, 
scheint  die  Kleinseite  die  erste  städtische  Verfassung 
und  das  Frädicat  einer  Stadt  erhalten  zu  haben. 

Wann  und  von  wem  die  Kleinseite  ihr  Stadtwappen 
erhalten,  welches  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  unter 
den  verschiedenen  Fürsten  von  Böhmen  einer  Ver- 
mehrung von  Nebenstücken  und  Verzierungen  erlVeute, 
ist  nicht  zu  beurkunden. 

Das  älteste  bekannte  Stadtwappen  der  Kleinseite 
ist  ein  blauer  Schild  , darin  eine  gezinnte  silberne 
Mauer  mit  fünf  gezinnten,  viereckigen,  silbernen  Thür- 
men , mit  gespitzten  rothen  Dächern  und  goldenen 
Knöpfen,  von  denen  der  mittlere  mit  einem  Satteldache 


mit  zwei  Knöpfen  versehen,  einem  offenen  Thore  mit 
goldenen  Flügelthüren  und  heraufgezogenem  goldenem 
Fallgitter. 

König  Wladislaw  II.  vermehrte  1477  dieses  Wappen 
mit  drei  goldgekrönten,  geschlossenen  Helmen  und  roth 
und  silbernen  Heinidecken,  wozu  er  noch  zwei  schwarz 
und  Silber  quergetheilte , goldbewaffnete  aufsteigende 
Greife  mit.  unter  sich  geschlagenen  Schweifen  und 
rothen  Zungen  als  Schildhalter  beifügte. 

Später  vermehrte  König  Ludwig  dasselbe  mit  dem 
in  das  offene  Thor  gestellten,  rechts  aufrechtsehenden, 
gekrönten,  doppeltgeschwänzten,  silbernen  böhmischen 
Löwen , welcher  einen , mit  einer  königlichen  Krone 
gezierten  rothen  Schild  mit  einem  goldenen  L in  seinen 
V Orderpranken  hält,  und  endlich  fügte  Kaiser  Ferdinand  111. 
demselben  noch  einen  einköpfigen,  mit  einwärts  rechts 
nach  unten  gebogenem  Halse  gekrönten  schwarzen 
Adler,  mit  aufrecht  gestelltem  Schwerte  und  Scepter  in 
den  Klauen  hinzu,  über  dessen  Brust  das  mit  einer 
Kaiserkrone  geschmückte  österreichische  Hauswapjien, 
ein  silberner  Querbalken,  darin  der  goldene  Namenszug 
F.  HL,  Ferdinandus  III. , in  rothem  Schilde,  sichtl)ar, 
welchen  er  über  den  mittleren  Helm  zu  setzen  befahl. 

Schon  1507,  den  7..  Mai,  gestattete  König  Wla- 
dislaw IL  der  kleineren  Stadt  Frag,  ihre  Documente. 
mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

3.  Hradschin. 

Böhm,  llradrajnj',  lat.  Clvita.^  llrads.'n'u.  . 

Königliche  Stadt  am  linken  Ufer  der  Moldau,' 

Zu  dieser. Stadt  soll  Herzog  MmVta  zu  Ende  des 
VIII.  Jahrhunderts , nach  Hajek  788 , durch  den  Bau 
eines  steinernen  Hauses , Burg,  für  sich,  statt  jenes 
Gebäudes  auf  der  Kleinseite,  welches  Libusa  am  Fusse 
des  Berges  Fetfi’n,  Laurenzerb  erg,  erbaute,  den  Grund 
gelegt  haben,  worauf  Herzog  Wojen,  dem  die  Lage 
dieser  Burg-  nicht  gefallen-,  gegen  8 1 7 auf  dem  Gipfel 
desselben  Berges  eine  ganz  neue  Burg  erbaut  haben 
soll,  um  die  sich  nach  und  nach  Häuser,  und  später 
als  der  christliche  Glaube  in  Böhmen  allgemein  Eingang 
fand,  auch  Kirchen  anreihten,  die  anfangs  den  Schloss- 
bezirk, dann  aber  durch  den  zunehmenden  Anbau  die 
■gegenwärtige  Stadt  bildeten,  welche  von  dem  böhmischen 
Worte  Hrad,  Schlossburg,  den  Namen  Hradschin  erhalten 
hat. 

Eben  so  wie  die  Kleinseite  mag  Hradschin  zwischen 
den  Jahren  1253—1278  unter  der  Regierung  Ffemysl 
Ottokars  II.  die  erste  städtische  Verfassung  und  das 
Frädicat  einer  Stadt  erhalten  haben.  Mitte  des  XIV. 
Jahrhunderts  war  Hradschin  schon  als  solche  bekannt. 
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und  im  Jahre  IJOO  vom  Kaiser  Karl  IV.  mit  Mauern  i 
umgeben  worden.  | 

rnter  Kaiser  Kudolf  II.  wurde  Ilradsehin  1598  in 
die  Zahl  der  königlichen  Städte  versetzt,  und  erhielt 
174()  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  den  Eang  der 
vierten  Prager  Stadt. 

Das  Wai)])en  dieser  Stadt  ist  ein  viereckiger  silber- 
ner Thurm  mit  2 ül)er  einander  stellenden  viereckigen 
hTnstern,  einem  rothen  Satteldache,  goldenen  Knöpfen, 
einem  ofienen  Thore  mit  goldenen  Thiirflügelu  und 
heraufgezogenem  goldenem  Fallgitter  in  blauem  Schilde. 

Wann  und  von  wem  sie  dieses  erhalten,  ist  urkund- 
lich nicht  nachzuweisen. 

4.  Altstadt. 

Böhm.  Stare  Mesto  Prazshc , lat.  Praga  caput  regni,  Praga 
cii'itas  major. 

KonigUche  HauiU-  und  Residenzstadt  des  Königreichs  Röiirnen. 

Die  Gründungszeit  dieser  Stadt  ist  unbekannt;  die 
Erweiterung  der  alten  Stadt  Marobudum  am  rechten 
Ufer  der  Moldau,  schon  Prag  genannt,  fällt  aber  in  die 
erste  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts. 

Wojen  , Thronfolger  des  Herzogs  Nezamysl,  seiner 
Zeit  regierender  Fürst  von  Prag,  sah  sich  durch  die 
Ueberhandnahme  der  Einwohner  der  Neustadt  Prag,  der 
gegenwärtigen  Klcinseite  , bewogen  , sich  mit  der 
Anlegung  einer  neuen  Stadt  hauptsächlich  zu  beschäf- 
tigen. Er  erreichte  auch  bald  seine  Absicht,  indem  er 
gegen  das  Jahr  823  ilen  häufig  ankommenden  Colonisten, 
welche  auf  der  Neustadt,  Kleinseite  keinen  Kaum  mehr 
für  ihr  Unterkommen  fanden,  einen  andern  l’latz  für  die 
neu  anzulegende  .Stadt,  wozu  er  den  an  die  alte  Stadt 
Marobudum  anstossenden  wählte,  anwies. 

Nach  der  in  kurzer  Zeit  erfolgten  Vergrösserimg 
dieser  neuen  Ansiedlung  befestigte  Herzog  Wojen  diese 
mit  Einschluss  der  gegenwärtigen  Judenstadt  mit  Mauern, 
erhob  sie  zur  Hauptstadt  des  Landes,  die  Inwohner 
derselben  zu  unabhängigen  Hürgeni,  und  benannte  die 
grössere  Stadt  Prag , Praga  civitas  major.  Erst  als 
Kaiser  Karl  IV.  im  .Jahre  1348  die  Neustadt  anlegte, 
erhielt  sie  den  Namen  Altstadt,  die  frühere  Neustadt  * 
den  Namen  Kleinseite. 

Die  städtische  Verfassung  soll  die  grössere  Stadt 
Prag  ebenfalls  dem  Pfemysl  Ottokar  II.  verdanken. 

Wann  und  von  wem  diese  Stadt  ihr  Wai»pen  erhal- 
ten, weisen  keine  Urkunden  nach;  unbezweifelt  muss 
dieses  aus  der  frühesten  Zeit  herstammen,  indem  das- 
selbe schon  auf  Urkunden  des  XIV.  Jahrhunderts  in 
Siegclabdrücken  erscheint;  es  erhielt  aber  im  Verlaufe  | 


I verschiedener  Jahrhunderte  auch  verschiedene  Vermeh- 
I rungen  und  Verzierungen. 

Ursprünglich  war  das  Wappen  ein  rother  Schild  mit 
einer  gezinnten  silbernen  Mauer,  offenem  Thore,  golde- 
nen Flügelthüren  und  heraufgezogenem  goldenem  Fall- 
gitter, hinter  welcher  drei  gezinnte,  viereckige  silberne 
Thürme  mit  je  einem  Fenster  und  goldenen  Dächern, 
deren  mittlerer,  höherer,  mit  einem  Satteldache,  die  bei- 
den Eckthürme  mit  Spitzdächern  und  goldenen  Knöpfen 
versehen  sind,  emporragen. 

Als  Kaiser  Friedrich  III.  in  seiner  Burg  zu  AVien 
von  den  AViener  Bürgern  belagert,  und  J4ö2  von  den 
Prager  Bürgern  unter  König  Georg  von  Podiebrad  befreit 
wurde , vermehrte  er  zum  Beweise  seiner  Huld  und 
Gnade  147G  dieses  AVappen  dadurch,  dass  er  in  das 
offene  Thor  einen  rechten  gepanzerten  Arm  mit  einem 
blanken  Schwerte , zum  Hiebe  bereit , gegen  rechts 
gekehrt,  setzen  Hess. 

Gleich  darauf,  1477,  Hess  König  AVladislaw  II.  drei 
goldgekrönte  geschlossene  Helme  mit  roth  und  silbernen 
Helmdecken,  von  denen  der  mittlere  eine  Königskrone 
trägt,  über  den  Schild  setzen  und  zwei  gegen  einander 
aufrechtstehende,  gekrönte  silberne  Löwen  mit  doppel- 
ten Schweifen  und  roth  ausgeschlagenen  Zungen  als 
Schildhalter  beifügen. 

Und  endlich  begnadigte  Kaiser  Ferdinand  III.  am 
20.  April  1()49  die  Bürger  der  Altstadt  Prag  ihrer 
treuen  Dienste  und  ihrer  Tapferkeit  wegen,  welche  sie 
während  der  Schwedenbelagerung  Prags  bewiesen,  nebst 
Bestätigung  ihrer  früheren  Privilegien,  mit  der  A'^ermeh- 
rung  ihres  Stadtwappens,  indem  er  auf  dasselbe  über 
den  mittleren  Helm  einen  zweiköpfigen  goldgekrönten 
schwarzen  Adler,  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und  seinem 
Namenszuge  F.  III.  auf  der  Brust,  setzen  und  zu  beiden 
Seiten  auswärts  geneigt  aus  den  Kronen  der  Seiten- 
helme je  sechs  Fahnen,  und  zwar  immer  je  fünf,  mit  den 
Farben  der  zur  Krone  Böhmens  gehörigen  Länder,  und 
die  sechste  rechts  unten  die  böhmische  rothe  Landes- 
fahne mit  dem  silbernen  böhmischen  Löwen,  die  sechste 
links  unten  die  goldene  oder  gelbe  Keichsfahne  mit  dem 
schwarzen  Doppeladler  beifügen  liess. 

Vom  Könige  AA^ladislaw  II.  erhielt  am  7.  Mai  1.507 
I die  Altstadt  Prag  die  Befugniss  mit  rothem  AA'achse 
siegeln  zu  dürfen. 

5,  Neustadt. 

Auch  Karlstadt,  böhm.  Karlov,  lat.  Nova  urhs  Pragens/s. 

Königliche  Stadt  am  reclitcn  Kfcr  der  Moldau. 

Zur  Entstehung  dieser  Stadt  legte  Kaiser  Karl  lA^., 

I König  von  Böhmen,  am  25-  März  1248  den  Grund,  zog 
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bei  der  immer  wachsemleii  Bevölkerung  Prags  nicht  nur 
die  am  rechten  Ufer  der  Moldau  lange  schon  bestan- 
denen Vorstädte,  sondern  auch  den  Wyssehrad  zu  dieser 
neuen  Stadt , und  umgab  sie  mit  festen  Manern  und 
Thürmen-,  begabte  sie  mit  städtischer  Verfassung  und 
Privilegien  , erhob  sie  zur  königlichen  Stadt,  und 
benannte  sie  nach  seinem  Namen  Karlsstadt,  Karlov, 
auch  Neustadt,  wodurch  die  damalige  Neustadt,  Klein- 
seite, den  gegenwärtigen  Namen  Kleinseite,  und  die 
grössere  Stadt  Prag  den  Namen  Altstadt  erhielt. 

Das  Wappen,  welches  Kaiser  Karl  IV.  dieser  neuen 
Stadt  verliehen,  nnd  tias  zu  verschiedenen  Zeiten  unter 
den  nachfolgenden  Landesfürsten  nnd  Kaisern  mit  Be- 
willigung derselben  auch  manche  Veränderung  und  Ver- 
mehrung erlitten,  bestand  ursprünglich  aus  einem  blauen 
Schilde,  darin  eine  gezinnte  silberne  Mauer  mit  offenem 
'J'hore,  zwei  spitzig  roth  bedachte,  mit  goldenen  Knöpfen 
gezierte  runde  Seitenthürme  mit  gothisehen  Fenstern 
und  ein  etwas  höherer,  gezinnter  unbedachter  Mittel- 
thurni,  auf  dem  der  böhmische  Löwe  in  rothem  Schilde 
unter  den  Zinnen,  und  hinter  diesen  nach  rechts  und 
links  gekehrt , ein  Wächter  herabblasend , dargestellt 
gewesen. 

König  Wladislaw  II.  verzierte  1474  dieses  Wappen 
mit  drei  gekrönten  geschlossenen  Helmen,  mit  roth  und 
silbernen  Ilelradecken , und  fügte  zu  selben  noch  zwei 
rückwärtsschauende  gekrönte  schwarze  Adler  mit  golde- 
nen Waffen  und  rothen  Zungen  als  Schildhalter  bei. 

Darauf  änderte  Kaiser  Friedrich  III. , nach  Lui)atius, 
am  24.  Juni  1477,  nach  Andern  147G,  das  Wappen  dieser 
Stadt  dahin  ab,  dass  er  aus  dem  vom  Kaiser  Karl  ver- 
liehenen den  Mittelthurm  herausnehmen , die  runden 
Seitenthürme  viereckig  mit  schwarzen  Satteldächern 
umstalten  und  mit  einem  viereckigen  Fenster  versehen, 
statt  des  ersteren  auf  die  Thorzinnen  den  Reichsadler 
in  goldenem  Schilde  und  hinter  diesem  einen  wachsen- 
den geharnischten  Mann , mit  der  rechten  Hand  ein 
blankes  Schwert  zum  Hauen  schwingend,  mit  der  linken 
das  Schild  haltend,  ins  rothe,  statt  in  das  frühere  blaue 
Hauptschild  stellen  , das  offene  Thor  mit  goldenen 
Flügelthüren  und  einem  heraufgezogenen  goldenen  Fall- 
gitter verzieren  und  über  dem  mittleren  Helme  die 
kaiserliche  Reichskrone  setzen  Hess. 

Endlich  gab  Kaiser  Ferdinand  III.  am  20.  April 
1649  den  Neustädtcr  Bürgern,  ihrer  Tapferkeit  und 
treuen  Dienste  wegen,  welche  sie  während  der  Bela- 
gerung Prags  durch  die  Schweden  bewiesen,  nachdem 
er  ihnen  alle  ihre  früheren  Privilegien  bestätigt  und  neue 
hiiizugethan  hatte,  das  Recht,  ein  neues  oder  vielmehr 
abgeändertes  Wappen,  auf  immerwährende  Zeiten  führen 
und  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen.  Das  Wappen 


enthält  einen  gegen  rechts  liegenden,  gekrönten  böhmi- 
schen Löwen  im  Thore,  das  österreichische  Hauswappen: 
einen  rothen  Schild  mit  einer  Kaiserkrone  bedeckt, 
durch  einen  silbernen  Querbalken  getheilt,  in  dem  sich 
sein  goldener  Nanienszug  F.  HL,  Ferdinandus  III. , 
befindet  — haltend,  den  geharnischten  Mann,  noch  in  der 
linken  Hand  eine  gelbe  Fahne  mit  dem  Reichsadler 
schwingend,  während  aus  den  Seitenkronen  die  Neben- 
helme je  sechs  Fahnen  mit  den  Farben  der  Kronländer 
Böhmens  flattern,  von  denen  die  untersten  zu  beiden 
Seiten  roth  und  weiss  gestreift,  in  den  mittleren  weissen 
Streifen  den  goldenen  Namenszug  F.  III.  enthalten. 

6.  Judenstadt. 

Böhm.  Zidovshe,  Mes(o,laf.  Communitas pragensium  jtuleorum. 

Am  rechten  Ufer  der  Moldau. 

Diese  soll  der  älteste  Theil  der  Prager  Städte  und 
seiner  Lage  nach  jene  Gegend  sein,  wo  die  Markomanen 
ihre  Hauptstadt  Marobudum  gehabt  haben  sollen. 

Unter  den  Christen  der  Hauptstadt  zu  allen  Zeiten 
nicht  geachtet  und  geduldet,  nahmen  die  Juden,  nach- 
dem sie  unter  Herzog  Bretislaw  II.  die  Neustadt, 
sjjäter  Kleinseite,  räumen  mussten,  schon  1096  einige 
alte  verlassene  Häuser  iu  diesem  Thcile  des  alten  Maro- 
budums,  wo  jetzt  die  Judenstadt  steht,  in  Besitz,  und 
bildeten  dadurch  eine  abgesonderte  Gemeinde.  Erst  unter 
Kaiser  Ferdinand  II.,  nachdem  die  Gemeinde  aus  unbe- 
kanntem Anlasse  mit  ansehnlichen  Privilegien  begabt 
worden , wurde  ihre  Häusergruppe  vom  obbenannten 
Kaiser  1627  zur  Stadt  mit  dem  Namen  Judenstadt 
erhüben  , und  dieser  zugleich  erlaubt , ein  eigenes 
Magistratssiegel,  zwei  in  einander  geschobene  Dreiecke, 
einen  sogenannten  Drudenfuss  , in  dessen  Mitte  ein 
Herzogshut  oder  sonst  eine  israelitische  Kopfbedeckung, 
und  in  den  äussern  Winkeln  derselben  die  jüdischen 
Buchstaben  a ard  s ig  ma 

rückwärts  zu  lesen  Magistrat,  mit  der  Umschrift  in 
lapid:  Sigillum  antique  comunitatis  pragensium  judeoruin, 
zu  führen. 

Ob  aber  dieser  Siegelinhalt  als  Wappen  dieser  Stadt 
zu  betrachten  ist,  oder  ob  sie  jemals  eines  besessen 
hat,  wann  und  von  wem  erhalten,  ist  durch  keine  Ur- 
künde  nachzuweisen. 

7.  Smichow. 

Böhm.  Smtchov,  lat.  Smihovhim. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Moldau. 

Die  Entstehung  Smichows  fand  nach  der  Gründung 
Prags  durch  Ansiedlung  von  Fischern  und  Anbauern 
statt,  und  ist  dann  mit  der  Zeit  bei  Zunahme  an  Bevöl- 
kerung und  Anbauten  eine  Vorstadt  der  Landeshaupt- 
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Stadt  geworden,  die  bereits  1333  eine  eigene  Kirche, 
St.  l’hilipp  lind  Jacob,  hatte  und  grösstentheils  dem 
Altstiidter  Magistrate  von  Prag  gehörte. 

Ursprünglich  hiess  die  Ansiedlung  „Ügest“,  und  als 
nachher  Johann  Smikowsky  solche.  1430  an  sich  ge- 
bracht, erhielt  sie  den  Namen  Smikov,  woraus  später 
Smichov  geworden. 

Mit  Genehmigung  Sr.  Maj.  Kaiser  Ferdinands  I-,  des 
Gütigen,  wurde  Smichow  zu  einer  Stadt  erhoben,  und 
der  Stadtgemeinde  im  Jahre  1850  ein  eigenes  Stadt- 
wappen, zusammengesetzt  aus  dem  ehemaligen  Juris- 
dictionswappen der  Altstadt  Prag,  einem  rothen  Schilde, 
darin  von  unten  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer, 
hinter  welcher  sich  drei  viereckige  silberne  Thürme 
erheben,  von  denen  der  mittlere  stärker,  mit  zw'ei 
Fenstern  und  goldenem  Satteldache,  die  Seitenthürme 
schwächer , mit  einem  Fenster  und  goldenen  Spitz- 
dächern, und  goldenen  Knöpfen.  Im  Fuss  der  Mauer  ein 
offenes  Thor  mit  Flügelthüren  und  hcraufgezogenem  gol- 
denem Fallgitter,  in  dem  ein  rechter  eisen  bekleideter 
Arm  mit  blankem  Schwerte  sichtbar.  Zu  beiden  Seiten 
des  Schildes  in  dieses  ein  i'othes  Schildchen  einge- 
zwängt; in  ersterem  der  gekrönte,  silberne  böhmische 
Löwe , im  letzteren  ein  silberner , gezinnter  runder 
J'hurm  mit  einem  Fenster  und  Thore  auf  einem 
schwarzen  Berge,  aus  der  Jurisdictionsgemeinde  Jiui- 
vitz,  dem  Fürsten  Schwarzenberg  angehörend,  verliehen 
worden.  Das  Ganze  oben  geschmückt  mit  dem  schwarzen 
Keichsadler  und  besteckt  zu  beiden  Seiten  des  Adlers 
mit  5 silbernen  und  rothen  Fähnchen  auf  rothen  Stäben. 

8.  Abertham. 

Abertam,  Ahertann , Olerdannen,  böhm.  Abertdn , lat. 

Abertamium. 

Königrliches  Bergstädtchen  am  Bache  Wistritz. 

Dieser  Ort  entstand  im  Jahre  1529  durch  die 
Ansiedlung  von  Bergleuten  , . die  hier  den  Bergbau 
betrieben. 

Wann  und  von  wem  Abertham  zum  Städtchen 
erhoben  worden,  und  sein  Stadtwappen,  einen  gekrönten 
rothen  Schild,  darin  das  Bergmannszcichen : Schlägel 
und  Bergx'isen  in  natürlichen  Farben  in  Form  eines 
Andreaskreuzes  geschränkt,  dargestellt  ist,  und  der 
zwei  silberne  Löwen  mit  ausgeschlagenen  Zungen  zu 
Schildhaltern  hat,  erhalten,  kann  urkundlich  nicht  mehr 
nachgewiesen  werden.  Doch  scheint  es,  dass,  als  unter 
der  Regierung  Kaiser  Ferdinands  I.  hier  die  Bergwerke 
in  der  Blüthe  standen,  Abertham  darauf  von  diesem 
zum  Bergstädtchen  erhoben  worden  sein  und  sein  Stadt- 
wappen erhalten  haben  mag. 


9.  Abtsdorf. 

Gross- Ahtsdorfj  Ahsdorf;  höhm.  Opatow,  lat.  Villa  Ahbatis, 
Marktflecken  an  einem  unbekannten  Bache. 

Abtsdorf  soll  von  einem  der  Aebte  des  im  Jahre 
135G  vom  Bisehofe  Johann  von  Neumark  in  Leitomischl 
gestifteten  Augustinorklosters  gegründet  worden  sein 
und  den  Namen  Abtsdorf  erhalten  haben,  w’elcher  schon 
in  einer  Verkaufsurkunde  desselben  Bischofs  am  2.  März 
1364  erscheint. 

Im  Jahre  1374  war  Abtsdorf  noch  ein  Dorf  und 
gehörte  dem  Domcapitel  zu  Leitomischel. 

Später  auf  Verwendung  eines  der  nachfolgenden 
Aebte  beim  Könige  Wenzel  wurde  Abtsdorf  zu  einem 
Marktflecken,  Abbatis  Villa,  erhoben,  und  erhielt  das 
Recht,  ein  eigenes  Ortswappen,  eine  grüne  Tanne  in 
silbernem  Schilde,  um  deren  Stamm  sich  eine  natürliche 
Schlange  aufwärts  windet,  führen  zu  dürfen. 

10.  Adamsfreiheit. 

Böhm.  Adamov , lat.  Adainsfreiheita. 

Städtchen  an  einem  namenlosen  Bache. 

Dieses  Städtchen  verdankt  seine  Entstehung  einem 
Bergbaue  auf  Schwefel  und  Vitriol,  welcher  1630  von 
Adam  Paul  Grafen  Slavata  im  Betrieb  gehalten  wurde; 
wodurch  eine  bedeutende  Ansiedlung  daselbst  entstand, 
und  den  Namen  Adamsfreiheit  vom  genannten  Grafen, 
der  sich  Herr  auf  Kofenitz  , Sträz  und  Ncubistritz 
schrieb,  erhalten,  wielche  später  auf  seine  Verw'endung 
zu  einem  Marktflecken  erhoben  und  mit  dem  Familien- 
wappen der  Herren  von  Sträz , einer  füufblätterigen 
blauen  Rose  mit  goldenen  Butzen  und  grünen  Winkel- 
blättern in  goldenem  Schilde,  hinter  welcher  das  Berg- 
mannszeichen: Hammer  und  Bergeisen  in  natürlichen 
Farben  in  Form  eines  Andreaskreuzes  geschränkt,  al.s 
ürtswappen  begnadigt  worden. 

11.  Adamsstadtl. 

AdamRtadt,  böhm.  Male  Ilorij,  lat.  Adamstadium. 

BergstHdtihon. 

Es  verdankt  sein  Dasein  der  Ansiedlung  von  Berg- 
leuten daselbst, . welche  hier  in  den  älteren  Zeiten  den 
Bergbau  betrieben. 

Den  Namen  führt  es  vom  ehemaligen  Besitzer  dessel- 
ben Adam  von  Ungnaden,  auf  dessen  Verwendung  es  von 
Kaiser  Rudolf  11.  laut  eines  am  6- Februar  1595  vom  Schloss 
Prag  datirten  und  ausgefertigten  Freiheitsbriefes  mit  den 
Vorrechten  der  Stadt  Rudolfstadt  zum  Städtchen  erho- 
ben und  mit  eigenem  Stadtwappen  begnadigt  wurde. 


Dasselbe  ist  ein  Schild  nach  der  Länge  in  zwei 
gleiche  Thcile  getheilt , dessen  vorderer  und  rechter 
roth  oder  rubinfarben,  darin  unten  bis  gegen  die  Hälfte 
des  Schildes  reichend,  ein  goldener  verkehrt  aufgestellter 
See-  oder  Meeranker,  und  über  demselben  eine  gelbe 
oder  goldene  Krone,  wegen  dem  früheren  Besitzer,  dem 
Herrn  von  Rosenberg  (siehe  Paprosky),  darüber  wiederum 
ein  mit  schwarzen  Farben  formirter  lateinischer  Verbal- 
Buchstabe  A,  bezughabend  entweder  auf  Adam  von 
Ungnad,  oder  auf  den  Ort  Adamstadtei.  Der  andere  und 
linke  Theil  nach  der  Zw'crch  getheilt,  dessen  unteres 
Feld  in  acht  gleiche,  von  der  rechten  gegen  die  linke 
Seite  absenkende  Felder  oder  Strassen  schrembsweis 
unterschieden,  und  zwar  das  1.,  3.,  5.,  7-,  weiss  oder 
Silber,  die  andern  2,  4,  6,  und  8 aber  roth  oder  rubin- 
farben, wegen  Rosenberg.  Im  oberen  Felde,  gleich  auf 
der  Abtheilung  in  Silber,  ein  grüner  dreifacher  Bühel 
oder  Wasen,  darüber  kreuzweis  übereinander  geschränkt 
stehend  Schlägel  und  Eisen  nach  Art  und  Gebrauch 
der  Bergleute,  wegen  des  Betriebes  des  Bergbaues 
daselbst.  Auf  dem  Schild  ein  Stechhehu,  zu  beiden  Sei- 
ten mit  roth  und  weissen  Helmdecken  und  darauf  einer 
königlichen  Krone  geziert ; über  demselben  erscheint 
ein  ganz  einfacher  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln, 
seine  Füsse  beiderseits  von  sich  streckend  und  in  der 
Mitte  durch  und  durch  vom  Kopf  bis  auf  den  Schwanz 
in  zwei  Farben  unterschieden,  nämlich  der  rechte  Theil 
roth  oder  rubinfarben,  und  die  linke  Seite  weiss  oder 
silberfarben. 

Abschrift  des  Original-Wappenbriefes. 

12.  Aicha,  Böhmisch-. 

Aicha  , Böhmisch  Eiche  , Eiche  , böhm.  Bub,  Cesky  Bub, 
Bubina,  lat.  Bohemoduba. 

Muaicipalstadt  agi  rechten  Ufer  des  Jaschkenbaches. 

Ihr  Ursprung  ist  ihres  hohen  Alters  halber  und 
wegen  Mangel  an  urkundlichen  Nachrichten  nicht  anzu- 
geben. 

Die  Herleitung  ihres  Namens  bedarf  keiner  Er- 
klärung. 

Geschichtlich  vorhanden  erscheint  Aicha  um  das 
Jahr  1347  als  Stadt,  und  soll  im  Besitze  des  Georg 
Berka  von  Duba  gewesen  sein,  nach  welcher  sich  das 
Geschlecht  der  Herren  von  Eicha  und  Duba  nannte. 

Zum  Stadtwappen  hat  Aicha  eine  grüne  Eiche 
auf  berastem  Grunde  in  silbernem  Schilde.  Zu  welcher 
Zeit  und  von  wem  die  Stadt  dasselbe  erhalten,  ist  eben- 
falls urkundlich  nicht  nachzuweisen. 


13.  Altstadt. 

Böhm.  Stare  mesto,  lat.  Altstadium. 

Städtchen  am  .\u-  und  Wieselgraben. 

Die  Zeit  seiner  Entstehung  ist  unbekannl.  Zu 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts,  1480,  w;ir  Altstadt  schon 
ein  Marktflecken  und  soll  zu  solchem  unter  den  Herren 
Landstein,  deren  Geschlecht  schon  im  XIV.  Jahrhunderte 
ausgestorben,  erhoben  worden  sein,  und  daher  sein 
Ursprung  in  weit  früherer  Zeit  zu  suchen.  Eben  so  ist 
aus  Mangel  bezüglicher  Urkunden  nicht  anzugeben, 
wann  und  durch  wen  das  Städtchen  Altstadt,  auch  Alt- 
Landsteiu  genannt,  sein  Wappen,  einen  schrägrechts 
getheilten  Schild,  unten  schwarz,  oben  roth  und  in  der 
oberen  Hälfte  ein  rechts  geneigtes  silbernes  Aestchen 
mit  drei  Blättern  und  zwei  Wurzeln,  erhalten. 

14.  Amschelberg. 

Amselberg,  böhm.  Kosovd  Hora,  lat.  Rossohora,  Metula 
Mons. 

Städtchen  am  Bache  Mastm'k. 

Seine  Gründungszeit  ist  aus  Mangel  nachweislicher 
Urkunden,  wie  das  der  Fall  bei  den  meisten  ist,  unbe- 
kannt. 

Nach  einer  herrschenden  Sage  soll  Amschelberg 
unter  der  Regierung  Herzogs  Nezamysl,  als  in  Beraun 
die  Pest  geherrscht,  auf  dem  gegenwärtigen  Platze 
von  einem  reichen  Edclmanne,  Namens  Zmizel,  angelegt 
worden  sein,  welcher  sich  von  Beraun  vor  der  Pest  mit 
Weib  und  Kindern  und  einem  zahlreichen  Gesinde 
mittagwärts  im  Lande  geflüchtet  und  hier  angelangt, 
eine  Schaar  Amschein  auf  den  Berg  einfellen  sah, 
worauf  er  ausrief:  Hier  soll  unser  Bleiben  sein!  Hier  ist 
reine  Luft,  was  uns  die  Vögel  zeigen,  und  diese  unsere 
Ansiedlung  soll  hierfür  nach  dem  Berge  und  den 
Vögeln  Kosovä  Hora,  Amschelberg,  heissen. 

Unbeachtet  dieser  Sage  ist  Amschelberg  jedenfalls 
einer  der  älteren  Orte  des  Landes,  da  er  schon  13(57 
seine  eigene  Pfarrkirche  hatte. 

Wann  und  von  wem  der  Ort  zum  Städtchen  erhoben 
worden  und  das  Privilegium  erhalten,  in  seinem  Stadt- 
wappen, eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit  einem 
viereckigen,  gezinnten,  spitzig  roth  bedachten  Thurme 
mit  goldenem  Knopfe  zu  zwei  viereckigen  Fenstern  auf 
jeder  Seite,  in  dessen  offenem  Thore  aut  einem  grünen 
Hügel  eine  links  gekehrte  schwarze  Amsel  mit  goldenem 
Schnabel  und  Füssen  steht,  in  blauem  Schilde  führen 
zu  dürfen,  ist  ebenfalls  nicht  nachzuweisen. 


15.  Arnau. 

Axich  Ih'esensladt ; höhm.  Ilosiaj,  Hosthia,  lat.  Arnavia. 

Stadt  am  Unken  Ufer  der  Elbe. 

llire  Entstehung  ist  unbekannt;  sie  bestand  aber 
schon  als  Ort,  als  Herzog  Sobßslav  I.  iin  Jahre  113‘) 
allda  eine  feste  Burg  llostin  Hradec  gegen  den  Einfall 
der  Polen  nach  Böhmen  erbaute. 

Zur  Schutzstadt  wurde  Arnau  von  Albrecht  Euse- 
bius Grafen  von  Waldstein,  Herzog  von  Friedland,  in 
der  ersten  Hälfte  des  XVIL  Jahrhunderts  privilegirt. 

Das  Stadtwappen  zeigt  folgende  Darstellung:  eine 
gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit  offenem  Thore  und 
heraufgezogenem  eisernem  Fallgitter,  von  zwei  vier- 
eckigen hohen  Thürmen  mit  rothen  Satteldächern  und 
goldenen  Knöpfen  überragt ; hinter  dem  Thore  eine 
natürliche  Linde,  welche  in  Mitten  desselben  hoch  über 
die  flauer  emporwächst,  auf  dem  Gipfel  der  Linde  ein 
rechtsgekehrter  brauner  Aar  mit  ausgebreitetein  Fluge 
sitzend.  Auf  jeder  Seite  des  Thores  ein  nackter  Biese 
mit  büftelledernem  Leibrock,  lang’cm,  herabhängendem 
braunem  Haupt-  und  Barthaare,  jener  rechts  zu  seinen 
Füssen  das  böhmische  Löwenschild,  dieser  inks  das 
altböhmische  Wenzelschild  mit  dem  schwarzen  Adler  mit 
der  einen  und  mit  der  andern  Hand  die  Binde  unterhalb 
der  Krone  haltend,  in  blauem  Schilde.  Wann  und  durch 
wen  diese  Stadt  ihre  ersten  Stadtrechte  und  ihr  Stadt- 
wappen erhalten,  darüber  ist  nichts  Urkundliches  vor- 
handen. 

16.  Asch. 

Böhm.  As,  lat.  Ascha. 

Städtchen  zu  beiden  Seiten  des  Aschbaches. 

Asch,  von  dem  der  Ascher  Bezirk  den  Namen 
führt,  ist  sehr  alt  und  gehörte  |2t»0  zum  Gebiete  der 
Hohenstaufen. 

Die  Zeit  seiner  Erhebung  zum  Städtchen  geben 
keine  Urkunden  an,  eben  so  wenig  wann  und  von  wem 
es  sein  Stadtwappen  erhielt:  drei  silberne  Asche,  zwei 
in  Form  eines  Andreaskreuzes,  und  ein  dritter  senk- 
recht über  diesen,  mit  den  Köpfen  aufwärts  gestellt 
in  blauem  Schilde,  welcher  mit  einem  geschlossenen 
luinieihelm  mit  blau  und  silbernen  Helmdecken  geziert 
ist,  Übel  welchen  sich  die  drtd  Asche  aus  dem  Schilde 
wiederholen. 

17.  Ausche. 

Auscha;  böhm.  Ousti,  lat.  Auscha. 

Stadt  am  Ilaberbache. 

Die  Gründungszeit  dieser  Stadt  ist  aus  Mangel  an 
geschichtlichen  Nachrichten  nicht  mehr  zu  ermitteln. 


So  viel  ist  aber  bekannt , dass  Auscha  vor  Anfang 
des  XV.  Jahrhunderts  noch  ein  Dorf  gewiesen,  Mitte 
dieses  aber  auf  Verwendung  des  Herrn  Berka  von  Duba 
in  die  Zahl  der  Städte  aufgenommen  und  mit  einem  Stadt- 
w'appen  begnadigt  wurde,  welches  folgende  Darstellung 
enthält:  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit  offenem 
Thore,  heraufgezogenem  eisernem  Fallgitter  und  eichenen 
Flügelthüren,  über  welche  sich  auf  jeder  Seite  ein  vier- 
eckiger, gezinnter,  spitzig  zulaufender,  rothbedachter 
Thurm  mit  goldenem  Knopfe  und  je  einem  Fenster  erhebt ; 
zwischen  beiden  Thürmen  schwebt  das  Familienwappen 
des  Herrn  Berka  von  Duba  — ein  rechts  geneigter  goldener, 
mit  zwei  in  Form  eines  Andreaskreuzes  geschränkten 
schwarzen  Baumstämmen  belegter  Schild  — der  mit 
einem  geschlossenen  und  gekrönten  Turnierhelm  mit 
Gold  und  schwarzen  Helmdecken  und  einem  mit  den 
Sachsen  rechts  gekehrten,  geschlossenen  goldenen  Fluge, 
in  dem  sich  die  zwei  schwarzen  Baumstämme  wiederholen, 
geziert,  in  blauem  Schilde. 

Unter  der  Hegierung  Kaiser  Kudolf  II.  im  Jahre 
1582  erhielt  Auscha  das  Recht,  mit  rothem  Wachse 
siegeln  zu  dürfen. 

18.  Aussig. 

Böhm.  Ousti  nad  Labern,  lat.  Usta,  Austia,  Ostia. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Elbe. 

Die  Erbauung  dieser  Stadt  soll  laut  nachstehen- 
der Sage  schon  827  erfolgt  sein , und  den  Namen  von 
dem  slavischen  Worte  housti , Gesträuch,  Dickicht, 
erhalten  haben,  das  später  in  Ousti  und  deutsch  Aussig 
umgew'andelt  wurde. 

Die  Sage  berichtet:  als  um  das  Jahr  820  die 
Deutschen  den  Bewohnern  dieser  Gegend  grossen 
Schaden  durch  Raub  und  Mord  zufügten,  befahl 
Herzog  Neklan,  um  dem  LTel  zu  steuern,  an  der  Elbe 
ein  festes  Schloss  zu  erbauen.  Strzek,  ein  mächtiger 
Edelmann,  fand  bald  einen  hohen  Felsen  hart  an  der 
Elbe  und  baute  auf  demselben  ein  solches,  dem  er  den 
Namen  Stfekov  gab , aus  dem  später  Schreckenstein 
entstand. 

Aber  schon  824  fielen  ungeachtet  dessen  die  räu- 
berischen Meissner  in’s  Land,  beraubten  und  plünderten 
dasselbe. 

Um  den  Unfug  zu  steuern , begaben  sich  die 
Brüder  Rusiswad  und  Labohor,  zw'ei  mächtige  und  reiche 
Edelleute  dieser  Gegend,  zum  Herzoge  und  stellten  ihm 
als  dringend  notlnvendig  vor,  ihnen  zu  erlauben,  eine 
feste  Stadt  zu  erbauen,  die  zum  Waffenplatze  gegen 
die  Feinde  dienen  solle.  Der  Herzog  genehmigte  nicht 
nur  den  Antrag,  sondern  gab  ihnen  auch  noch  30  Knechte 
und  mehrere  Mark  Goldes. 
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Die  Brüder  traten  ihren  Rückweg  an,  und  als  sie 
an  das  Flüsschen  Eger  kamen , und  an  dem  Orte, 
welcher  damals  March  genannt  wurde,  übersetzen  wollten, 
begegnete  ihnen  ein  altes  Mütterchen,  das  mit  folgen- 
den Worten  sie  ansprach:  „Ihr  lieben  Söhne  traget 
sicherlich,  denn  es  ist  auf  diesem  Wege  keine  Feind- 
schaft, euer  Geld  zum  Baue  der  neuen  Stadt;  fangt  nur 
gleich  am  dritten  Tage  den  Bau  an,  wenn  ihr  heim- 
kommt.“ Sie  hielten  mit  ihren  Knechten  an  und  sprachen  : 
„Da  du  weisst  von  dem  Gelde , das  wir  tragen  und 
zudem  noch  uns  heissest,  am  dritten  Tage  gleich  den 
Bau  der  Stadt  zu  beginnen , so  magst  du  auch  uns 
sagen,  an  welchem  Orte  wir  diese  anlegen  sollen,  dass 
sie  möge  einen  langen  Bestand  haben.“  Darauf  antwor- 
tete diese:  „Von  morgen  über  drei  Tage,  wenn  der 
Morgenstern  aufgehen  wird,  sehet  euch  lleissig  um,  und 
an  w'olchem  Orte  ihr  einen  Rauch  werdet  aufgeheu 
sehen,  da  gehet  hin,  lasset  Holz  fällen,  das  Gestrüppe 
niederhauen,  und  bauet  auf  dieser  Stelle  die  Stadt  und 
gebet  ihr  von  diesem  Gesträuche  oder  Gestrüppe  den 
Namen  Housti.  In  ihr  werdet  ihr  euch  eurer  Feinde  er- 
wehren und  siegen  "können.“  Am  dritten  Tage,  als  sie 
ihre  Blicke  in  die  Umgebung  schweifen  Hessen,  sahen 
sie  unterhalb  der  Burg  Witrus  an  einem  von  Gesträuch 
verwachsenen  Orte,  dort  wo  die  B^lä  in  die  Eger  mündet, 
einen  dichten  Rauch  aufsteigen ; sogleich  eilten  nun  die 
Brüder  mit  ihren  Leuten  dahin,  fällten  Bäume  und  Ge- 
sträuch, ebneten  den  Platz,  zogen  Gräben  und  fingen 
H27  mit  Eifer  an,  die  Stadt  zu  bauen,  der  sie  den  Namen 
Housti  gaben. 

Schon  kurz  nach  seiner  Entstehung  musste  Aussig 
zur  Stadt  erhoben  worden  sein,  da  sie  schon  993  znr 
königlichen  Kammer  als  solehe  gehörte. 

Im  XII.  Jahrhunderte,  als  man  Böhmen  bei  der 
politischen  Organisation  in  42  Provinzen  eintheilte, 
wurde  Aussig  der  Sitz  eines  Zupans  — Kreisvor- 
standes — der  Provinz  Aussig , die  später  durch 
die  Aufnahme  in  die  Provinz  Bilin  und  Brüx  sich 
auflöste. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  ist:  Ein  reehts  aufstei- 
gender doppeltgesehwänzter  silbenier  Löwe,  auf  dem 
Kopfe  mit  einem  Turnierhelme,  auf  den  ein  mit  den 
Sachsen  rechts  gekehrter , gesehlossener , goldener 
Adlerflug  gesetzt,  in  rothem  Schilde;  die  Krallen  des 
Löwen  sind  von  Gold  und  dessen  Vorderpranken  ge- 
panzert. Dieses  AVappen  wurde  der  Stadt  von  König 
Ladislaus  laut  Privilegium  de  dato  Prag  am  12.  Februar 
1476  verliehen. 

Im  selben  Jahre,  am  4.  Jänner,  erhielt  sie  von  dem- 
selben Könige  das  Recht,  mit  rothem  Wachse  ihre  Ur- 
kunden siegeln  zu  dürfen. 


19.  Auwal. 

Böhm.  Ouvaly , lat.  Auvalinm. 

Marktflecken. 

Auwal  ist  ein  alter  Ort,  der  schon  1:542  seine  eigene 
Kirche  hatte. 

Uber  seine  Erhebung  zum  Markte  oder  Städtchen 
und  die  Ertheilung  seines  Stadtwappens,  — welches  in 
blauem  Schilde  ein  gezinntes  silbernes  Castell  mit  otfe- 
nem  Thore  auf  berastem  Grunde  zeigt,  aus  dem  sieh 
ein  viereckiger  Wachtthurm  mit  rothem  Satteldache  und 
goldenen  Knöpfen  erhebt,  und  das  links  von  dem  Castell 
von  einem  hohen  Lindenbaume  begleitet  ist,  — fehlt  es 
an  allen  geschichtlichen  Nachrichten. 

20.  Bärringen. 

Bärringen;  höhm.  Pernink,  lat.  Fern'ngia. 

BergsiKdtchen  an  der  schwarzen  AVistritz. 

Dieses  Städtchen  verdankt  seine  Entstehung  dem 
Bergbaue,  welcher  hier  zu  Anfänge  des  XVI.  Jalirhim- 
derts  eröffnet  wurde. 

Der  Sage  nach  soll  ein  Bär  durch  Scharren  seines 
Lagers  in  dieser  Gegend  des  sogenannten  schwarzen 
Teiches  das  Erz  entblösst  und  zu  Tage  gebracht  haben, 
was  der  Anlass  zur  Entstehung  des  Bergbaues,  und  in 
Folge  dessen  dieses  Ortes  gewesen  sein  soll. 

Die  Versetzung  dieses  Ortes  in  die  Zahl  der  Städte 
soll  1520  auf  Verwendung  Heinrich’s  Grafen  Schlick  uut(‘r 
gleichzeitiger  Verleihung  eines  eigenen  Stadtwapixuis 
geschehen  sein.  Das  Wappen  besteht  aus  einem  der 
Länge  nach  getheiltcn  Schild,  dessen  rechte  Hälfte  roth 
ist  und  oben  einen  Hammer  und  Eisen  und  unten  einen 
Hammer  und  Seifenrechen  iii  natürlichen  Farben,  kreuz- 
weis übereiuandergelegt,  — Embleme  des  Bergbaues  — 
enthält,  die  linke  aber  von  Gold  ist.  Mitten  in  diesem 
Schilde,  fast  in  der  ganzen  Höhe  desselben,  befimh't 
sich  ein  gezinnter  silberner  Thurm  mit  einem  Fenster 
und  oft’enem  Thore  auf  berastem  Grunde;  der  4'hurm 
steht  halb  im  rothen  und  halb  im  goldenen  Felde;  auf 
dessen  linker  Seite  klettert  ein  natürlicher  Bär  gegen  die 
Zinnen  hinauf.  Am  Fusse  des  Thurmes  sehen  wir  ein 
rothes  Schildchen  mit  einer  eingebogenen  aufwärts 
gestellten  Spitze,  wodurch  drei  Felder  entstehen,  in 
deren  jedem  ein  Ring  in  abwechselnden  Farben  — das 
Familienwai)pen  der  Grafen  Schlick  — derart  an- 
gelegt ist,  dass  es  vom  Grunde  die  Hälfte  des  Thores 
einnimmt. 
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21.  Bakofen. 

Böhm.  BakoVj  ursprünglich  BabkoVy  lat.  Bacovium. 

Städtchen  am  linken  Ufer  der  Iser. 

Hakofen  ist  ein  sehr  alter  Ort,  der  in  frühester 
Zeit  am  Fusse  des  Herges  Baba  gestanden,  und  von 
diesem  den  böhmischen  Namen  Babkov  erhalten  haben 
soll,  woraus  später  Babkov  entstand,  und  endlich  von 
den  Dentschen  Bakofen  genannt  wurde. 

Über  seine  geschichtliche  Entwickelung  liegen 
keine  urkundlichen  Nachrichten  vor,  weder  wann  und 
von  wem  es  zum  Städtchen  erhoben  wurde,  noch  in 
welcher  Zeit  und  durch  wen  es  sein  Stadtwappen, 
einen  rothen  Schild,  darin  ein  hoher  viereckiger  silber- 
ner Thurm  mit  offenem  Thorc  und  einem  schwarzen 
Sattel  dache  mit  goldenen  Knöpfen,  erhielt. 

22.  Barau. 

liöhm.  Barorov,  lat.  Bavarovium. 

Städtchen  unweit  der  Blanitz. 

. Barau  ist  ein  alter  Ort,  der  schon  im  XIII.  -Jahr- 
hunderte zum  Schlosse  der  Herren  Bawor  von  Strakonitz 
gehörte , und  später  an  die  Herren  von  Rosenberg 
gelangte. 

Die  Stadtrechte  und  sein  Wappen,  eine  fünfblätterige 
rothe  Rose  mit  goldenen  Knospen  und  grünen  Winkel- 
bliittern  — das  Familieuwappen  der  Herren  von  Rosen- 
berg — erhielt  Barau  zur  Zeit  der  Regierung  König 
Wladislaw’s  II.  auf  Verwendung  eines  Gliedes  der 
Herren  von  Rosenberg.  Die  Befugniss,  mit  rothem  Wachse 
siegeln  zu  dürfen,  erhielt  es  aber  auf  Ansuchen  Wilhelms 
von  Rosenberg  im  Jahre  1552  von  Kaiser  Ferdinand 
dem  I. 

23.  Bautzen,  Unter-. 

Bautzen;  böhm.  iJolnt  Bouzov^  lat.  Bausovium. 

Städtchen. 

Diesem  Orte  fehlt  es  an  allen  historischen  Nach- 
richten über  seinen  Ursprung  und  sein  Fortschreiten. 
Der  einzige-  Beweis  seiner  Stadtrechte,  der  auf  die 
Gegenwart  überkommen,  ist  sein  Stadtwappen,  das  fol- 
gendermassen  beschaffen  ist:  im  Fusse  eines  blauen 
Schildes  erheben  sich  d-rei  grüne  Hügel,  darauf  steht 
ein  viereckiger  silberner  Thurm  mit  drei  Zinnen  und 
einem  rothen  Kuppeldach,  mit  ofienem  Thore,  eichenen 
I lügelthüren  und  heraufgezogenem  eisernen  Fallgitter ; 
von  beiden  Seiten  ist  derselbe  mit  einer  gezinnteu 


Stadtmauer  flankirt.  Auf  der  Kuppel  des  Thurmes  sitzt 
ein  links  gekehrter  schwarzer  Adler  mit  ausgebreiteten 
Flügeln,  der  einen  grünen  Zweig  im  Schnabel  hält. 

24.  Bechin. 

Böhm.  Bechyne,  lat.  Bechinia. 

Municipalstadt  am  rechten  Ufer  der  Luznitz. 

Diese  Stadt  soll  1320  mit  königlicher  Zustimmung 
von  Ulrich  von  Pflug  angelegt  und  erbaut  worden  sein. 

In  der  Geschichte  des  Landes  erscheint  sie  im 
Jahre  1323  schon  als  Stadt  und  Hauptsitz  der  könig- 
lichen Herrschaft  Bechin,  welche  um  die  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  unter  der  Regierung  Kaiser  Karls  IV. 
bei  der  neuen  Landeseintheilung  in  12  Kreise  zur  Kreis- 
stadt des  Bechiner  Kreises  erhoben,  unter  Kaiser  Karl  VI. 
aber  bei  der  politischen  Eintheilung  Böhmens  in  16  Kreise, 
dem  Budweiser  Kreise  einverleibt  und  ihres  Ranges 
wieder  enthoben  wurde. 

Ihr  Stadtwappen,  welches  ihr  König  Wladislaw  II. 
im  Jahre  1511  verliehen,  ist:  eine  gezinnte  Stadtmauer 
von  Silber  mit  offenem  Thore  und  heraufgezogenem 
Fallgitter;  hinter  der  Mauer  erheben  sich  zu  beiden 
Enden  derselben  z.wei  viereckige  mit  Seiteuthürmchen 
versehene,  sattelförmige,  i-oth  bedachte  Thürme  mit 
goldenen  Knöpfen  in  blauem  Schilde,  zwischen  denen 
ein  einköpfiger  rechtssehender  schwarzer  Adler  mit  aus- 
gebreitetem Fluge  schwebt,  der  auf  seiner  Brust  ein  in 
vier  Felder  getheiltes  Schildchen  führt;  das  erste  und 
vierte  ist  golden  und  führt  je  einen  blauen  aufsteigenden 
Löwen,  das  zweite  und  dritte  ist  blau  und  führt  je 
einen  goldenen  aufsteigenden  Löwen,  sämnitlich  gegen 
einander  gestellt  — das  Fandlienwappen  Albrechts  von 
Waldstein,  Herzogs  von  Friedland. 

25.  Benatek,  Neu-. 

Böhm.  Nov^  Benaika,  lat.  Benateca. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Iser. 

Zu  welcher  Zeit  und  von  wem  Benatek  angelegt 
worden,  kann  wegen  Zerstörung  der  bezüglichen  Ur- 
kunden und  historischen  Nachrichten  durch  Feuer  nicht 
mehr  angegeben,  über  seine  Erhebung  zur  Stadt  und 
die  Ertheilung  seines  Stadtwappens  kein  Nachweis  ge- 
liefert werden.  ^ 

Letzteres,  das  in  einem  alten  Grundbuche  auf  dem 
Titelblatte  abgebildet  ist,  besteht  aus  einem  blauen 
Schilde,  darin  ein  viereckiger  silberner  Stadtthurm  mit 
drei  Zinnen,  einer  gezinnteu  Stadtmauer  zu  beiden 
Seiten,  einem  offenen  Thore  und  heraufgezogenem 
eisernen  Fallgitter.  Unterhalb  des  Thorcs  ist  ein  rothes 
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Schiklclien  mit  einem  stehenden,  rechts  gekelirten  grünen 
Drachen  mit  aufwärts  geringeltem  Schweife  — das 
Familienwappen  der  Herren  von  Vrazda.  — Zu  beiden 
Seiten  des  Thurmes,  oben,  ein  gegen  diesen  geneigtes 
rothes  Schildchen  und  in  diesem  drei  durch  Stiele  ver- 
bundene silberne  natürliche  Lilien. 

26.  Beneschau. 

Böhm.  Benesov,  lat.  Beneschovnim. 

Stadt  am  Beu'  schauer  Mühlbache. 

Nach  gegebenen  nicht  urkundlichen  Überlieferun- 
gen soll  Beneschau  im  Jahre  1048  von  einem  Feldherrn 
des  Herzogs  Bfetislav  des  I.,  Namens  Benda,  Benes, 
gegründet  worden  sein,  von  ihm  den  Namen  Benesov 
erhalten  haben,  und  schon  1070  mit  einer  Pfarrkirche 
zum  heil.  Nikolaus  versehen  gewesen  sein. 

Jedenfalls  ist  Beneschau  eine  der  ältesten  Städte 
Böhmens,  indem  es  schon  1311  in  der  Übergabsurkunde 
des  Tobias  Bechyne  von  Beneschau  an  Zdislav  von 
Sternberg  eine  Stadt  genannt  wird. 

Den  nachfolgenden  Sternbergen  verdankt  die  Stadt 
nebst  vielen  anderen  Privilegien  auch  das,  mit  Geneh- 
migung des  Königs,  das  Familienwappen  der  Sternberge 

— einen  achteckigen  goldenen  Stern  in  blauem  Schilde 

— als  Stadtwappen  führen  zu  dürfen. 

27.  Beneschau  an  der  Schwarzau. 

Böhm.  Benesov,  lat.  Beneschovium. 

Städtchen  am  Bache  Schwarzau. 

In  welches  Jahrhundert  die  Entstehung  dieses  Ortes 
fällt,  darüber  liegen  keine  urkundlichen  Nachrichten  vor. 
So  viel  ist  nur  bekannt,  dass  schon  im  Jahre  1311  hier 
eine  von  Herren  von  Rosenberg  erbaute  Capelle  für  die 
hiesigen  Gläubigen  bestand. 

Ebenso  ist  nicht  nachzuweisen,  zu  welcher  Zeit 
und  von  wem  Beneschau  zum  Städtchen  erhoben  wurde, 
und  sein  Stadtwappen,  einen  rechts  aufsteigenden, 
doppeltgeschwänzten , ungekrönten  silbernen  Löwen 
mit  offenem  Rachen  und  herausgeschlagener  rother 
Zunge  im  rothen  Schilde  erhielt. 

28.  Bensen. 

Pensen,  Penze,  Pansen,  Bensdorf;  löhm.  Benesov  nad  Pulznici. 
lat.  Pansovinm. 

Stadt  an  der  Polzen,  Pulsnitz. 

Über  die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  kann 
aus  Mangel  von  betreffenden  Urkunden  nichts  Verläss- 
liches angegeben  werden.  Nur  so  viel  ist  bekannt,  dass 
derselbe  schon  im  Jahre  1384  seine  eigene  Kirche  hatte.  I 


Zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  wurde  Bensen 
auf  Verwendung  des  Herrn  von  Wartemberg  auf  Bensen 
in  die  Zahl  der  .Städte  aufgenomraen,  und  diesem  das 
Familienw’appen  der  genannten  Herren  — ein  der  Länge 
nach  getheilter  .Schild,  dessen  rechte  Hälfte  Gold,  die 
linke  schwarz  ist  — zum  .Stadtwappen  verliehen. 

29.  Beraun. 

Bern;  höhm.  Beraun,  Beroun,  Slavosov,  lat.  Beramia,  Verona. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Beraun. 

Ob  Beraun,  wie  Paprpek^  schon  718  oder 

nach  Hajek  746,  und  zwar  durch  .Slavos,  den  Gemahl 
der  Tetka,  Schwester  der  Libiusa,  gegründet,  und  ur- 
sprünglich Slavosov  geheissen  habe,  lässt  sich,  da 
beide  blos  mündliche  Überlieferungen  als  Quellen  an- 
führen, nicht  mit  Gewissheit  darthnn.  Kurz  darauf  soll 
Slavosov  in  Folge  der  Pest  gänzlich  ausgestorben,  und 
dann  von  Räubern  in  Besitz  genommen  worden  sein, 
die  von  da  aus  ihr  Unwesen  und  ihre  Raubzüge  aus- 
übten. Dieses  Umstandes  wegen  soll  die  Stadt  später 
von  dem  böhmischen  Worte  beru,  bräti,  nehmen,  den 
zweiten  Namen  Beraun  erhalten  haben. 

Im  XII.  Jahrhundert  war  Beraun  ein  Cudensitz 
der  Tetiner,  später  der  Podbrdyer  Provinz  ; unter  Kaiser 
Karl  IV.  eine  Kreisstadt  des  Podbrder,  und  unter  Kaiser 
Karl  VI.  eine  Kreisstadt  des  Berauner  Kreises  gewesen, 
was  sie  bis  zum  Jahre  1849  verblieb,  wo  sie  der  Kreis- 
regierung Prag  zugetheilt  wurde. 

Urkundlich  erscheint  Beraun  — Verona  — im  Jahre 
1226  schon  als  Stadt  und  Zubehör  der  königlichen 
Burg  Tetin. 

Wann  und  von  wem  diese  Stadt  zur  königlichen 
Stadt  erhoben  worden,  darüber  ist  nichts  Urkundliches 
vorhanden,  dass  sie  aber  nach  König  Wenzel’s  III.  Tode 
bereits  eine  solche  war,  und  nicht  erst  dem  Kaiser 
Karl  IV.  die  Erhebung  zu  dieser  verdankt,  weisen 
neuere  Nachrichten  nach. 

Die  Stadt  Beraun  führt  in  ihrem  Stadtwappen  ein 
gezinntes,  offenes  silbernes  Stadtthor  mit  heraufgezoge- 
nem goldenem  Fallgitter,  von  zwei  gezinnten,  runden, 
spitzig  zulaufenden  roth  bedachten  Thürmen  mit  gol- 
denen Knöpfen  und  je  einem  Fenster  in  blauem  Schilde 
j flankirt;  zwischen  den  Thürmen  über  dem  Thore  be- 
j findet  sich  ein  geharnischter  Mann  mit  gezogenem 
I Schwerte  und  rothem  Schilde  mit  dem  böhmischen 
I Löwen  wachsend,  und  unterhalb  des  Fallgitters,  mitten 
im  Thore,  ein  natürlicher  Bär  auf  grünem  Rasen  links 
schreitend.  Wann  und  von  wem  diese  Stadt  mit  diesem 
Wappen  begnadigt  wurde,  ist  urkundlich  nicht  nachzu- 
weisen. 
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Zur  Würde  einer  köiii^-liclien  Kreisstadt  ^>•elan^^te 
Iteraim  erst  miter  Kaiser  Karl  VI. 

30.  Bergreichenstein. 

Oherreielii"tiHl<‘i'n  ; höhm.  Ka^pnrfili(‘  llury,  lat.  Mona 
l!i>irltr>nxteüia. 

JSei'gsladl  .an  cinniu  unlieii.annten  Kaclic. 

Kerj^reielieiisteiii  verdankt  seine  Entsteluniff  den 
liier  iin  XI 11.  .Jahrhunderte  hetriehenen  reichen  Gold-  | 
wüschen  und  tioldl)er»\verken.  | 

Unter  König  Johann  von  Luxemburg’  scheint  es  zur  ^ 
Stadt  erlndien  worden  zu  sein. 

Ini  Jahre  l.o72  verlieh  Kaiser  Maximilian  der  Stadt 
zum  Wajipen  einen  iiuergetheilten  Schild,  dessen  untere 
Hälfte  roth,  die  obere  blau  ist,  in  letzterer  befinden 
sieb  zwei  gezinnte,  runde  silberne  Thürme  mit  otfenen 
'riioren,  durch  eine  gezinnte  Stadtmauer  verbunden,  über 
welcher  ein  rechter  Bergmannsarm  mit  einem  zum 
Schlage  gelndienen  Berghamnier  und  unter  diesem.  ^ 
gleichsam  von  einer  linken  Hand  gehalten,  das  Berg-  i 
eisen  sich  erheben. 

Zur  Würde  einer  königlichen  Bergstadt  erhob 
Bergreichenstein  Kaiser  Kudolf  II.  am  1«.  Juli  1.584. 

i 

31.  Bergstadtl. 

Unserer  lieben  Frauen,  gewöhnlich  Bergstadtl,  früher  Frauen- 
stadtl,  Mvttergottesberg ; höhm.  Ilorg  Matky  Bozi,  lat.  Mons 
Mariani. 

Bergstadt. 

Die  Zeit  seiner  Entstehung  ist  unbekannt,  verdankt 
aber  jedenfalls  diese  dem  früher  hier  stark  betriebenen 
Bergbau. 

Zum  Bange  einer  Bergstadt  wurde  Bergstadtl  auf 
Verwendung  Zdenko’s  Löw  von  Kozmital  iin  November 
1522  vom  Könige  Ludwig  erhoben,  und  wahrscheinlich 
zugleich  auch  mit  dem  Stadtwappen  begnadigt : einem  ! 
goldenen  Schilde,  worin  das  Bildniss  der  Mutter  Jesu  j 
in  blauem  Kleide  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme,  der  zu  j 
beiden  Seiten  des  Hauptes  ein  geflügelter  Engel  die  | 
Krone  schwebend  hält;  zu  ihren  Füssen  zwei  Berg- 
knappen mit  kreuzweis  geschränkten  Krücken  gegen- 
einander sitzend;  über  dem  Schilde  erhebt  sich  ein 
geschlossener  Stechhelm  mit  goldener  Krone,  woraus 
kreuzweis  geschränkt  Hammer  und  Eisen  hervorragen 
und  der  rechts  mit  Silber  und  rothen,  links  mit  Gold 
und  schwarzen  Helmdecken  geziert  ist. 


32.  Bernarditz. 

Böhm.  Bernardice,  lat.  Bernadicium. 

Städtchen  am  linken  I'fer  des  Borowaner  Baches. 

Seine  Entstehung  fällt  angeblich  in  das  Ende  des 
ersten  Jahrtausends  der  christlichen  Zeitrechnung; 
auch  soll  es  schon  118b  eine  eigene  Kirche  gehabt 
haben. 

In  seinem  Wappen  sehen  wir  eine  gezinnte  silberne 
Stadtmauer  mit  vier  offenen  Thoren  und  aufgezogenen 
eisernen  Fallgittern ; hinter  der  Mauer  erheben  sich  in 
rothem  Schilde  vier  gezinnte,  sattelförmige,  schwarz- 
bedachte  Thürme  mit  goldenen  Knöpfen,  mit  je  einem 
Fenster;  unterhalb  der  Fenster  befinden  sich  die  vier 
Graf  AValdstein'schen  Löwen,  der  erste  und  dritte  blau 
auf  goldenem  Felde  rechts  gestellt,  der  zweite  und 
vierte  golden  auf  blauem  Felde  links  gestellt. 

In  welcher  Zeit  und  durch  wen  Bernarditz  zum 
Städtchen  erhoben  wurde  und  sein  Stadtwappen  erhielt, 
kann  urkundlich  nicht  nachgewiesen  werden. 

33.  Bidschow,  Neu-. 

Böhm.  Bidzov,  Not^y  Bidzov,  lat.  Bidzovium,  Bidzioria. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Cidlina. 

Zur  Anlegung  und  Benennung  dieser  Stadt  soll 
Byd,  ein  Sohn  des  Fürsten  Slavimil  von  Kaufim,  die 
Veranlassung  gegeben  haben,  indem  er  im  Jahre  Tö.'l 
auf  der,  eine  halbe  Stunde  nordw’estlich  von  der  jetzigen 
Stadt  befindlichen  Anhöhe  ein  grosses  Haus  wie  eine 
Burg  — düm  velky  jako  hrad  — erbaut  und  dasselbe. 
Bydeow  benannt  haben  soll.  Um  dieses  Haus  Hessen 
sich  bald  x\nsiedler  nieder,  die  sich  aber  wegen  Mangel 
an  Wasser  in  der  Folge  weiter  südöstlich  an  den 
Fluss  C'idlina  herabzogen  und  so  das  jetzige  Bidschow 
gründeten  und  dasselbe  Neu-Bidschow  benannten,  wäh- 
rend das  frühere  den  Namen  Alt-Bidschow  — Stary 
Bydeow  — erhielt. 

In  welchem  Jahre  und  von  wem  Bidschow  zur 
Stadt  erhoben  worden,  kann  urkundlich  nicht  dargethan 
werden.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  es  schon  zu  Antang 
des  XIVb  Jahrhunderts  eine  Stadt  w’ar  und  der  könig- 
lichen Kammer  angchörte. 

Im  Jahre  1568  am  25.  Jänner  wurde  die  Stadt 
unter  Kaiser  Rudolf  II.  in  die  Zahl  der  königlichen  Leib- 
gedingstädte  aufgenommen  und  unter  Kaiser  Joseph  II. 
im  Jahre  1776,  nach  erfolgter  Theilung  des  Königgrätzer 
Kreises,  wurde  es  zur  Kreisstadt  des  Bidschower  Kreises 
erhoben. 

Als  Stadtwappen  führt  diese  Stadt  den  böhmischen, 
doppeltgeschwänzten  silbernen  Löwen  in  rothem  Schilde; 
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es  scheint  aus  jener  Zeit  zu  stammen,  in  welcher  die 
Stadt  der  königlichen  Kammer  gehörte. 

34.  Biela. 

liöhm.  UpJ/'i,  lat.  Biala. 

■Städtclu'U  am  Wlachauer  liaclie. 

Ist  ein  alter  Ort,  nach  welchem  das  Out  Bela  den 
Namen  fülirt.  Gut  und  Ort  gehörte  12.57  dem  Smil  I. 
von  Lichtenburg;  es  verdankt  seine  Entstehung  dem 
hier  in  der  frühesten  Zeit  betriebenen  Bergbaue. 

Behl  soll  im  XIV.  Jahrhunderte  der  königlichen 
Kammer  gehört  haben;  in  dieser  Zeit  mag  es  die  Stadt- 
rechte und  sein  Stadtwappen  — den  böhmischen  doppelt- 
geschwänzten silbernen  Löwen  in  rothem  Schilde  — 
erhalten  haben. 

35.  Bieltschitz. 

liöhm.  lielöice,  lat.  Bielcztcimn. 

Städ;chen. 

Sein  Dasein  war  schon  zu  Anfang  des  zweiten 
Jahrtausends  nach  Christi  Geburt  bekannt;  es  war 
schon  in  der  frühesten  Zeit  ein  Städtchen  gewesen, 
hatte  aber  seine  städtischen  Privilegien  durch  Brand 
eingebüsst. 

In  Folge  dessen  wurden  auf  Verwendung  Wenzels 
von  Bieschin,  damaligen  Besitzers  von  Bieltschitz,  diesem 
vom  Könige  Ferdinand  I.,  ddo.  Wien  am  Sonntage 
nach  Kreuzerhebung  1556,  die  städtischen  Privilegien 
und  das  früher  von  den  Herren  von  Schlüsselburg  und 
Bieltschitz  ertheilte  Wappen  von  neuem  verliehen,  und 
die  Befugniss  ertheilt,  mit  grünem  Wachse  siegeln  zu 
dürfen. 

Das  Wappen  zeigt  in  rothem  Schilde  ein  blankes 
Schwert  mit  goldenem  Griffe,  mit  der  Spitze  nach  auf- 
wärts gestellt,  darüber  zwei  kreuzweis  geschränkte, 
silberne  antike  Schlüssel,  deren  Bart  nach  auswärts 
gewendet  ist  — das  Familienwappen  der  Herren  von 
Schlüsselburg. 

36.  Bilin. 

Böhm.  Bilin,  Bylina,  lat.  BUina. 

Stadt  am  Flusse  Ella. 

Über  die  Gründung  Bilins  berichtet  die  Sage, 
dass  schon  744  die  Fürstin  Bila,  eine  Tochter  der 
K"l5sa  und  Erbin  Kroks,  hier  ein  Schloss  erbaut,  und 
diesem,  so  wie  dem  Flusse  den  Namen  gegeben  haben 
soll. 


Bei  der  politischen  Eintheilung  Böhmens  in  42  Pro- 
vinzen im  XII.  Jahrhunderte  wurde  Bilin  der  Sitz  eines 
Zupans  — Kreisrichters  - der  Provinz  Bilin,  welche 
später  ihrer  gi-ossen  Ausdehnung  wegen  in  die  Provin- 
zen Bilin  und  Brüx  getheilt  wurde,  welche  jedoch  bei 
der  neuen  Eintheilung  des  Landes  in  12  Kreise  unter 
Kaiser  Karl  IV.  eingingen. 

Im  XIII.  Jahrhunderte,  unter  König  Wenzel  II. , 
war  Bilin  schon  eine  Stadt,  die  Hogerius,  Truchsess 
des  Königs,  von  diesem  nebst  der  Burg  zu  eigen  er- 
hielt. 

Bilin  führte  bis  1549  im  Stadtwappen  eine  gezinnte 
silberne  Stadtmauer  mit  offenem  Thore  und  herauf- 
gezogenein  goldgespitztem  Fallgitter,  hinter  welchem 
sich  in  blauem  Schilde  zwei  viereckige,  gezinnte  silberne 
Thürme  mit  fünf  über  einander  gestellten  Fenstern 
(zwei  oben,  zw’ei  unten,  eins  in  der  Mitte),  spitzig  zu- 
laufenden rothen  Dächern  und  goldenen  Knöpfen  empor- 
heben, während  im  Thore  selbst  ein  Fluss  sichtbar 
ist.  Dieses  Wappen  wurde  laut  vorhandener  ürkunde 
in  böhmischer  Sprache  im  genannten  Jahre,  ddo.  Schloss 
Prag  am  2.  November,  auf  Verwendung  Christoph’s  Frei- 
herrn von  Lobkowitz,  Herren  auf  Bilin,  vom  Kaiser 
Ferdinand  I.  dadurch  vermehrt,  dass  zwischen  die  Thürme 
das  Lobkowitz’sche  Familienwappen  gesetzt  wurde. 
Dieses  besteht  aus  einem  der  Länge  nach  getheilten 
Schilde,  dessen  rechte  Hälfte  quergetheilt,  oben  roth, 
unten  Silber;  die  andere  linke  ganz  von  Silber  ist,  in 
der  letzteren  befindet  sich  ein  rechtssehender,  ein- 
köpfiger, gekrönter  schwarzer  Adler  mit  einem  silbernen 
Halbmonde,  dessen  Spitze  aufwärts  gekehrt,  auf  der  Brust ; 
auf  den  Zinnen  über  dem  Thore  hinter  dem  Schilde 
sehen  wir  zwei  schief  von  einander  geneigte  Fahnen,  die 
rechte  schwarz  und  Silber,  die  linke  Silber  und  roth 
quergetheilt,  nach  auswärts  flattern. 

Gleichzeitig  wurde  dieser  Stadt  erlaubt,  mit  rothem 
Wachse  siegeln  zu  können. 

37.  Birkenberg. 

Böhm.  Brezovä  Hora,  lat.  Mons  betula. 

Bergstädtchen  zwischen  der  Litavka  und  dem  Pribramer  Bache. 

Dieser  Ort  entstand  zu  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts durch  Bergleute,  die  sich  hier  nach  und  nach 
wegen  Silberbergbau  ansässig  machten. 

Den  Namen  Birkenberg  erhielt  er  von  dem  Berge 
Birkenberg,  auf  dem  er  erbaut  ist. 

Schon  1732  wurde  hier  wegen  der  Zunahme  der 
Population  eine  Capelle  zum  heiligen  Prokop  erbaut. 

Aus  der  Ortsbehörde  ist  seit  1841  ein  Stadtgericht 
geworden. 
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Das  Wappen  dieses  Bergstädtchens  ist  das  gewöhn- 
liche Bergmanns-Emblem  — Hammer  und  Eisen,  kreuz- 
weis geschränkt  — darunter  ein  wachsender  silberner 
Mond  in  gekröntem  rothem  Schilde,  dem  zwei  festlich 
gekleidete  Bergknappen,  jeder  mit  dem  Hammer  auf 
der  Achsel,  zu  Schildhaltern  beigegeben  sind,  ein 
Wappen,  das  schon  früher  die  Knappschaft  von  Birken- 
berg gebrauchte  und  führte. 


38.  Bischitz. 

Böhm.  Byzice,  lat.  Bischicium. 

Städtchen  an  beiden  Ufern  des  Bischitz  und  Kolokot’scher  Baches. 

Über  die  Entstehung  dieses  Ortes,  seine  Erhebung 
zum  Städtchen  und  die  Ertheilung  seines  Stadtwappens 
fehlt  es  ganz  an  urkundlichen  Nachrichten. 

Jedenfalls  muss  Bischitz  ein  ziemlich  alter  Ort  sein, 
und  in  jener  Zeit  als  es  der  königlichen  Kammer 
gehörte  — weit  vor  dem  XV.  Jahrhunderte  — zum 
Städtchen  erhoben  und  mit  seinem  Wappen  begnadigt 
worden  sein,  welch  letzteres  als  das  einzige  Denkmal 
seines  städtischen  Bestehens  aus  der  Vorzeit,  auf  uns 
gekommen. 

Das  Wappen  besteht  aus  einem  silbernen  Schilde, 
in  dessen  Mitte  ein  einköpfiger,  rechtssehender,  ge- 
krönter schwarzer  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
sich  befindet;  zu  beiden  Seiten  steht  ein  viereckiger, 
gezinnter  rother  Thurm  mit  schwarzen  Satteldächern, 
goldenen  Knöpfen,  offenen  Thoren  und  mit  je  einem 
Fenster. 


39.  Bistrau. 

Böhm.  Bistra,  Bist f da,  lat.  Bistra. 

Städtchen  am  Bistrauer  Bache. 

Zu  welcher  Zeit  und  durch  wen  die  Entstehung 
dieses  Ortes  veranlasst  worden,  darüber  ist  nichts  Zu- 
verlässiges bekannt  und  beurkundet;  doch  mag  er  schon 
alt  sein,  da  die  Sage  eine  grosse  Schlacht  im  Jahre 
1012  hier  vorfallen  lässt,  bei  Avelcher  er  gänzlich  zer- 
stört worden  sein  soll. 

Eben  so  ist  die  Zeit  seiner  Erhebung  zum  Städt- 
chen und  der  Ertheilung  seines  Wappens,  welches  in 
rothem  Schilde  einen  Jägersmann  darstellt,  der  einen 
zwischen  zwei  Bäumen  aufrechtsitzenden  linksgekehrten 
Bären  mit  einem  Speere  durchsticht,  unbekannt. 


40.  Bistritz. 

Böhm.  Byatrice,  Bystfice,  lat.  Bistricium, 

Städtchen  am  Bache  Bystra.  ■ 

Über  die  Entstehung  dieses  Städtchens  liegen 
keine  urkundlichen  Nachrichten  vor.  Nach  mündlichen 
Überlieferungen  sollen  im  Jahre  792  die  Söhne  des 
mächtigen  Eosmislav  aus  dem  Dorfe  Ladvi,  Miroslav 
und  Kotten,  mit  Bewilligung  des  Herzogs  Nezamysl,  an 
dem  rechten  Ufer  der  Bystra  eine  feste  Burg  mit  Namen 
Lestno,  und  an  dem  linken  Ufer  eine  Stadt  erbaut 
haben,  welcher  sie  des  schnellen  Laufes  der  Bystra 
wegen  den  Namen  Bystrice  — die  Schnelle  — gaben. 

Wenngleich  die  Sage  nicht  urkundlich  unterstützt 
ist,  so  zeigt  sie  doch  immerhin  auf  ein  hohes  Alter 
dieses  Ortes,  der  bereits  1.384  seine  eigene  Pfarrkirche 
hatte. 

Gegen  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  wurde  Bistritz 
von  seinem  Grundherrn,  Ulrich  von  Rosenberg,  zum 
Marktflecken  erhoben  und  zur  ewigen  Erinnerung  an  die 
Erstürmung  der  von  den  Hussiten  — Taboriten  — be- 
setzten Veste  Ostromec,  bei  der  sich  die  Bistritzer 
äusserst  tapfer  hervorthaten,  mit  einem  eigenen  Stadt- 
wappen begnadigt : einem  rothen  Schilde,  worin  auf 
berastem  Grunde  ein  auf  vier  Rädern  ruhender  Wurf- 
schwengel — Mauerbrecher  — böhm.  Prak,  lat.  Cata- 
pulta  — sich  befindet,  auf  dem  in  der  Mitte  fünf  fiinf- 
blätterige  silberne  Rosen  an  Stielen  emporstreben, 
Wappenstücke  der  Herren  von  Rosenberg. 

41.  Blatna. 

Böhm.  Blatna,  lat.  Blattna. 

Stadt  zwischen  vielen  grossen  Teichen. 

Die  Geschichte  dieser  Stadt  ist  unbekannt;  daher 
über  ihr  Alter  nichts  angegeben  werden  kann.  Sie  soll 
zu  Anfang  des  zweiten  Jahrtausends  den  Tempelherren 
gehört  und  ursprünglich  von  dem  hier  häufig  gefun- 
denen Goldsande  Zlatnä  — die  Goldene  — geheissen 
haben. 

Eben  so  ist  ihre  Erhebung  zur  Stadt  urkundlich 
nicht  nachzuweisen;  doch  erhielt  dieselbe  schon  als 
solche  unter  Johann  von  Rozmital,  welcher  in  den 
Jahren  1409 — 1410  erster  bekannter  Besitzer  der  Burg 
und  Stadt  und  der  Umgebung  von  Blatna  war,  und 
von  dem  seine  Nachfolger  den  Beinamen  von  und  auf 
Blatna  annahmen,  das  Familienwappen  der  Herren  von 
Rozmital  : einen  schräg  reclitsgetheilten  Schild , in 

dessen  oberem  goldenen  Theile  ein  rechtsgestellter 
schwarzer  Eberkopf,  im  unteren  rothen  ein  rechts  auf- 
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steigender  silberner  Löwe  mit  einfachem  Schweife,  dar- 
gestellt sind  — zum  Stadtwappen. 

Unter  Kaiser  Leopold,  1680,  wurden  die  Privilegien 
der  Stadt  erneuert  und  als  solche  bestätigt. 

42.  Bleistadt. 

B/eystadt;  b'öhm.  Ölowniee,  lat.  Bleystadium. 

Bergstadt  am  rechten  Ufer  der  Zvoda. 

Sie  verdankt  ihre  Entstehung  den  hier  betriebenen 
Bleibergwerken,  um  die  sich  zu  Anfang  des  XVI.  Jahr- 
hunderts die  Gewerke  und  Bergleute  durch  Anbau  von 
Hütten  und  Häusern  festsetzten. 

Den  Namen  Bleistadt  erhielt  sie,  in  Bezug  auf  die 
hier  gefundenen  Bleierze,  von  Stephan  Grafen  von 
Schlick. 

Zur  königlichen  Bergstadt  wurde  Bleistadt  vom 
Kaiser  Ferdinand  I.  mittelst  noch  vorliegender  Urkunde 
vom  2.  Juli  1561  erhoben. 

Ihr  Stadtwappen  ist  ein  in  der  Mitte  quergetheilter 
Schild,  in  dessen  oberer  rothen  Hälfte  eine  weisse  oder 
silberfarbene  ganze  Löwengestalt  für  sich  gegen  die 
rechte  Hand  zum  Raube  mit  einer  Krone  auf  dem  Kopfe 
und  zurückgeworfenem  doppelten  Schwänze  sich  befin- 
det, die  untere  ist  wiederum  in  zwei  gleiche  Felder  der 
Länge  nach  abgesondert;  in  dem  zur  Rechten  sehen 
wir  auf  blauem  oder  lasurfarbenem  Grunde  einen  felsigen 
Berg  oder  Hübel,  über  demselben  ein  rundes  gegen  die 
Höhe  aufwärts  zugespitztes  Schindeldach  in  Gestalt  und 
Form  eines  Berghaspels,  oben  auf  der  Spitze  eine 
goldene  Windfahne,  und  unten  am  Grunde  mit  offenen 
Thüren;  im  anderen  Theile  links  aber  ist  auf  weissem 
oder  silberfarbenem  Grunde  kreuzweis  über  einander 
geschränkt  Schlägel  und  Eisen  nach  Art  und  Ge- 
brauch der  Bergleute  angedeutet.  Hinter  dem  Schilde 
ist  die  Gestalt  eines  Engels,  mit  seinen  Händen  beide 
oberen  Ecken  des  Schildes  erfassend,  angethan  mit 
einem  weissen  Gewände,  das  über  der  Brust  und  beiden 
Achseln  kreuzweis  mit  einem  goldenen  Stolen  umge- 
gürtet ist,  und  oberhalb  des  Kopfes  ein  goldenes 
Kreuzlein  tragend.  — Dies  Wappen  erhielt  die  Stadt 
laut  vorliegender  Privilegiumsurkunde  nebst  dem  Rechte 
mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen  von  Kaiser 
Rudolf  II.,  ddo.  Schloss  Prag  am  15.  Februar  1594- 

43.  Bleiswedel. 

Pleyswedel;  höhm.  Bleizvedly,  Pleizbidly,  einst  auch  Hfidetik, 
lat.  Bleiswedlium. 

Städtchen. 

Diesem  Städtchen  fehlen  alle  historischen  Nach- 
richten, die  wahrscheinlich  in  dem  Brande  vom  Jahre 


1784  zu  Grunde  gegangen  sind.  Laut  den  Errichtungs- 
büchern bestand  es  schon  vor  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts und  hatte  1384  seine  eigene  Kirche. 

Zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts scheint  Bleiswedel,  nach  seinem  Stadtsiegel 
vom  Jahre  1685,  in  die  Zahl  der  Städte  aufgenommen 
gewesen  zu  sein.  Zum  Stadtwappen  hat  dasselbe  eine 
gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit  offenem  Thore  und 
heraufgezogenem  Fallgitter,  hinter  der  Mauer  über  dem 
Thore  erhebt  sich  ein  viereckiger,  gezinnter  silberner 
Thurm  mit  einem  Fenster,  auf  jeder  Seite  des  Thurmes 
sieht  man  einen  sechseckigen  goldenen  Stern  auf  blauem 
Grunde. 

44.  Biowitz. 

Böhm.  Blovice,  Plodice,  lat.  Blowüium. 

Stadt  zu  beiden  Ufern  des  Bradawa-Baches. 

Es  ist  nicht  bekannt,  um  welches  Jahr  diese  Stadt 
entstanden  und  eben  so  unbekannt,  in  welcher  Zeit  sie 
die  Stadtrechte  erhalten.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
wurde  Biowitz  unter  der  Regierung  Königs  Georg  von 
Podebrad  zur  Stadt  erhöben  und  mit  dem  Stadtwappen 
begnadigt,  und  zwar  zur  selben  Zeit  als  er  1465  der 
Gemeinde  des  Ortes  die  eigene  Gerichtsbarkeit  verlieh. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  ist  ein  blauer  Schild  mit 
einer  gezinnten  silbernen  Stadtmauer  mit  offenem  Thore 
und  heraufgezogenem  Fallgitter,  hinter  welcher  sich 
drei  runde,  spitz  zulaufende,  rothbedachte  Thürme 
mit  goldenen  Knöpfen  und  Kreuzchen  (von  denen  der 
mittlere  höher)  emporheben,  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  rechts  schwebt  ein  wachsender  goldener  Mond, 
zwischen  dem  mittleren  und  letzten  ein  goldener  acht- 
eckiger Stern. 

45.  Bolidanetsch. 

Bohdanetz]  böhm.  Bohddnec,  Bohdanec,  lat.  Bohdanectum. 

Stadt  am  Opatowitzer  Canale. 

Obgleich  das  Alter  dieses  Ortes  nicht  mehr  docu- 
mentirt  anzugeben  ist,  so  geht  aus  dem  Umstande,  dass 
der  damalige  Besitzer  dieses  Ortes  Namens  Benda 
schon  im  XIII.  Jahrhunderte  daselbst  eine  Kirche 
gründete,  hervor,  dass  er  entweder  zu  Ende  des  ersten 
oder  gleich  anfangs  des  zweiten  Jahrtausends  der 
christlichen  Zeitrechnung  entstanden  sein  muss. 

In  welcher  Zeit  und  durch  wen  Bolidanetsch  zur 
Stadt  erhoben  wurde,  darüber  liegen  keine  urkundlichen 
Nachrichten  vor,  doch  nennt  König  Wladislaw  II.  es  in 
einem  im  Jahre  1512  von  ihm  ausgefertigten  Privilegium 
schon  ein  Städtchen. 
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Laut  einer  böhmisch  abgelasstcn  Urkunde,  ddo. 
Ofen  am  Tage  der  heiligen  Barbara  1514,  hat  König 
Wladislaw  das  Dorf  Bohdanetsch  — Ves  Bohdänec  — 
auf  Fürbitte  des  achtbaren  Konrad  Bohdanecky  von 
Hodkowa  — slovntneho  Kunese  — wieder  aufs  Neue  i 
— zase  z nova  — zum  Städtchen  erhoben.  Durch  ! 
welchen  Umstand  der  Ort  binnen  den  zwei  Jahren  zum 
Dorfe  herabgesunken,  findet  sich  nirgends  angegeben. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  besteht  aus  einem  mit 
einem  rothen  Bande  eingefassten,  senkrecht  in  zwei 
gleiche  Theile  getheilten  Schild;  das  linke  Feld  ist  roth 
nnd  Silber  geschacht,  das  rechte  schwarz  mit  einer 
senkrecht  gestellten  goldenen  Leiter  von  sechs  Sprossen. 
Über  dem  Schilde  befindet  sich  ein  weissgekleideter 
wachsender  Engel  mit  ausge\)reiteten  Flügeln,  von  denen 
der  rechte  schwarz,  der  linke  roth  ist;  mit!  beiden 
Händen  hält  derselbe  über  seinem  Haupte  eine  könig- 
liche Krone,  auf  deren  Mitte  oben  ein  lateinisches  gol- 
denes L aufgesetzt  ist,  hinter  welchem  in  der  Krone  ein 
rechtsgekehrter,  einköpfiger,  gekrönter  schwarzer  Adler 
sitzend  hervorragt.  Dies  Wappen  sollen  sich  der  Sage 
nach  die  Bohdanetscher  bei  der  Erstürmung  der  Stadt 
Mailand  mit  Kaiser  Friedrich  I.  im  Jahre  1158  erworben  j 
haben. 

Die  goldene  Leiter  im  schwarzen  Felde  kann  als 
eine  ans  jener  Zeit  herrührende  Auszeichnung  ange- 
nommen werden,  keinesfalls  aber  das  ganze  Wa})pen. 
Denn  das  Übrige  sind  ganz  gewiss  Beigaben  und  Vermeh- 
rungen des  ursprünglichen  Wappens  aus  weit  späterer 
Zeit;  entweder  von  ihren  Grundherren  oder  aber  von 
einem  Landesmonarchen,  wofür  unbedingt  der  goldene 
Buchstabe  L spricht.  Es  dürfte,  nach  diesem  zu  schliessen, 
nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  dieser  Engel  mit  der 
Krone  und  dem  Adler  eine  Vermehrung  dieses  Wappens 
vom  Könige  Ludwig  sei,  der  gleichzeitig  1G85  der  Stadt 
Bohdanetsch  das  Becht  verliehen,  mit  rothem  Wachse 
siegeln  zu  dürfen. 

46.  Bojanow. 

Jiöhm.  Bojanov,  lat.  Jlojanuvium. 

Städtchen  am  linken  t’fer  der  Chrudlmka. 

Dieser  Ort  rühmt  sich  eines  sehr  alten  Ursprungs, 
obgleich  er  in  seiner  Unansehnlichkeit  bis  jetzt  ge- 
blieben, und  ihm  gänzlich  seine  städtische  Geschichte 
fehlt,  aus  der  entnommen  werden  könnte,  zn  welcher 
Zeit  oder  von  wem  er  zum  Bange  eines  Städtchens 
gelangt  ist,  oder  sein  Stadtwappen:  einen  rothen  Schild, 
darin  ein  antiker  silberner  Schlüssel  mit  dem  Barte 
nach  auf-  und  auswärts  rechts,  und  ein  blankes  Schwert 


mit  goldenem  Griffe  mit  der  Spitze  nach  oben  links- 
geneigt, in  Form  eines  Andreaskreuzes  über  einander 
geschränkt  sind  — erhalten. 

47.  Borau. 

Jiöhm.  Boroüd,  Itoudnä,  lat.  Borova. 

Städtchen. 

Über  seine  früheren  Schicksale  liegt  durchaus 
nichts  Urkundliches  vor.  Nur  die  Einrichtuugsbücher 
berichten,  dass  cs  schon  J384  seine  eigene  Kirche 
hatte. 

Eben  so  unbekannt  ist  die  Zeit  seiner  Erhebung 
zum  Städtchen  und  der  Ertheilung  seines  Stadtwappens, 
welches  aus  einem  rothen  Schilde  Itesteht,  darin  ein 
rechtsgekehrter,  aufrechtstehender,  gekrönter  silberner 
Löwe  mit  doppeltem  Schweife  und  ausgeschlagener 
rother  Zunge,  w’elcher  mit  einer  Hacke  in  den  Vorder- 
pranken in  den  vor  sich  stehenden  Baum  einhaut;  mit 
der  Jahreszahl  1745. 

48.  Borohrädek. 

Böhm.  Borohrädek,  lat.  Borohradhim. 

Städtchen  an  beiden  Ufern  der  stillen  .-kdler. 

Diesem  Städtchen  fehlt  es  an  allen  urkundlichen 
Nachrichten  seiner  früheren  geschichtlichen  Schicksale, 
daher  über  seine  Entstehung  zum  Städtchen  und  die 
Ertheilung  seines  Stadtwappens  nichts  gesagt  werden 
kann. 

Letzteres  besteht  aus  einem  gezinnten  silbernen 
Stadtthurme  mit  einer  gezinnten  Gallerie  über  dem 
offenen  Thore,  mit  eichenen  Flügelthüren  und  heranf- 
gezogeneni  Fallgitter,  einem  rothen  Satteldache  mit 
goldenen  Knöpfen  und  zwei  über  einander  gesetzten 
viereckigen  Fenstern  auf  berastem  Grunde  in  blauem 
Schilde,  welches  das  Städtchen  bis  auf  den  heutigen 
4'ag  in  seinem  Stadt-  und  Gerichtssiegel  führt. 

49.  Borotin. 

Böhm.  Borotin,  lat.  Borotinium. 

Städtchen  am  Itorotiner  Teiche. 

Seine  Entstehung  und  seinen  Namen  verdankt  es 
dem  Stammsitze  der  Herren  von  Borotin;  es  war  schon 
1386  mit  einer  eigenen  Kirche  versehen. 

Wann  und  von  wem  dieser  Ort  zum  Städtchen 
erhoben  worden,  ist  unbekannt.  Zuin  Stadtwappen  führt 
es  das  Freiherrn  von  Malowetz'sche  Faniilienwappen, 
die  vordere  Hälfte  eines  rechts  aufsteigenden,  roth 
bezäumten  goldenen  Bosses  in  blauem  Schilde,  welcher 
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mit  einem  geschlossenen  und  gekrönten  'J'urnierhelm 
mit  bhtu  und  goldenen  Ilelmdecken  geziert  ist;  aus  der 
Krone  erhebt  sich  dasselbe  halbe  lioss  wie  im  Schilde, 
nur  ist  es  mit  einer  blau  und  goldenen  Strauss- 
feder  auf  dem  Kopfe  geschmückt,  welches  dem  Städt- 
chen eines  der  Glieder  dieses  Herrengeschlechtes  ver- 
liehen. 


50.  Bozegow. 

Böhm.  Bozejov^  lat.  Bozegovium. 

Städtchen. 

Ursprünglich,  in  unbekannter  früher  Zeit,  soll  der 
Ort  Bozejov  an  dem  beiläufig  % Stunde  entlegenen 
kleinen  Teiche  Bozegowec  gelegen,  später  aber,  mit 
Beibehaltung  seines  Namens  nach  dem  Teiche,  auf  den 
gegenwärtigen  Platz  Verlegt  worden  sein,  und  seit  dem 
XIII.  .lahrhunderte  schon  da  bestehen. 

Die  Zeit  der  Erhebung  Bozegow’s  zum  Städtchen 
ist  unbekannt,  scheint  aber  in  jene  zu  fallen,  in  welcher 
die  Herren  Leskowetz  von  Leskowic  Besitzer  desselben 
gewesen.  In  der  vorhandenen  Urkunde,  in  welcher 
Kaiser  Leopold  diesem  am  28.  Juli  1G92  zwei  Jahr- 
märkte verliehen,  wird  Bozegow  schon  ein  Städtchen 
genannt. 

Eines  Stadtwappens  ist  Bozejov  nie  theilhaftig  j 
gewesen. 

51.  Brandeis  an  der  Adler. 

Böhm.  Brandys  nad  Orlict,  lat.  Brandusium  cis  Aquilam. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  stillen  Adler. 

Wann  und  wie  Brandeis  seine  Entstehung  genom- 
men, ist  nicht  bekannt;  es  ist  aber  jedenfalls  einer  der 
älteren  Orte  Böhmens. 

Zu  Kaiser  Karl’s  IV.  Zeiten  soll  es  noch  ein  Dorf 
gewesen  und  erst  im  Jahre  148.3,  wo  ihm  Johann 
Kostka  einen  Freibrief  auf  verschiedene  Gerechtigkeiten 
ertheilte,  zum  Städtchen  erhoben  worden  sein. 

Im  Jahre  1503  am  9.  Jänner  erwirkte  Bohus  seinem 
Städtchen  Brandeis  an  der  Adler  vom  Könige  Wladis- 
law  II.  die  Bewilligung,  ein  eigenes  Wappen:  zwei  in 
Form  eines  Andreaskreuzes  über  einander  geschränkte 
goldene  liechen,  mit  den  Stielen  nach  abwärts,  in  blauem 
Schilde  führen,  und  mit  grünem . Wtichse  siegeln  zu 
dürfen. 


52.  Brandeis  an  der  Elbe. 

Böhm.  Brandys  nad  Labern,  CysarskiJ  Brandeys,  Jlratniy 
JIrad,  lat.  Bra?idts,  Brandns/nm. 

•Stadt  am  linken  Ufer  der  Elbe. 

Ihre  Entstehung  verdankt  die  Stadt  einem  Schlosse 
— Burg  — welches  Herzog  Boleslaw  der  Grimmige  im 
.Jahre  941  als  eine  Schutzwehr  gegen  die  Prager  und 
Saazer  daselbst  erbaute,  es  Brany  hrad  — Verthei- 
digungsburg.  Wehrschloss,  Wehrburg  — benanute,  um 
I das  sich  später  verschiedene  Bewohner  Böhmens  an- 
j siedelten  und  den  Grund  zu  dieser  Stadt  legten. 

I Während  seiner  llegierung  erklärte  Kaiser  Rudolf  II. 
Brandeis  zu  einer  königlichen  freien  Stadt. 

Ihr  Stadtwappen  ist  der  böhmische,  doppelt  ge- 
schwänzte und  gekrönte  silberne  Löwe  in  rothem 
Schilde,  welches  der  Stadt,  als  diese  zur  königlichen 
Kammer  gehörte,  ertheilt  worden  sein  soll. 

Brandeis  siegelte  schon  vor  dem  .Jahre  1558  mit 
rothem  Wachse. 

53.  Braunau. 

Böhm.  Brannoi:,  Brumov,  Brunov,  Bronov,  lat.  Braanoria 
Bravnoviwn. 

Stadt. 

Braunau  ist  ein  sehr  alter  Ort,  seine  Grüudungszeit 
unbekannt.  Es  bestand  schon  im  Jahre  993,  indem 
Herzog  Boleslaw  die  Benedictiner-Abtei  St.  Margaretha 
zu  Bfewno  bei  Prag  stiftete,  und  der  böhmische  Wladike 
Slavnik  zu  dieser  die  Herrschaft  Braunau,  die  den 
Namen  des  Ortes  führte,  schenkte. 

Diese  Stadt  soll  schon  im  .Jahre  1171  mit  Mauern 
umgeben  gewesen  sein,  und  damals  mehr  südlich  in  der 
Ebene  gelegen,  häufige  Überschwemmungen  aber  di<* 
Einwohner  bewogen  haben,  sich  auf  die  Höhe  anzu- 
siedeln. 

Im  Jahre  1348  wurde  Braunau  auf  Ansuchen  des 
damaligen  Abtes  von  Bfewno,  Straehobor  von  Stern- 
berg, laut  in  Zittau  ausgestellten  Majestätsbriefes  — 
XVII.  Idus  Septembris  1348  — vom  Kaiser  Karl 
in  die  Zahl  der  Städte  aufgenommen.  Ob  gleichzeitig 
mit  dieser  Begnadigung  Braunau  sein  Stadtwappen  — 
einen  rechts  schreitenden  silbernen  Schwan,  hinter  dessen 
Kopfe  links  ein  goldener  Stern  schwebt  in  blauem 
Schilde  — erhalten,  darüber  liegt  nichts  Beurkun- 
detes vor;  doch  wollen  Einige  die  Ertheilung  desselben 
auf  jenes  Jahr,  in  dem  Braunau  zur  Stadt  erhoben  worden  , 
gesetzt  wissen,  während  sie  den  goldenen  Stern  als 
eine  im  XV.  Jahrhunderte  durch  Heinrich  Herzog  von 
Münsterberg  erhaltene  Beigabe  und  Vermehrung  des- 
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selben  betrachten.  Meines  Erachtens  nach  war  der  Stern 
der  Sternberge  schon  ursprünglich  in  das  Wappen  anf- 
genommen  worden,  und  zwar  zur  Erinnerung  an  den 
Urheber  solcher  Auszeichnung  und  Begnadigung,  den 
Abt  Strachobor  von  Sternberg. 

54.  Brennporzitsch. 

llöhtH.  Spi'ilenä  Pofice,  hit.  Foritium. 

Dieses  Städtchen  bestand  schon  zu  Anfang  des 
XIV.  Jahrhunderts,  soll  in  älterer  Zeit  Landstein  ge- 
heissen und  erst  seit  dem  Jahre  1G29  den  jetzigen  Namen 
erhalten  hal)en,  wo  es  von  den  fanatischen  Kriegsleuten, 
um  die  Einwohner  desselben  zum  Abfalle  vom  Protestan- 
tismus zu  zwingen,  in  Brand  gesteckt  worden  sei. 

Indess  erscheint  noch  vor  dem  Jahre  IG  17  der 
Name  Poritsch  in  den  vorhandenen  Urkunden,  wesshalb 
es  auch  schon  früher  so  geheissen  haben  nnd  ange- 
nommen werden  muss,  dass  demselben  erst  nach  der 
oberwähnten  Begebenheit  der  Beiname  spalene  — das 
verbrannte  — beigelegt  wurde. 

Über  die  Erhebung  dieses  Ortes  zum  Städtchen 
und  über  die  Verleihung  seines  Stadtwappens  liegen 
keine  urkundlichen  Nachrichten  vor.  Das  Wappen  zeigt 
in  rothein  Schilde  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer, 
hinter  der  sich  drei  viereckige  Thürme,  von  denen  der 
mittlere  etwas  höher  ist,  mit  spitzig  zulaufenden 
schwarzen  Dächern  und  goldenen  Knöpfen  erheben. 

55.  Brod,  Böhmisch-. 

Böhm.  Cesky  Brod,  lat.  Broda  loemica,  Boemo  Broda. 

Stadt  am  Zemberabaclie 

Die  Zeit  ihrer  Entstehung  ist  unbekannt;  doch  soll 
dieselbe  in  die  Zeiten  der  Wysehrader  und  Kaufimer 
Herzoge  fallen. 

Ihren  Namen  soll  sie  bei  Gelegenheit  einer  blutigen 
Schlacht  daselbst,  während  welcher  Mann  und  Ross  im 
Blute  gewatet  — böhm.  broditi  — erhalten  haben; 
gewiss  aber  von  der  Furth  — brod  — die  ursprünglich 
hier  durch  den  Bach  Zembera  führte,  nnd  welche  die 
von  Prag  mtch  Mähren  Reisenden  passiren  mussten. 
Ztim  Unterschiede  von  Deutsch-Brod  an  der  Sazawa 
erhielt  dieser  Ort  den  Namen  Böhmisch-Brod. 

Im  XIV.  Jahrhunderte  war  Böhmisch  - Brod  eine 
selbstständige  Stadt  und  der  Ilauptort  der  Herrschaft 
gleichen  Namens,  sie  gehörte  dem  Prager  Erzbischof 
Einest  von  Pardubitz,  welcher  dieselbe  im  Jahre  IJGO 
mit  Mauern  und  Graben  umgeben  liess. 


Zur  Würde  einer  königlichen  Stadt  erhob  sie  am 
;i.  Mai  14.37  Kaiser  Sigmund,  der  ihr  zugleich  auch  das 
Recht  ertheilte  ein  eigenes  Stadtwappen  — zwei  gegen 
einander  geneigte  Schilder,  das  rechte  goldene  mit  dem 
kaiserlichen  Reichsadler,  das  linke  rothe  mit  dem  böh- 
mischen silbernen  Löwen  — zu  führen.  Dies  wurde  später 
aus  unbekannter  Veranlassung  dahin  abgeändert,  dass  in 
einen  blauen  Schild  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit 
offenem  Thore,  zwei  Flügelthüren  und  heraufgezogenem 
Fallgitter,  hinter  welcher  sich  über  dem  Thore  ein  gezinn- 
ter  viereckiger  Thurm  mit  rothem  Satteldache  und  gol- 
denen Knöpfen  erhebt,  gesetzt,  und  dem  zu  beiden  Seiten 
die  besprochenen  Schilder  schwebend  beigefügt  wurden. 

Die  Befugniss,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen, 
verlieh  l.äO')  König  Wladislaw  II.  dieser  Stadt. 

56.  Brod,  Deutsch-. 

Böhm.  Nemecky  Brod,  lat.  Broda,  Teuto-Broda. 

Stadt  am  rechten  l'fer  der  Sazava. 

Diese  Stadt  verdankt  ihre  Entstehung  dem  in  alter 
Zeit  hier  stattgefundenen  Silberbergbaue.  Sie  soll  unter 
dem  Herzoge  Mnäta  793  von  den  feindlichen  Mährern 
unter  ihrem  Anführer  Monomin  angelegt  worden  sein. 

Ihren  Namen  Brod,  was  im  Böhmischen  Furth  heisst 
und  ein  Ort  ist,  wo  in  Ermanglung  einer  Brücke  der 
Fluss  durchwatet  oder  durchschwommen  werden  kann, 
erhielt  sie  von  dieser.  Eine  solche  Furth  bestand  hier 
an  der  Säzava,  wo  in  alter  Zeit  die  ans  Oesterreich 
kommenden  Deutschen  ihren  Weg  nach  Böhmen 
nahmen.  Diese  Stelle  hiess  dann  Deutsche  Furth  — 
Deutsch-Brod,  böhmisch  Nemecky  Brod,  welcher  Name 
dann  auf  die  Stadt  übertragen  wurde. 

Um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  gehörte  dieser 
Ort  und  der  dazu  gehörige  Bergbau  den  Herren  von 
Lichtenbnrg. 

Im  Jahre  1278  erhielt  Deutsch-Brod  mittelst  Urkunde 
vom  8.  Juni  von  den  vier  Brüdern  Heinrich,  Smil, 
Ulrich  nnd  Raimund  von  Lichtenbnrg  die  förmlichen 
Stadtrechte. 

Darauf  gehörte  die  Stadt  im  Jahre  1321  dem  Hein- 
rich von  Lippa,  welchem  König  Johann,  weil  die  Stadt 
ganz  verarmt  und  menschenleer  geworden,  einen  Gnaden- 
brief auf  verschiedene  Gerechtsame  ertheilte,  und  die 
Stadt  zu  einer  Bergstadt  erhob. 

Im  Jahre  1527  hat  Deutsch-Brod  schon  mit  rothem 
Wachse  gesiegelt. 

Kaiser  Ferdinand  III.  erhob  diese  Stadt  im  Jahre  1G37 
zur  freien  königlichen  Stadt  und  verlieh  ihr  nachstehen- 
des Wappen:  zwei  gezinnte  silberne  Thürme,  verbunden 
durch  ein  gezinntes  silbernes  Stadtthor  mit  offenen 
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goldenen  Flügelthiiren  und  heranfgezogenein  goldenen 
Fallgitter,  in  rothem  Schilde;  auf  der  Mauer  zwischen 
den  Thürinen  zwei  böhmische  silberne  Löwen,  welche 
gegenseitig  das  gekrönte  österreichische  Landesschild  — 
einen  rotheu  Schild  mit  einem  silbernen  Querbalken,  in 
welchem  die  Chiffre  F.  III.  Ferdinandus  IIL,  in  Gold  — 
halten,  und  über  diesen  die  Reicliskrone  mit  fliegenden, 
blauen,  golden  eingefassten  Bändern  sclnvebt. 


böhm.  Brod  — Uber  die  Eger,  welcher  Name  später  in 
Brozan  überging. 

Abgesehen  von  der  Tradition  ist  Brozan  einer  der 
ältesten  Orte  Böhmens  und  hatte  schon  zu  Anfang  des 
XL  Jahrhunderts  seine  eigene  Kirche,  auf  deren  Thurm, 
in  Sandstein  gehauen,  noch  jetzt  die  Jahreszahl:  Let.a 
Fälle  1011  sich  vorfiudet.  Schon  in  der  früliesten  Zeit 
soll  es  ein  freies  Städtchen  gewesen  sein. 

Ein  Stadtwappen  hat  Brozan  nicht  anfzuweisen. 


57.  Brodetz. 

Jlö/an.  Brodec,  Brodce,  lat.  Brodecmm. 

Marktflecken  am  linken  Ufer  der  Tser. 

über  diesen  Ort  sind  keine  historischen  Nachrichten 
auf  uns  gekommen ; desshalb  aber  gehört  er  doch  unter 
die  älteren  des  Landes. 

Er  gehörte  1,569  dem  Peter  Kaplif  von  Sulowitz, 
lind  es  scheint  aus  der  Jahreszahl  (1575)  des  (ferichts- 
siegels  und  aus  dem  im  Ortswappen  befindlichen  rechts- 
schauenden halben  Adler,  den  es  mit  dem  Familimi- 
wappen  der  Kaplife  gemein  hat,  hervorzugidien,  dass 
durch  Verwendung  dieser  Familie  im  obgenannten  Jahre 
Brodec  zum  Marktflecken  erhoben  worden  sei  und  sein 
Stadtwappen  erhalten  habe.  Dasselbe  enthält  eine  ge- 
zinnte  silberne  Stadtmauer  mit  einem  gezinnten  Stadt- 
thurme  mit  offenen  Flügelthiiren,  heraufgezogenem  Fall- 
gitter und  rothem  Spitzdache  mit  goldenem  Knopfe  in 
goldenem  Schilde,  an  dem  rechts  sich  ein  halber  rechts- 
schauender schwarzer  Adler,  links  ein  wachsendes  und 
aufsteigendes,  roth  bezäiimtes  schwarzes  Boss  anlehnt. 


58.  Brozan. 

Böhm.  Brozany,  lat.  Brozana. 

Städtchen  an  einem  Arme  der  Eger. 

Zur  Entstehung  dieses  Ortes  soll  in  der  frühesten 
Zeit  die  Entzweiung  zwischen  einem  Wladiken  und 
seinem  Sohne  den  Anlass  gegeben  haben,  in  Folge 
dessen  der  letztere  sein  Vaterhaus  verlassen  haben  und  in 
die  damals  undurchdring'hclie  Vildniss,  wo  gegenwärtig 
Brozan  steht,  geflohen  sein,  sich  auf  einer  Anhöhe  ein 
Haus  g'ebaut  und  daselbst  in  der  Verborgenheit  gelebt 
haben  soll.  Nach  Jahren  von  seinem  Vater  bei  einer 
Jagd  wiedergelünden,  erbaute  dieser,  fährt  die  Sage 
loit,  zur  Erinnerung  an  das  frohe  Wiederfinden  und  der 
geeigneten  Lage  wegen,  daselbst  später  eine  feste  Burg, 
um  die  sich  nach  und  nach  seine  Hörigen  anbauten, 
und  so  einen  Ort  bildeten. 

Seinen  Namen  Brodezan,  wie  er  in  alten  Urkunden 
Noikömmt,  erhielt  er  von  der  da  befindlichen  Furth  


59.  Bründel  ob  der  Röhrau. 

Brünnei,  Heilsam  Brnndd;  höhm.  Dohrn  voda.  lat.  lirnndla. 

Städtclien  am  Briindelbache. 

Die  Veranlassung  zur  Entstehung  und  Benennung 
dieses  Ortes  gab  die  beim  jetzigen  Badehause  befind- 
liche eisenhaltige  Quelle  — in  der  Localsprache  Bründel 
— bei  welcher  Albert  Graf  von  Bmpioi  1706  den  Ort 
gründete. 

In  welchem  Jahre  der  Ort  zum  Städtchen  erhoben 
w’orden,  ist  nicht  zu  beurkunden. 

Sein  Stadtwappen  ist:  ein  blauer  Schild,  worin  aus 
einem  Felsen  eine  Quelle  entspringt,  auf  dem  Felsen 
sieht  man  lebendiges  Gesträuch  und  Bäume  auf  Basen- 
gTund.  Über  dem  Schilde  befindet  sich  ein  kleines  mit 
Gold  eingefasstes  silbernes  Schildchen,  worin  zwei  linke 
Schrägbalken,  und  zwischen  diesen  eine  goldene  Glocke 
mit  der  Mündung  nach  abwärts. 

60.  Brüx. 

Bruck,  Landswerth;  ursprünglich  höhm.  llniecm,  Gnieein. 
jetzt  Ilncoin , Qnevin  most , lat.  Puntus , Pons,  Urn.jcia, 
Brixia,  Gnenum,  Ghenenivm. 

Stadt  an  der  Bila  und  dem  Gold-  oder  Bernsbaclie. 

Der  Überlieferung  zu  Folge  soll  diese  Stadt  schon 
um  das  Jahr  600  nach  Christi  Geburt  angelegt  worden 
sein,  und  da  die  Gegend  durchaus  ein  Sumjtf  und 
durch  diesen  der  Zugang  nur  durch  Brücken  möglich 
gewesen  sei,  habe  man  ihr  den  Namen  Brüx  (Brücke; 
gegeben.  Jedenfalls  verdankt  sie  ihre  Entstehung  der 
daselbst  bestandenen  Burg  und  den  Mannen  des  Burg- 
herrn. 

Ursprünglich  hiess  tlieser  Ort,  wie  er  um  das  Jahr 
1604  erscheint,  wo  er  sich  freiwillig  an  Kaiser  Heinrich  11. 
ergeben  haben  soll,  Hniewjnmost  — nach  damaliger 
Schreibart  Gnewinmost  — ein  Name,  den  er  wahr- 
scheinlich nach  der  Burg  Hniewjn,  Gnewin  erlialten  hat. 

In  Folge  der  im  Xll.  Jahrhunderte  stattgefundenen 
politischen  Eintheilung  Böhmens  in  42  Provinzen  und 
der  nachmaligen  Theilung  der  Provinz  Bilin  war  Brüx 

;i  * 
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der  .Sitz  eines  Zupans  — Provinzvorstandes  — ge- 
worden lind  verblieb  als  solcher  bis  zu  der  neuen  Ein- 
tlieiliiiig  des  Landes  in  12  Kreise  unter  Kaiser  Karl  IV. 

Zn  welcher  Zeit  und  von  wem  Brüx  zur  Stadt  cr- 
hoben  worden,  ist  unbekannt;  zur  Würde  einer  könig- 
lichen .Stadt  aber  wurde  sie  wahrscheinlich  niu  das 
dahr  12.38  von  König  Wenzel  erhoben,  wie  mehrere 
rrknnden  ans  den  Jahren  1253  und  1278  bestätigen, 
die  Brüx  eine  königliche  Stadt  nennen. 

Das  Wajipen  dieser  Stadt  ist;  in  rothem  Schilde 
eine  gemauerte  silberne  Brücke  von  drei  Bögen  über 
einen  Fluss;  auf  jeder  Seite  der  Brücke  belindet  sich 
ein  viereckiger  Thurm  mit  spitzig  znlanfendem  rothen 
Dache,  goldenem  Knopfe,  mit  je  zwei  Fenstern  auf  jeder 
Seite  und  einem  Durchgangsthore,  zwischen  w^elchem 
über  dem  mittleren  Bogen  auf  der  Brüstung  ein  aiif- 
rechtstehender,  rechtsgekehrter,  gekrönter,  silberner 
böhmischer  Löwe  steht,  während  über  diesem  ein  acht- 
eckiger goldener  Stern  schwebt,  welches  Kleinod  den 
Brüxnern  wahrscheinlich  in  gerechter  Anerkennung  ihrer 
heldenmüthigen  Ausdauer  und  tapferen  Bekämpfung 
des  Feindes  vom  Könige  Sigmund  verehrt  und  verliehen 
wurde. 

5'oni  Kaiser  Wenzel  IV.  erhielt  die  .Stadt  im  Jahre 
J41I  das  Beeilt,  mit  grünem  AVachse  siegeln  zu  dürfen. 

61.  Brzeznitz. 

liölrm.  ÜT^esnice,  lat.  Brzezyiicivm . 

Stadl  am  rechten  Ufer  des  Baches  Lomnitz. 

Die  frühere  Geschichte  dieser  Stadt  ist  unbekannt.  I 
Im  Jahre  1418  war  Brzeznitz  ein  wohlgebauter  und  mit 
einem  festen  Schlosse  — Burg  — versehener  Markt-  I 
decken,  und  gehörte  den  Freiherren  Puta  von  Schwi- 
howsky  von  Biesenburg  und  Skala.  I 

Sein  Stadtwappen,  welches  ihm  von  dem  oberwähn- 
ten Besitzer  des  Marktdeckens,  Schwihowsky  von  Biesen- 
burg verliehen  woiden,  besass  Brzeznitz  schon  im  Jahre 
1441.  Dasselbe  enthält:  einen  silbernen  Schild,  der  in  der 
Mitte  durch  einen  goldenen  Stab  senkrecht  in  zwei  Felder 
getheilt  ist;  in  jedem  derselben  bedndet  sich  ein  nach 
der  Mitte  sehender,  aufrechter,  einköpfiger,  gekrönter 
schwarzer  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  einen  grünen 
Kranz  — wahrscheinlich  eine  willkürliche  Vermehrung 
im  Wappen  durch  den  Maler  — zusammen  in  ihren 
.Schnäbeln  haltend,  und  unter  diesem  ein  sechsmal  von 
Silber  und  Both  gebalktes  Schildchen,  Wappenfigur 
aus  dem  Familienwappen  der  Herren  .Schwihowsky  von 
Biesenbiirg. 


62.  Brzezno. 

Böhm.  lifezno,  Bfizen,  lat.  Brzezna. 

Städtchen  am  Bache  Klenice  unweit  vom  Klosterbache. 

AVie  und  um  welche  Zeit  dieser  Ort  entstanden,  ist 
nicht  mehr  bekannt.  Seinen  Namen  verdankt  er  dem  auf 
einer  Anhöhe  gelegenen,  von  Teichen  und  sumpfigen 
AAlesen  umgebenen  Birkenwalde,  an  dessen  Stelle  der 
Ort  selbst  erbaut  und  wornach  er  Brzezno  — gleichsam 
der  Ort  der  Birken  — benannt  wurde. 

Dieses  Städtcheu  scheint  unter  seinem  SchiUzherni 
dem  Nicolaiis  AA^ratisIaw  von  Bubna,  Herren  auf  Lititz 
Zamberg  und  Jeleny  zu  Ende  des  XAT.  Jahrhunderts 
zu  städtischen  Beeilten  gelangt  zu  sein. 

Ein  Stadtwappen  Imt  dieses  Städtchen  nicht  aut- 
zuweisen. 

63.  Buchau. 

Böhm,  BuchoVj  lat,  Buchou'ia, 

Stadt  am  Mülilbache. 

Buchau  ist  ein  alter  Ort,  nach  welchem  die  Herr- 
schaft ihren  Namen  führt,  und  war  im  XII.  Jahrhunderte 
im  Besitze  der  Herren  von  Biesenburg. 

In  welchem  Jahre  und  von  wem  dieser  Ort  zur 
Stadt  erhoben  worden,  ist  nicht  bekannt,  wahrscheinlich 
unter  einem  Gliede  dieses  Herrengeschlechtes,  auf  dessen 
A’erwendung  er  gleichzeitig  mit  einem  Stadtwappen 
begnadigt  wurde.  Dieses  AVappen  zeigt:  eine  gezinnte 
silberne  .Stadtmauer  mit  offenem  J’hore  . in  blauem 
Schilde;  rechts,  gegen  das  Thor  geneigt,  ist  ein  rothes 
Schildchen  mit  einem,  mit  dem  Stiele  nach  abwärts 
gestellten  silbernen  Bechen  — Familienwappen  der 
Herren  von  Biesenburg.  Hinter  den  Zinnen  der  Mauer 
ein  emporsteigender,  runder,  von  sechs  Säulen  umgebener 
Thurm,  darüber  eine  roth  bedachte  Säulengallerie  und 
über  dieser  noch  eine  zweite,  mit  einem  rothen  Kuppel- 
dache mit  goldenem  Knopf  und  Kreuzchen ; ‘hinter  dem' 
Thurme  ein  Quergebäude  mit  rothem  Satteldache,  gol- 
denen Knöpfen  und  Kreuzchen,  mit  der  Front  nach  links. 

64.  Buchers. 

Bnohers;  löhm.  Bukovä,  lat.  Fagosilvannm. 

Städtclicn  am  Buchersbache. 

Ursprünglich  — 1779  — war  auf  diesem  Orte,  wo 
gegenwärtig  Buchers  steht,  eine  Glashütte,  um  welche 
sich  nach  und  nach  Hüttenarbeiter  und  später  andere 
Handwerker  ansiedelten.  Er  hiess  zuerst  Buchenwald, 
woraus  später  Buchers  und  Buchers  entstand. 
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Im  Jahre  1788  wurde  die  Aiisiedlung  von  dem 
damaligen  Besitzer  Johann  Joseph  v.  Lonqueval  Eeiclis- 
grafen  von  Buquoi  zum  Marktflecken  erklärt,  und  dem- 
selben gestattet  zum  Ortswappen  eine  grüne  Buche  auf 
berastem  Grunde,  mit  einer  Nachteule  auf  dem  linken 
Aste  derselben,  links  gekehrt  sitzend,  in  blauem  Schilde 
zu  führen. 

65.  Buckow. 

Böhm.  Buckov,  lat.  Buckoi-ium. 

Städtclicn, 

Ein  alter  Ort,  der  seine  Entstehung  der  Burg 
Biidcehrad,  Buschtiehrad,  dem  Stammsitze  des  Herren- 
geschlechtes der  Kolowrate  von  Bustiehrad,  verdankt 
und  ursprünglich  Bueewes  hiess. 

Im  Anfänge  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts ist  Buckow  unter  Zdenko  von  Wartenborg  zum 
Marktflecken  erhoben  und  ihm  ein  eigenes  Stadtwappen 
verliehen  worden:  eine  silberne  Stadtmauer  mit  offenem 
Thore,  von  zwei  gezinnten  viereckigen  Thürmen  flankirt, 
auf  berastem  Grunde  in  blauem  Schilde;  . auf  dem 
Thurme  rechts,  unterhalb  der  zw'ei  Fenster,  sieht  man 
ein  goldenes  W — Wartemberg  — auf  dem  zur  Linken, 
ebenfalls  unterhalb  der  Fenster,  einen  schwarzen  lieichs- 
adler,  und  zwischen  diesen,  über  dem  Thore,  die  Mutter 
Maria  in  rothem  Kleide  mit  ausgebreiteten  gegen  Himmel 
gehobenen  Armen  und  aufwärts  gekehrtem  Gesichte 
kniend. 

66.  Budnian. 

Böhm.  Budhany,  ehemals  Baudy,  Buda,  Budor,  Budaf, 

Budary,  lat.  Buda. 

Städtchen  an  der  Heran. 

Dieser  Ort  entstjuid  gleichzeitig  mit  der  Burg  Karl- 
stein, die  Kaiser  Karl  IV.  im  Jahre  1348  anlegte,  durch 
die  Ansiedlung  der  beim  Baue  derselben  beschäftigten 
Arbeiter,  und  erhielt  ursprünglich  von  den  Hütten  — 
böhm.  boudy  — seinen  Namen. 

Budnian  rühmt  sich  schon  vom  Kaiser  Karl  zum 
Städtchen  erhoben  und  mit  dem  Stadtwappen  — dem 
böhmischen  silbernen  Löw'en  in  rothem  Schilde  — be- 
gnadigt worden  zu  sein. 

67.  Budweis. 

Böhmisch- Bvdweis ; böhm.  Budejovice,  Ceske  Budejovice, 
lat.  Boemo  Budvicium. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Moldau. 

Die  frühere  Geschichte  der  Stadt,  besonders  was  ihre 
Entstehung  betrifft,  ist  grösstentheils  in  Dunkel  gehüllt. 


Der  älteste  Theil  dieser  Stadt  ist  die  Prager  Vor- 
stadt — Altstadt  — und  soll  von  einem  Herren  von 
Rosenberg  bei  Gelegenheit  der  Geburt  eines  Sohnes, 
w'elcher  den  Namen  Budiwog  erhielt,  gegründet  worden 
sein,  und  nach  ihm  den  Namen  Budigowice  erhalten 
haben. 

König  Pfemysl  Otokar  gründete  im  .Itdire  I2G."> 
ganz  nahe  bei  dem  bereits  vorhandenen  Orte,  zur  Ver- 
theidigung  des  Landes  gegen  mögliche  Einfille  der 
Baiern,  eine  ganz  neue  Stadt  unter  gleichem  Namen, 
die  s))äter,  zum  Unterschiede  von  der  Altstadt  Bud- 
weis, Neu -Budweis  und  im  Gegensätze  zu  Mährisch- 
Budweis  im  Znaimer  Kreise,  Böhmisch-Budweis  genanut 
wurde. 

Die  Stadt  sclieint  bereits  mit  ihrem  Entstehen  oder 
wenigstens  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  zur  freien 
Stadt  erhoben  worden  zu  sein.  Jlit  der  Ertheilung  des 
Freibriefes  vom  20.  Jänner  1547,  worin  Kaiser  Ferdi- 
nand I.  der  Stadt  die  ersten  Bergrechte  verlieh,  ward 
diese  zu  einer  freien  Bergstadt  erhoben. 

Zu.  welcher  Zeit  und  von  wem  die  Stadt  das  ur- 
sprüngliche Wappen,  welches  ihr  Kaiser  Ferdinand  HL 
mittelst  Privilegiums  vom  5.  August  1648  erneuerte 
und  vermehrte,  erhalten  hat,  ist  durch  keine  Urkunde 
mehr  nachzuweisen.  Gegenwärtig  besteht  es  aus  einem 
rothen  Schilde  mit  einem  convexen  schwarzen  Schild- 
fusse,  in  letzterem  das  Emblem  des  Bergbaues,  Hammer 
und  Eisen  kreuzweis  geschränkt  — wahrscheinlich 
eine  Vermehrung  des  Wappens  bei  der  Ertheilung  des 
Freibriefes  dieser  Stadt  im  obbesagten  Jahre  durch 
Kaiser  Ferdinand  I.  — auf  dem  Schilde  ein  etwas 
über  die  Mitte  des  Schildes  hinaufreicheuder,  in  Gold 
gekleideter  Engel  mit  Flügeln,  ein  blankes  Schwert  in 
der  Rechten,  ein  rothes  Schildchen  mit  dem  böhmischen 
Löwen  am  linken  Arme,  und  hinter  diesem  eine  gezinnte 
silberne  Mauer  mit  drei  viereckigen  gezinnten  Thürmen 
nnt  schwarzen  Satteldächern,  goldenen  Knöpfen  und 
Fähnchen  und  je  einem  Fenster.'  Über  dem  Ganzen 
ein  geschlossener  Turnierhelm  mit  einer  königlichen 
Krone  und  roth  und  silbernen  Helmdecken,  aus  der  ein 
doppeltgeschwänzter  silberner  Löwe  emporwächst,  der 
in  den  Vorderpranken  das  österreichische  Landesschild 
hält  — ein  rothes  Schildchen  mit  einem  silbernen  Quer- 
balken, in  dessen  Mitte  auf  der  Querbinde  die  Chiffer 
F.  HL,  Ferdinandus  tertius,  in  Gold  — auf  jeder  Seite 
des  Hauptschildes  sehen  wir  einen  geharnischten  und 
gekrönten  Mann  mit  geschlossenem  Helme  und  auf- 
wärts gehobenem  blanken  Schwerte  als  Schildhalter. 

Budweis  wurde  erst  bei  der  Landeseintheilung  in 
16  Kreise  unter  Kaiser  Karl  VI.,  als  der  Bechiner  Kreis 
in  den  Budweiser  und  Tabofer  Kreis  abgesondert  wurde. 


eine  königliclie  Kreisstadt  des  IKidweiser  Kreises,  dann 
1849  ein  Sitz  der  Kreisregierung  Budweis. 

68.  Budyn. 

Böhm.  Budyn,  Budyne,  lat.  Budina. 

Stadt  an  der  Eger. 

Dieser  Ort,  in  der  frühesten  Zeit  ein  Dorf,  welches  dem 
ehemaligen  Besitzer  Herrn  von  Ilasenburg  gehörte,  soll 
auf  Befehl  des  Herzogs  Hostiwit  mit  Mauern  und  Gräben 
befestigt,  mit  Truppen  wider  Sukoslawens  feindliche 
Eintalle  stark  besetzt  worden  sein,  und  von  den  Söldnern, 
Hütten  — boudy  — den  Namen  Baudyn,  Budyne  bekommen 
haben.  Der  Ort  nahm  allmählig  dergestalt  an  Volkszahl 
und  Beiehthum  zu,  dass  König  Wladislaw  II.  im  Jahre 
JI73,  als  er  seines  hohen  Alters  wegen  die  Eegierung 
von  Böhmen  seinem  Sohne  Friedrich  übergab,  denselben 
zur  Stadt  erhob  und  sich  ihn  nebst  anderen  Orten  zu 
seinem  Unterhalte  vorbehielt.  Nach  seinem  Tode  kam 
Budyn  an  verschiedene  Herren.  Endlich  schloss  König 
Johann  im  Jahre  1336  mit  dem  Herrn  Johann  Zbinko 
von  Hasenburg  einen  Vergleich,  kraft  dessen  ihm  die 
Veste  Zebräk  abgetreten  wurde.  Von  nun  an  blieb  das 
Hasenburg’sche  Geschlecht  im  Besitze  dieser  Stadt, 
welches  dieselbe  mit  vielen  Rechten,  Privilegien  und  mit  dem 
Stadtwappen  begnadigte.  Letzteres  zeigt  einen  quadrir- 
ten  Schild,  dessen  erstes  und  viertes  Feld  blau  ist,  mit 
je  einem  rechtsaufsteigenden,  goldenen  Hasen  darin, 
während  im  zweiten  und  dritten  goldenen  Felde  je  ein 
rechtsschauender  schwarzer  Eberkopf  — das  Geschlechts- 
wappen der  Herren  von  Hasenburg  — abgebildet  ist. 

70.  Bukowsko. 

rnter-Bukoiosho ; höhm.  Dolni  Buhovsho,  lat.  Buhovslcium. 

Städtchen. 

Ein  sehr  alter  Ort,  welcher  in  der  frühesten  Zeit 
der  königlichen  Kammer  gehörte. 

Laut  noch  vorhandenen  Vertrages  im  Wittingauer 
Archive,  wurde  Bukowsko  schon  als  Marktflecken  am 
IO.  October  1323  an  Peter  Wok  von  Rosenberg  vom 
Könige  Johann  abgetreten,  und  dafür  andere  Ortschaften, 
welche  der  damals  königlichen  Herrschaft  näher  gelegen, 
ausgetauscht. 

Sein  Ortswaitpen,  das  Bukowsko  unbezweifelt  von 
einem  Gliede  der  Herren  von  Rosenberg  und  Besitzer 
des  Ortes  erhalten,  ist  das  Familienwappen  dieses 
Herrengeschlechtes  — eine  fünfblätterige  rothe  Rose  mit 
goldenem  Butzen  und  grünen  Winkelblättern  in  silbernem 


Schilde.  — Doch  ist  nicht  mehr  auszumitteln,  in  welchem 
Jahre  und  von  welchem  Rosenberg. 

71.  Bunzlau,  Alt-. 

Böhm.  Stard  Boleslav,  lat.  Boleslavia  vetus. 

Städtchen  am  rechten  T'fer  der  Elbe. 

Die  Gründung  dieses  Ortes  geschah  durch  den 
I dritten  christlichen  Herzog  Böhmens,  Wratislaw  I.,  wel- 
cher, nachdem  ihm  seine  heidnische  Gemahlin,  Drtiho- 
I niira,  einen  zweiten  Sohn,  Boleslaw,  geboren  hatte,  hier 
zuerst  eine  Burg  erbaute,  der  er  den  Namen  Boleslaw 
gab.  Als  sich  um  dieselbe  mehrere  seiner  Unterthanen 
sesshaft  machten  und  somit  einen  Ort  bildeten,  be- 
' nannte  er  diesen  gleichfalls  Boleslaw.  Als  aber  unge- 
I fahr  ein  halbes  Jahrhundert  später  Herzog  Boleslaw  II. 
j weiter  nördlich  an  der  Iser  eine  zweite  Burg  unter 
' demselben  Namen  gründete,  erhielt  erstere  zum  Unter- 
schiede von  dieser  die  Benennung  Alt -Bunzlau  — 
Starä  Boleslav. 

Boleslaw  IL,  welcher  sein  Hoflager  in  der  Burg 
Alt-Bunzlau  errichtete  und  die  Erbauung  mehrerer 
Häuser  um  dieselbe  veranlasste,  befestigte  später  die 
auf  diese  Art  entstandene  Stadt  mit  Mauern,  Thürmen 
und  Gräben.  Sie  wurde  kurz  darauf  der  Schauplatz 
schändlichen  Undanks  und  unerhörter  Grausamkeit,  da 
Boleslaw,  um  die  volle  Herrschaft  über  ganz  Böhmen 
zu  erlangen,  am  28.  September  936  seinen  Bruder, 
den  nachmaligen  heiligen  Wenzel,  an  der  Kirchenthür 
meuchlings  ermordete. 

Das  Wappen  dieses  Städtchens  steht  in  Beziehung 
zu  dieser  That,  denn  es  stellt  den  heiligen  Wenzel 
dar,  wie  er,  durch  den  Hofdiener  ermordet,  an  der 
Kirchenthüre,  an  deren  Ring  sich  haltend,  in  die  Knie 
sinkt. 

72.  Bunzlau,  Jung-. 

Böhm.  Mladd  Boleslav,  lat.  Neo-Boleslavia. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Tser  und  am  Bach  Klenice. 

Die  Anlegung  dieser  Stadt  veranlassten  die  Un- 
ruhen der  heidnischen  Böhmen  unter  Herzog  Boleslaw  II. , 
welcher  diese  daselbst  im  Jahre  973  in  der  Schlacht 
aufs  Haupt  geschlagen  hatte.  Um  dieselben  im  Zaume 
zu  halten,  Hess  er  auf  der  Anhöhe  — auf  dem  dti- 
maligen  Grundbesitze  des  Herren  von  Michalowic  — 
Michelsbcrg  — bei  der  Mündung  des  Baches  Klenice 
in  die  Iser,  eine  feste  Burg,  und  im  Tlnde  eine  Stadt 
j erbauen  und  benannte  erstere  nach  seinem  Namen 
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„Bolcslaw“,  und  letztere,  da  daselbst  die  Heiden  ihre 
Begräbnissstiitte  hatten,  nach  dem  bölnnisehen  Worte 
Ilrob,  ein  Grab,  Hrobka,  auch  Podolei,  Podol,  nach  ihrer 
Lage,  weil  sie  am  Fusse  der  Anhöhe  gegründet  worden. 

Als  aber  die  Bewohner  von  Hrobka  sich  nach  und 
nach  daselbst  an  Kaum  beschränkt  sahen,  verliessen  sie 
die  Stätte  und  bauten  sich  im  Jahre  1334  am  25.  Februar 
unter  dem  Grundherren  Johann  von  Michalowic  auf  der 
Anhöhe  zwischen  der  Burg  und  der  Kirche  zur  Mutter 
Gottes,  eine  neue  Stadt,  die  zum  Unterschiede  von 
Alt-Buuzlau  den  Namen  Jung-Bunzlau  erhielt. 

Schon  im  XII.  Jahrhunderte  war  Jung-Bunzlau  der 
Hauptort  der  Provinz  Bunzlau,  wurde  unter  Kaiser 
Karl  IV.  zur  Kreisstadt  des  Bunzlauer  Kreises  erhoben 
und  verblieb  als  solche  bis  zum  Jahre  1849,  worauf  sie 
dann  der  Gitschiner  Kreisregierung  untergeordnet  wurde. 

Zum  Stadtwappeu  führt  Jung-Bunzlau  einen  rechts- 
aufsteigendeu,  ungekrönten,  silbernen  böhmischen  Löwen 
in  einem  mit  der  königlichen  Krone  gezierten  rotheu 
Schilde*;,  dem  rechts  die  Gerechtigkeit  mit  blankem 
Schwerte  und  der  Wage,  links  die  Gnade  — Clementia 
— mit  grünem  Palmzweige  als  Schildhalter  zur  Seite 
stehen.  Zu  welcher  Zeit  oder  durch  wessen  Veranlassung 
Bunzlau  dieses  Wappen  erhalten,  weisen  keine  Ur- 
kunden nach. 

Laut  einer  vorliegenden  Urkunde  ddo.  24.  August 
1493,  zu  Budyn  ausgestellt,  erhielt  die  Stadt,  auf  Für- 
sprache des  Ctibor  von  Kymburg  und  Towäcow,  vom 
Könige  Wladislaw  II.  das  Privilegium,  ihre  auszustellen- 
den Urkunden  mit  ihrem  städtischen  Siegel  iu  rothem 
Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

Unter  Kaiser  Kudolf  II.  wurde  Jung  - Bunzlau  am 
19.  April  1595  zur  königlichen  Stadt  dritten  Banges, 
und  1000  von  demselben  Kaiser  zur  königlichen  Kreis- 
stadt des  Bunzlauer  Kreises  erhoben. 

73.  Cerekwe,  Neu-, 

auch  Neustift ; höhm.  Nova  Cerekve,  lat.  Neo-Ecclesia. 

Städtclien  an  einem  unbeuannteu  Bache. 

Aus  der  frühesten  Zeit  dieses  Ortes  gelangten 
keine  geschichtlichen  Nachrichten  auf  die  gegenwärtige, 
wesshalb  auch  über  seine  Entstehung  nichts  bekannt  ist. 

Zum  Marktflecken  wurde  Neu-Cerekwe  auf  Verwen- 
dung seines  Grundherren,  des  Johann  Leskowec  von 
Leskow'itz,  im  Jahre  1543  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  er- 


*) Nach  Frant.  Nowotny’s  von  Luze  — Kronika  Mladoboleslawska 
— erscheint  der  Löwe  in  blauem  Schilde,  aber  mit  Unrecht,  weil  in  der 
Heraldik  nicht  bekannt,  dass  ein  böhmischer  Löwe  in  einer  anderen 
Farbe  erscheint. 


hoben  uud  ihm  zum  Stadtwappeu  eine  goziunte  silberne 
Stadtmauer  mit  einem  geziunten  Thorthurme,  offenem 
Thore  und  heraufgezogenem  Fallgitter,  mit  einem  rothen 
Satteldache,  goldenen  Knöpfen  und  dergleichen  Fähn- 
chen iu  blauem  Schilde  verliehen. 

74.  Cerekwe,  Ober-. 

Cerehicitz,  hobeskirchen;  böhm.  Ilorni  Cerekve,  Leskowa 
Cerekwe,  Cerekwice,  lat.  Ilorno  Cereqxdum,  Cerequivm  Tobia. 

\ Städtchen  nahe  am  linken  Ufer  der  Iglaii. 

Uber  die  Entstehung  dieses  Ortes  ist  nichts  be- 
kannt; er  bestand  aber  schon  im  XII.  Jahrhunderte. 
Eben  so  liegt  nichts  Urkundliches  vor  über  seine  Er- 
! hebuug  zum  Städtchen  und  die  Ertheilung  seines 
I Stadtwappens,  welches  ursprünglich  einen  sclnvarzen 
Eberkopf  in  rothem  Schilde  geführt  haben  soll , das  aber 
j um  die  Jlitte  des  XVII.  Jahrhunderts  von  Sebastian  von 
Leskow'etz,  Herren  auf  Ober-Cerckwe,  durch  einen  antiken 
silbernen  Schlüssel  und  darüber,  in  Form  eines  Andreas- 
kreuzes geschränkt,  eine  goldene  Heugabel  — Stücke 
■ aus  dem  Familieuwappeu  der  Herren  Leskow'ec  von 
1 Lobeskirchen  — über  dem  Eberkopf,  vermehrt  wurde ; der 
rothe  Schild  wurde  oben  mit  drei  Straussfedern  — roth, 
j weiss,  roth  geschmückt  und  diesem  zwx*i  gepanzerte 
Kitter  mit  Speereu  als  Schildhalter  beigegeben. 

75.  Cerekwe,  Unter-. 

Teutsch-Cerekwe;  böhm.  Dolm,  auch  Nemeckd  Cerekve,  lat. 

Teilt  o-  Cerequium. 

Städtchen  an  der  Iglau. 

Ein  alter  Ort,  der  im  Jahre  1224  von  dem  Prager 
Bischof  Peregrinus  angelegt  und  mit  deutschen  Colo- 
nisten  besetzt  worden  sein  soll,  wovon  er  angeblich  den 
deutschen  Namen  Teutsch-Cerekwe  erhielt, 
j Unter  den  Herren  Leskow'ec  von  Leskowitz, 
Grundherren  auf  Unter-Cerekwe,  wurde  derselbe  zu 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  zum  Städtchen  erhoben 
und  mit  einem  eigenen  Stadtwappen  begnadigt.  Das- 
selbe besteht  aus  einem  rothen  Schilde,  darin  ein 
! gezinntes  silbernes  Stadtthor  mit  heraufgezogenem  Fall- 
gitter auf  berastem  Grunde,  flankirt  von  zwei  gezinnten 
viereckigen  Thürmen  mit  sclnvarzen  Satteldächern,  gol- 
denen Knöpfen  und  Fähnchen,  mit  je  einem  viereckigen 
, Fenster  und  darunter  zw^ei  Schiessscharten;  zwischen 
; den  Thürmen  sehen  wir  einen  silbernen,  mit  dem  Barte 
' nach  auf-  und  auswärts  gelegten  antiken  Schlüssel  uud 
* eine  goldene  Heugabel  mit  den  Spitzen  in  Form  eines 
j Andreaskreuzes  nach  aufwärts  geschränkt  — Wappen- 
j figur  der  Herren  Leskowec  von  Leskowitz. 
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76.  Cerhenitz. 

'Aerhenitz)  höhm.  Cerhenice,  Cerhonice,  lat.  Cerhenitium. 

Städtchen. 

Seine  Entstehung  ist  nicht  bekannt,  eben  so  wenig 
seine  Geschichte.  Zu  Ende  des  XVL  Jahrhunderts  gehörte 
es  dem  Wilhelm  Stfela  von  Kokitz  und  soll  erst  unter 
Kaiser  Leopold,  am  28.  April  J615,  zum  Städtchen  er- 
hoben worden  sein. 

Diesem  Städtchen  ist  nie  ein  Stadtwappen  verliehen 
worden. 

77.  Cerhowitz. 

])öhm.  Cerhovice,  lat.  Cerhovicinm. 

Städtchen. 

Weder  historische  Nachrichten,  noch  eine  Volks- 
sage beurkunden  etwas  über  die  Entstehung  des  Ortes. 
Sichergestellt  ist  es  aber,  dass  Cerhowitz  zu  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts  noch  ein  Dorf  war  und  vom 
Köinge  Wladislaw  II.  im  Jahre  l.'jlG  zum  Städtchen 
erhoben  wurde,  mit  welcher  Erhebung  gleichzeitig  diesem 
das  Kecht  ertheilt  wurde,  ein  Stadtwappen  — in  gol- 
denem Schilde  ein  rechts  aufsteigendes  Thier,  dessen 
untere  Hälfte  ein  T>är,  die  obere  ein  Hirsch,  auf  berastem 
Grunde  — führen  zu  dürfen. 

Unter  den  nachmaligen  Besitzern  dieses  Städtchens 
wurde  das  Wappen,  und  zwar  unter  den  Herren  von 
Chaustnik,  dahin  abgeändert  und  vermehrt,  dass  in  den 
goldenen  Schild  zwei  gezinnte , viereckige  silberne 
Thürme,  oben  auf  jeder  Seite  mit  einem  zugerundeten 
Fenster,  mit  schwarzen  Kuppeldächern  und  goldenen 
Knöpfen,  und  zwischen  diese  ein  blaues  Schildchen  mit 
einer  schräg  rechtsgeneigten  goldenen  Leiter  — dem 
Familienwappen  der  Herren  von  Chaustnik — auf  berastem 
Grunde,  und  auf  dasselbe  das  obgenannte  Thier  gesetzt 
wurde.  Dieses  Wappen  wurde  unter  Popel  von  Lobko- 
witz  wieder  dadurch  vermehrt,  dass  das  Wappenschild 
des  Herren  von  Chaustnik  herausgenommen  und  dafür 
das  Lobkowitz’sche  mit  Einschluss  dessen  von  Chaustnik 
gesetzt  wurde.  Es  zeigt  nun  einen  quadrirten  Schild, 
dessen  erstes  und  viertes  Feld  wieder  in  der  Mitte 
(piergetheilt  ist;  die  obere  Hälfte  ist  von  Silber  mit 
einem  rothen  Schildeshaupte,  die  untere  blau  mit  der 
rechtsgeneigten  goldenen  Leiter;  das  vierte  Feld  ist  in 
der  oberen  Iliilfte  blau  mit  der  vorgenannten  goldenen 
Leiter,  die  untere  von  Silber  mit  gleichem  Schildes- 
haupte; das  zweite  und  dritte  Feld  ist  von  Silber, 
darin  ein  rechts  schicfgestcllter,  einköpfiger,  gekrönter 
schwarzer  Adler,  mit  goldenem  Halbmonde  und  Klee- 
stengeln nach  aufwärts  über  Brust  und  Flügel.  — 


78.  Cheynow. 

Böhm.  Cheynov,  Chynov,  lat.  Ilmo. 

Städtchen  an  einem  uubenannten  Bache. 

Über  seine  Entstehung  kann,  seines  hohen  Alters 
wegen,  nichts  Documentirtes  nachgewiesen  werden. 

Zu  Ende  des  X.  Jahrhuntlerts  gehörte  Cheynow 
den  böhmischen  Wladiken  Slavnik  mit  der  Herrschaft 
gleichen  Namens  und  war  im  XII.  Jahrhunderte  der 
Hauptort  der  Provinz  Cheynow,  in  der  die  Burg  Kamen 
der  Sitz  des  Zupans  gewesen.  Bei  der  neuen  Einthei- 
lung  des  Landes  unter  Kaiser  Karl  IV.  in  l.ö  Kreise 
verlor  Cheynow  diese  Würde. 

In  welcher  Zeit  und  durch  wen  dieser  Ort  seine 
Stadtrechte  erhalten,  ist  nicht  mehr  bekannt,  wahrschein- 
lich mit  der  Ertheilung  seines  Wappens  durch  die 
Herren  Leskowetz  von  Lobeskirch,  welches  jenes  dieses 
Herrengeschlechtcs  ist,  und  aus  einem  rothen  Schilde 
besteht,  worin  zwei  in  Form  eines  Andreaskreuzes 
übereinander  geschränkte,  antike  silberne  Schlüssel,  mit 
dem  Barte  nach  oben  und  auswärts  gestellt,  enthalten 
sind. 

79.  Chiesch. 

Uhisch,  Kiesch;  böhm.  Chys,  lat.  Chischa. 

Von  den  früheren  Schicksalen  dieser  Stadt  ist  nichts 
bekannt.  Um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  gehörte 
sie  den  Herren  von  Guttenstein,  unter  welchem  sie 
wahrscheinlich  zur  Stadt  erhoben  worden  und  ihr  Stadt- 
wappen erhalten  hat.  Dasselbe  besteht  aus  einem  blauen 
Schilde,  worin  auf  berastem  Grunde  eine  gezinnte  sil- 
berne Stadtmauer  und  in  deren  Mitte  ein  gezinnter, 
viereckiger,  sattelförmig  zulaufender,  rothbedachter  J'hurm 
mit  goldenen  Knöi)fen  sich  befindet,  dessen  Thor  mit 
einem  eisernen  Fallgittcr  ganz  geschlossen  ist.  Über 
seinem  Dache  sehen  wir  ein  rechts  geneigtes  goldenes 
Schildchen  mit  drei  schwarzen  Hirschgeweihen,  2,  1 
— das  Familienwappen  der  Herren  von  Guttenstein  — 
und  auf  jeder  Seite  des  Mittelthurines  hinter  der  Mauer 
je  einen  emporstrebenden,  höheren  gezinnten  Thurm 
mit  rothem  Satteldache  und  goldenen  Knöpfen. 

80.  Chlomin. 

(Jldvmhi;  böhm.  Klomm,  lat.  Cldominum. 

Städtchen. 

Das  Jahr  seiner  Entstellung  ist  unbekannt.  Im  Jahre 
1.375  hatte  der  Ort  schon  seine  Kirche. 

Eben  so  unbekannt  ist  die  Zeit  seiner  Erhebung 
zum  Städtchen  und  die  der  Ertheilung  seines  Stadt- 


Wappens,  welches  aus  einem  blauen  Schilde  besteht,  worin 
eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit  offenem  Thore, 
zwei  Flügelthüren  und  heraufgezogenem  Fallgitter;  hinter 
der  Mauer  und  oberhalb  dem  Thore  erhebt  sich  ein 
viereckiger , gezinnter  Thurm  mit  rothem  Si)itzdach 
und  güldenem  Knoi)fe;  auf  jeder  Seite  befindet  sich 
schwebend  ein  österreichisches  Landesschild  — ein  rothes 
Schildchen  mit  einer  silbernen  Querbinde. 

81.  Chlumetz,  Hoch- 

Böhm.  Chlumec,  Vysoly  Chlvmec,  auch  l’odhrad, 
lat.  ChVumivm. 

StluUchcn. 

Das  Gründungsjahr  dieses  Ortes  ist  unbekannt. 
Der  Sage  nach  soll  ein  Heerführer  des  Kanfimer  Her- 
zogs, mit  Namen  Krasnik,  in  der  Zeit  der  Kriegführung 
mit  dem  Frager  Herzog  Neklan,  auf  dem  daselbst  befind- 
lichen Hcrge  — böhm.  Chlum  — eine  feste  Burg  erbaut, 
und  nachdem  später  die  Cechen  sich  um  diese  ange- 
siedelt, dieser  neuen  Ansiedlung  nach  dem  Berge 
— Chlum  — den  Namen  Chlumetz  gegeben  haben. 

Geschichtlich  nachgewieseu  ist  das  hohe  Alter  dieses  j 
Ortes  durch  die  daselbst  im  Jahre  1 182  geschlagene  blu-  ! 
tige  Schlacht  zwischen  dem  Heere  des  deutschen  Kai- 
sers Lothar  II.,  welcher  den  Böhmen  den  mährischen  t 
Otto  zum  Könige  aufdringen  wollte,  und  dem  des  böh- 
mischen Herzogs  Sobieslaw,  in  der  3000  Deutsche  sammt 
dem  Urheber  des  Streites , dem  mährischen  Otto,  auf 
dem  Flatze  blieben. 

Wann  und  von  wem  Chlumetz  zur  Würde  eines 
Städtchens  gelangte,  darüber  geben  keine  Urkunden 
Nachricht.  Ein  Stadtwappen  soll  diesem  nie  verliehen 
worden  sein. 

82.  Chlum  an  der  Cydlina. 

Böhm.  Chlumec  7iad  Cydlinou,  Klumec,  lat.  Chlumechnn. 

Stadt  am  Flusse  Cydlina. 

Sowohl  die  Gründungszeit  als  auch  die  Zeit  der 
Erhebung  dieses  Ortes  zum  Städtchen  und  zur  Stadt 
ist  aus  Mangel  an  schriftlichen  Nachrichten  nicht  anzu- 
geben; nur  so  viel  ist  bekannt,  dass  er  schon  um  das 
Jahr  1384  mit  einer  Pfarrkirche  versehen  war. 

Zum  Stadtwaiipen  hat  diese  Stadt  einen  blauen 
Schild,  worin  eine  rothbedachte  mit  dem  Giebel  rechts 
gekehrte,  silberne  Kirche,  in  derselben  eine  schwarze  Thüre 
und  über  dieser  ein  kleines  Fensterchen  sich  befindet;  auf 
der  Seitenansicht  sind  drei  hohe,  neben  einander  stehende 
Kirchenfenster  und  auf  der  Mitte  des  Firstes  ein  kleines, 


ebenfalls  rotbbedachtes  Thürmchen , welches  wie  auf 
den  beiden  Giebeln  mit  goldenen  Knöpfen  und  Kreuzen 
geziert  ist. 

Zu  welcher  Zeit  und  von  wem  Chlumetz  dieses 
Wappen  erhalten,  ist  nicht  mehr  zu  erforschen. 

83.  Choltitz. 

BÖ/an,  CholticSj  lat,  Chollichun. 

Städtchen. 

Diesem  Städtchen  fehlen  alle  historischen  Nach- 
richten über  seine  früheren  Schicksale , daher  nicht  anzu- 
geben, wann  und  von  wem  es  gegründet  worden,  und 
später  seine  Stadtrechte  erhalten  habe. 

Es  führt  zum  Stadtwappen  das  Familienwaiipen  der 
Herren  Krabice  von  Weitmühl:  einen  silbernen  Mühlstein 
in  rothem  Schilde,  und  über  dem  ersteren  das  Bergmanns- 
Emblem,  Hammer  und  Eisen  über  einander  geschränkt. 

84.  Chotiborsch. 

Böhm.  Chotihor,  lat.  Chotiehorinm. 

Stadt  an  den  Stadfteichen. 

Die  Zeit  ihrer  Entstehung  ist  unbekannt , fällt  aber 
jedenfalls  in  die  früheste  Geschichte  Böhmens. 

Im  Jahre  1303  war  Chotiborsch  schon  ein  Flecken 
und  gehörte  den  Herren  Kainiund  von  Llchtenburg. 

Sie  muss  schon  vor  dem  Jahre  1331  eine  Stadt 
gewesen  sein,  da  sie  in  diesem  Jahre  vom  Könige 
Johann  gleiche  Vorrechte  und  Freiheiten  mit  der  Stadt 
Iglau  erhielt,  welche  Vorrechte,  nachdem  die  Herrschaft 
gleichen  Namens  I(>20  von  der  königlichen  Kammer 
wieder  eingezogen  war,  für  null  und  nichtig  erklärt 
wurden. 

Chotiborsch  hat  noch  1582  mit  grünem  Wachse  ge- 
siegelt. 

Das  Wappen  dieser  Stadt,  welches  ihr  zwischen 
den  Jahren  1025  — 1030  vom  Kaiser  Ferdinand  111.  ver- 
liehen worden  sein  soll , ist  der  böhmische,  ungekrönte 
silberne  Löwe  in  rothem  Schilde. 

85.  Chotusitz. 

Böhm.  Chotusyce , lat.  Chotu&iciuni. 

Städtchen  am  linken  I fer  des  TJaches  Brslinko. 

Die  Gründungszeit  dieses  Ortes  ist  unbekannt,  und 
selbst  durch  keine  Volkssage  auch  nur  muthniasslich  zu 
ermitteln;  derselbe  bestand  jedoch  schon  vor  1384,  in 
welchem  Jahre  er  mit  einem  eigenen  Seelsorger  und  einer 
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Kirche  versehen  war.  Er  hlieb  bis  zum  Jahre  1(301 
ein  Dorf,  welclies  laut  vorhandenen,  in  böhmischer 
Sprache  abgefassten  Majestätsbriefes,  ddo.  Schloss  Prägt 
Freitag  nach  St.  P>artholomäus , auf  Ansuchen  Adams 
des  Älteren  von  Waldstein,  Herren  auf  Schuschitz 

— Zehnsic  — küniglicheu  Mundschenks  Kaiser  Ku- 
dolfs  11.,  in  «lemselben  Jahre,  mit  den,  dem  Städtchen 

— jetzt  Dorf — Schuschitz  früher  vom  Kaiser  Ferdinand  I. 
verliehenen  Stadtrechten  begnadigt  und  zu  einem  Städt- 
chen erhoben  wurde , welches  nebst  andern  Kechten 
und  Freiheiten  auch  ein  eigenes  Stadtwappen  und 
die  Genehmigung  erhielt,  mit  grünem  Wachse  siegeln 
zu  dürfen.  Das  Wappen  besteht,  in  goldenem  Schilde, 
aus  einem  mit  dem  (tesichte  rechtsgekehrten,  grünen 
wilden  ]\lanue  mit  ausgebreiteteu  Füssen,  dessen  Kopf 
und  Lenden  mit  Laub  bekränzt  sind,  und  der  in  der 
rechten,  zum  Hiebe  erhobenen  Hand  eine  Keule  über 
dem  Haupte,  iu  der  linken  al>er  eine  Kuudel  — Schild  — 
hält,  womit  er  die  Brust  schützt. 

86.  Chotzen. 

liöhm.  Chocen,  lat.  (Jhocena. 

Städtchen  an  heiden  Ufern  der  stillen  Adler. 

Zu  welcher  Zeit  Chotzen  entstanden,  ist  unbekannt. 
Es  gehörte  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  dem 
Niklas  Zampach  von  Pottenstein. 

Im  Jahre  LjJ.j  soll  dieser  Ort  schon  ein  Markt- 
Hecken  gewesen  sein,  und  auch  zu  jener  .Zeit  schon 
sein  Wappen  geführt  haben:  Einen  auf  grünem  Grunde 
iu  rothem  Schilde  stehenden  St.  Wenzel,  hinter  dem, 
zu  beiden  Seiten  des  Hauptes,  zwei  Engel  schweben, 
die  mit  der  einen  Hand  die  Krone  auf  seinem  Haupte 
halten,  ein  Wapiien,  welches  Chotzen  bis  gegenwärtig 
beibehalten  hat. 

Zum  Städtchen  wurde  Chotzen  im  Jahre  1712  auf 
"N'erweudung  Stephau’s  Fürsten  Kinsky  erhoben. 

87.  Chrast. 

]Vöhm,  Chi^astj  lat,  Chrastlum, 

St’acitclien  am  Bache  Zejkra. 

In  welcher  Zeitperiode  Chrast,  nach  welchem  die 
sämmtliche  Herrschaft  ihren  Namen  führt,  entstanden, 
ist  durch  keine  Erkunden  mehr  uachzuweisen. 

In  älterer  Zeit  gehörte  Ort  und  Herrschaft  dem 
Benediktiner-Stifte  zu  Podlazicz.  Im  Jahre  1422  wurde 
dieses  von  den  Hussiten  zerstört  und  die  dazu  gehö- 
rigen Besitzungen  unter  die  Heerführer  verthcilt. 

Später,  und  zwar  im  Jahre  Löll,  war  Chrast  ein 
Eigenthum  des  Wilhelm  Kostka  von  Postupitz. 
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Wann  und  durch  wen  dieser  Ort  zu  seinen  Stadt- 
rechten gelangte  und  sein  Stadtwappen,  welches  cs 
bereits  Lö44  als  Städtchen  führte,  und  welches  aus 
einem  durch  einen  goldenen  Stab  senkrecht  in  zwei 
Felder  gethcilten  Schilde,  mit  zwei  aufrechtgestelltcn, 
einköpfigen,  gegen  einander  sehenden,  schwarzen  Adler 
mit  ausgebreiteten  Fluge  bestand,  erhalten,  kann  zwar 
durch  kein  Documeut  nachgewiesen  werden;  allein  zu  ver- 
mutheu ist,  dass  das  früher  so  mächtige  Herren- 
geschlecht der  Schwihowsky  von  Hiesenburg,  von  dem 
das  Stadtwappen  herstammt,  vor  dem  Jahre  1.544  Be- 
sitzer von  Chrast  gewesen  sein  muss,  indem  dieses 
gleiche  Wappenfigureu  mit  dem  des  Familienwappens 
der  Herren  Schwihowsky,  wie  bei  den  Städten  Brzeznitz 
und  Pfzestitz  — siehe  diese  — enthält. 

88.  Chraustowitz. 

Jjökm.  CJtroiisfovice,  lai.  Chrausiovichim. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  der  Wolschinka. 

Cher  die  Entstehung  dieses  Ortes  und  seine  Erhe- 
bung zum  Städtchen,  so  wie  über  die  Ertheilung  seines 
Waitpeus,  welches  in  goldenem  Schilde  das  Bildmss 
St.  Jaktdjs  des  Grossen,  des  Kirchenpatrons  dieses  Ortes, 
enthält,  fehlt  es  an  allen  documentirten  Naclu’ichten. 

89.  Chrudim. 

Böhm.  Chrudjm,  Ilrndhn,  Ilradin,  Ilruloic,  lat.  Chrudhun, 
Chrudimlnm. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Chrudimka. 

Dass  diese  Stadt  wirklich  durch  des  Herzogs 
Hostiwit  tapferen  Feldherren  Chrud  gegründet  worden, 
ist  unerwiesen;  doch  ist  geschichtlich  dargethan,  dass 
Chrudim  schon  im  vorigen  Jahrtausende  entstanden, 
und  bereits  im  .Jahre  1055,  wo  Herzog  Boleslaw  I.  auf 
seinem  Kreuzzuge  gegen  die  Uugtirn  hier  erkrankte  und 
am  10.  Jänner  seinen  Geist  aufgab,  schon  unter  die 
Städte  gezählt  wurde. 

Im  Jahre  II  IG  hatte  C hrudim  schon  sein  eigenes 
Stadtwappen,  das  alte  böhmische  Landeswappen:  einen 
einköpfigen,  rechtssehenden,  ungekrönten,  schwarzen 
Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  in  silbernem  Schilde, 
über  welchen  eine  Königskrone  als  Schmuck  gesetzt  ist. 

In  Folge  der  im  XII.  Jahrhunderte  vorgenom- 
meneu  politischen  Eintheilung  Böhmens  wurde  Chrudim 
der  Hauptort  der  Provinz  Chrudim , und  unter  Kaiser 
Karl’s  IV.  Hegierung  die  Kreisstadt  des  Chrudimer 
Kreises,  und  blieb  eine  solche  bis  zum  Jahre  1849, 
wo  sie  der  Kreisregierung  Pardubitz  uutcrgeorduct 
wurde. 
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In  die  Zald  der  königlichen  Städte  wurde  Chrndiin 
iin  Jahre  1307  nach  Kaiser  Endolfs  Tode  versetzt 
und  zu  einer  Leibgedingstadt  erhoben. 

Im  Jahre  1570  hat  (hrudiin  schon  mit  rotliem 
Wachse  gesiegelt. 

90.  Chudenitz. 

Böhm.  Chudenice,  lat.  Chudenicünn. 

Städtchen. 

Obgleich  die  Zeit  der  Gründung  dieses  Ortes  unbe- 
kannt ist,  so  geliört  sie  jedenfalls  in  die  letzten 
Jahrhunderte  des  verflossenen,  oder  wenigstens  in 
die  ersten  des  gegenwärtigen  Jahrtausends , da  der- 
selbe schon  im  Jahre  1 200  seine  eigene  Kirche 
hatte. 

Seine  Entstehung  verdankt  Chudenitz  dem  gleich- 
mimigen  alten  Stammschlosse  der  uralten  I^imilie  der 
Cernine. 

In  die  Zahl  der  privilegirten  Städtchen  wurde  es, 
iiuf  Ansuchen  Ilumprechts  von  Cernin,  im  Jahre  1592 
vom  Kaiser  Rudolf  II.  aufgenommen  und  mit  einem 
Stadtwappen  begnadigt.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
rothen  Schilde,  worin  auf  berastem  Grunde  ein  gezinntes 
silbernes  Stadtthor,  mit  heraufgezogenem  Fallgitter, 
zwisehen  zwei  gezinnten  runden  Thürmen,  mit  je  zwei 
über  einander  stehenden  Fenstern,  sich  befindet;  auf 
ilen  Thürmen  flattern  aufrechtstehende  Fahnen  mit  den 
(Jerninischen  Farben;  die  rechte  roth,  die  linke  blau, 
weiss,  blau  quer  gestreift.  Zwischen  den  Thürmen  auf  den 
Zinnen  des  Thorcs  sehen  wir  einen  rechts  gestellten,  auf- 
rechtstehenden, dopi)eltgeschwänztcn,  silbernen  Löwen, 
mit  der  rechten  Franke  einen  aufreehtstehenden  Speer  hal- 
tend, mit  der  linken  auf  einen  Schild  gestützt,  das  der 
Länge  nach  gespalten  und  rechts  roth  ist,  links  blau 
mit  drei  silbernen  Querbalken  — Familienwappen  der 
Cernine. 

91.  Czaslau. 

Böhm,  (’dshw,  lat.  Czaslavia. 

Stadt. 

Die  Sage  lässt  die  Stadt  durch  einen  gewissen 
(Jaslaw,  welcher  beim  Herzoge  Kfezomysl  in  grossem 
Ansehen  stand,  im  Jahre  796  gegründet  werden.  Eine 
andere  Sage  schreibt  deren  Gründung  zwei  Brüdern 
Woracicky,  anit  Namen  Cas  und  Slaw  zu,  und  leitet  den 
Namen  aus  der  Zusammenziehung  beider  Namen  in  Cas- 
law  her;  worüber  aber  jeder  urkundliche  Beweis  mangelt. 

Erst  im  XII.  Jahrhunderte  fällt  urkundlich  Licht  auf 
Czaslau,  welches  im  Jahre  1134  eine  Stadt  und  der 


Ilauptort  der  Provinz  war,  die  von  ihr  den  Namen 
Provincia  Czaslaviensis  führte  und  mit  Mauern  und 
Gräben  umgeben  war. 

In  mehreren  Urkunden  Otokar’s II. erscheint  es  alseine 
freie  königliche  Stadt.  Documentirt  nachgewiesen  befand 
sich  Czaslau  zu  Anfang  des  30jährigen  Krieges  unter 
der  Zahl  der  königlichen  Städte. 

Im  Jahre  1472,  den  22.  Mai,  ertheilte  König  Wla- 
dislaw  II.  der  Stadt  , nebst  der  Bestätigung  aller  frü- 
heren Privilegien,  auch  die  Befugniss,  ein  eigenes  Stadt- 
wapi)cn  zu  führen  und  mit  rothem  Wachse  zu  siegeln. 
Im  Wappen  sehen  wir  in  rothem  Schilde  eine  gezinnte 
silberne  Stadtmauer  mit  offenem  Thore,  goldenen  Flüg('l- 
thüren  und  hei-aufgezogenem  goldenen  Fallgitter  mit 
silbernen  Spitzen;  hinter  der  Mauer  erheben  sich  drei 
gezinnte,  silberne,  viereckige  Thürme,  auf  deren  mitt- 
lerem, auf  den  Zinnen,  ein  rothes  Schildchen  mit  golde- 
ner Einfassung,  mit  dem  doppeltgeschwänzten,  gekrönten, 
böhmischen  silbernen  Löwen  mit  offenem  Rachen  und 
herausgeschlagener  Zunge,  aufgesetzt  ist;  auf  jedem  der 
beiden  äusseren  Thürme  befindet  sich  ein  hinter  <len 
Zinnen  wachsender,  blau  gekleideter  Herold  in  ein  gol- 
denes Horn  l)lasend;  zur  Erinnerung  an  den,  in  dem 
Jahre  1421  , am  Tage  St.  Marcelli,  unter  der  Regierung  Kö- 
nig Sigmunds  wegen  der  Communion  sub  utraque  sumendi 
specie  in  dieser  Stadt  abgehaltcnen  Landtag. 

92.  Czastalowitz. 

Jlöhm.  Castalovice,  lat.  Czasialoriciuni. 

Städtchen  am  Uache  Bahnitz. 

Czastalowitz  ist  ein  Ort  aus  dom  XL  oder  dem 
Anfänge  des  XII.  Jahrhunderts,  in  welchem  er  schon  eine 
eigene  Kirche  besass.  Er  soll  seinen  Namen  von  der  fisch- 
reichen Adler,  von  der  er  unweit  liegt,  und  in  der  mau 
(')fters  fischen  — dasto  lowiti  — konnte,  erhalten  halten. 

Zu  welcher  Zeit  und  durch  wen  dieser  Ort  zum 
Städtchen  erhoben  worden,  ist  unbekannt,  er  war  aber 
schon  im  Jahre  1571  als  solches  — Mestecko  — bekannt. 
Eben  so  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln,  wann  und  von 
wem  es  sein  Stadtwappen  — einen  schräg  rechts  mit 
dem  Kopfe  nach  aufwärts  gelegten,  und  von  oben  links 
mit  einem  silbernen  Pfeil  mitten  durchbohrten,  silbernen 
Fisch  in  blauem  Schilde  — verliehen  erhalten. 

93.  Czechtitz. 

Jlöhm.  Cechttce,  lat.  Czechticium. 

Städtchen  am  Jlühlhache. 

Diesem  Städtchen  fehlen  ;dle  historischen  Nach- 
richten. Es  war  der  Stammsitz  der  Herren  von  Cechtic 

4 * 


und  sr)ll  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  dem 
Herren  Kostka  von  Postupitz  gehört  haben,  auf  dessen 
Verwendung  Czeclititz  zum  Marktflecken  erhoben  wurde, 
und  der  diesem  sein  Faniiliemvappen  — eine  silberne  Lilie  in 
rothom  Schilde  — als  Stadtwappen  zu  führen  genehmigte. 

94.  Czelakowitz, 

Tschelakoicitz;  hUhm,  Velakovice,  lat.  Czelacotlchnn. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Elbe. 

Czelakowitz  gehört  zu  dmi  ältesten  Städten  Böhmens 
und  hatte  schon  im  Jahre  13()Ö  ein  städtisches  Buch 
— mestke  zäi)isne  Kiuhy  — von  dem  noch  Bruchstücke 
vorhanden  sind. 

Ihr  Wai)pcn  erhielt  die  Stadt  unter  ihrem  Grund- 
herreu,  Konrad  Kragik  von  Krayk  und  auf  Jungbunzlau, 
llaiiptmann  des  Bunzlauer  Kreises. 

Die  Sage  berichtet  darüber  Folgendes:  Am  Tage 
der  heil.  Katharina,  im  Jahre  l.ol7,  erging  sich  der  ge- 
nannte Herr  nach  überstandener  schwerer  Krankheit  mit 
seiner  Frau  nächst  Czelakowitz,  und  Hess  sich  mit  dieser 
unter  einem  Eichbaume  nieder.  Die  Czelakowitzer 
hielten  die  Gelegenheit  für  günstig,  sich  ihrem  Grund- 
herren nut  einem  Aidiegen  zu  nahen.  Sie  begaben  sich 
zu  ihm  unter  den  Baum , um  ihm  Glück  zu  seiner 
Wiedergenesung  zu  wünschen,  und  ihn  zugleich  zu 
bitten,  ihnen  die  Freiheit  — Swobodu  — zu  schenken 
und  sie  der  Leibeigenschaft  zu  entheben.  Auf  die  Für- 
sprache seiner  Frau  wurde  ihnen  diese  Bitte  nicht  nur 
gewährt,  sondern  er  gestattete  ihnen  auch  in  Gnaden, 
von  nun  an  ein  eigenes  Stadtwajjpen  führen  zu  dürfen, 
das  mit  Bezug  auf  diesen  Tag  einen  Eichbaum,  so  wie 
sein  und  seiner  Frau  Faniilienwappen  enthalten  solle. 

Nach  ein  und  vierzig  Jahren  erneuerte  und  bestä- 
tigte Kaiser  Ferdinand  L,  laut  böhmisch  abgefassten 
.Majestätsbriefes,  gezeichnet  .Schloss  Prag  am  Donners- 
tage nach  St.  Luciae  1.5.38,  der  Stadt  dieses  Wappen: 
einen  blauen  .Schild,  in  dessen  Mitte  ein  Eichbaum  mit 
Früchten,  einem  Ast  mitten  am  Stamme  zur  liechten 
und  fünf  Wurzeln,  lieehts  vom  Stamme  schwebt  ein 
goldener  Schild  mit  zwei,  mit  den  Sachsen  gegen  einander 
gestellten  schwarzen  Flügeln,  ohne  Schmuck  — Familien- 
wappen der  Herren  Mezcfiecky  — links  das  Familien- 
wappen der  Kragk  von  Kragyk:  ein  schräg  rechts 
getheilter  Schild,  unten  roth,  oben  von  Silber,  mit  einem 
geschlossenen  Turnierhelme,  der  mit  roth  und  silbernen  | 
Helmdecken  und  mit  einer  Krone  geziert  ist,  aus  wel-  i 
eher  sich  ein  oft'ener  Flug  in  gleicher  Theilung  und  j 
gleichen  Farben  wie  der  .Schild  erhebt.  — Derselbe 
Majestätsbrief  gewährte  der  Stadt  zugleich  das  Hecht,  ' 
statt  wie  bisher  mit  schwarzem,  von  nun  an  für  immer- 


währende Zeiten,  wie  die  Stadt  Brandeis,  in  rothem 
Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

95.  Czernoschin. 

Tschernoschin ; hölim.  Cerno^m,  lat.  Czeniosyn. 

.Städtchen. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbekannt ; 
er  war  aber  schon  im  Jahre  1.384  von  solcher  Bedeutung, 
dass  er  eine  eigene  Kirche  und  zwei  Priester  hatte. 

Zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  wurde  er  aut 
Verwendung  des  Krusina  von  .Schwamberg  zu  einem 
5Iiirktflecken  erhoben  und  mit  einem  eigenen  Stadtwappen 
— jenem  der  Herren  von  Schwamberg — einem  silbernen 
rechtsgekehrten  Schwan  mit  goldenem  Schnabel  und 
eben  solchen  Füssen,  auf  berastem  Hügel,  ohne  Wappen- 
schmuck — begnatligt  und  erhielt  die  Befiigniss  mit 
rothem  Wiichse  siegeln  zu  dürfen. 

96.  Czernowitz. 

Böhm.  Carnovice,  lat.  Czernovicium. 

■Städtchen  am  Czernowitzer  Hache. 

Seine  Entstehung  und  früheste  Geschichte  ist 
unbekannt.  Im  XIV.  Jahrhunderte  wurde  Czernowitz  von 
seinem  Grundherren,  Peter  Wok  von  Hosenberg,  mit 
städtischen  Hechten  und  Privilegien  und  einem  eigenen 
St;ultwapi)en  begnadigt : einer  gezinnten  silbernen  Stadt- 
mauer mit  olfenem  Thore  und  heraufgezogenem  Fall- 
gitter; hinter  der  Mauer  rechts  und  links  vom  Thore 
erheben  sich  zwei  gezinnte,  sattelförmig  rothbedachte, 
viereckige  Thürme  mit  goldenen  Knöpfen  ln  blauem 
Schiltle,  zwischen  welchen  über  dem  Thore,  auf  die 
Zinnen  gestützt  und  rechts  geneigt,  das  Hosenberg'sche 
Famillenwai)pen  — eine  fünfblätterige  rotlie  Hose  mit 
goldenem  Butzen  und  grünen  Winkelblättern  in  sil- 
bernem Schildchen  sich  befindet,  über  welchem  eine  gol- 
dene Hose  der  Herren  von  Neuhaus  schwebt,  welche 
wahrscheinlich  s])äter  in  dieses  Wappen  gelangte. 

97.  Czestin. 

Böhm.  Cestin,  Cestin  Kostei,  lut.  Czestinium. 

Städtchen  an  der  Cesinka. 

Ein  alter  Ort,  der  bereits  1301  eine  eigene  Kirche 
hatte.  Über  seine  früheren  Schicksale  ist  nichts  bekannt, 
eben  so  wenig  darüber,  wann  oder  von  wem  er  zum 
.Städtchen  erhoben  wurde. 

Mündlichen  Nachrichten  zufolge  soll  Czestin  um  die 
Mitte  des  XVL  Jahrhunderts  dem  Herren  Kostka  von 
Postupitz  gehört  haben,  auf  dessen  Verwendung  das 
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Dorf  Ccstin  7Jun  Städtchen  erhoben  worden  sein  und  sein 
Faniilienwappen  — eine  silberne  Lilie  in  rothem  Schilde 
ohne  Wappcnschmuck  — als  Stadtwappen  erhalten  haben 
soll,  welches  bis  auf  den  heutigen  Tag  geführt  wird. 


98.  Czistey. 

'Tschistan ; löhm.  Cistaj,  CisUi,  lat.  Czisla. 

Städtchen. 

(fehört  zu  den  älteren  Orten  Böhmens,  deren  Grün- 
dungszeit selten  nachzuweisen  ist.  Es  war  bis  zum 
Jahre  l.b2()  ein  Dorf,  das  im  genannten  Jahre  vom 
Könige  Ludwig  zum  Marktflecken  erhoben  wurde. 

Das  Stadtwappen,  das  Czistay  vom  Kaiser  Ferdi- 
nand II  erhalten,  ist  ein  (juergetheilter  Schild,  unten 
roth  und  durch  einen  silbernen  Querbalken  getheilt  — das 
österreichische  Landesschild  — oben  von  Gold,  worin 
der  Kirchenitatron  des  Ortes,  St.  Wenzel,  wachsend 
.dargestellt  ist. 


99.  Daschitz. 

Böhm.  Dasice,  lat.  Dassicium. 

Städtchen  an  der  Louenä. 

Die  frühere  Geschichte  dieses  Städtchens  und  seine 
Schicksale  sind  unbekannt.  Im  Jahre  1493  gehörte 
Daschitz  noch  als  Dorf  dem  Kitter  Cenek  von  Barchow 
auf  Daschitz  und  kam  Läll  an  Wilhelm  von  Pernstein, 
unter  welchem  es  zum  Marktflecken  privilegirt  wurde 
und  wahrscheinlich  auch  zugleich  mit  dem  Stadtwappen, 
einem  ungekrönten , böhmischen  silbernen  Löwen  in 
rothem  Schilde,  wie  solches  das  Städtchen  bis  heute 
führt,  begnadigt  wurde. 


100.  Dauba. 

Böhm.  Dtiba,  lat.  Duba. 

Städtchen  am  Doubaer  Bache. 

Über  die  Gründung  und  früheren  Schicksale  dieses 
Städtchens,  von  welchem  das  im  böhmischen  Mittelalter 
so  angesehene  Geschlecht  der  Herren  Berka  von  Duba 
und  Lipa  seinen  Namen  führt,  mangelt  es  an  allen  ur- 
kundlichen und  zuverlässigen  Nachrichten. 

Unbestritten  ist  der  Name  des  Städtchens  von  dem 
böhmischen  Worte  Dub  — Eiche  — hergeleitet,  worauf 
auch  die  drei  Eicheln  auf  dem  aufrechtstehenden  und 
grünbelaubten  Eichenaste  hindeuten,  welche  das  Wappen 
desselben  in  silbernem  Schilde  enthält. 


j 101.  Dawle. 

j Böhm.  Davle,  lat.  Davlevm. 

\ Städtchen  am  linken  l'fer  der  Moldau. 

Dieser  Ort  rühmt  sich  eines  sehr  hohen  Alters  und  soll 
, nach  der  Zeit,  als  Herzog  Boleslaw  II.,  der  Fromme,  im 
! Jahre  999  auf  der  Moldauinsel  — Ostrov  — ein  Bencdik- 
' tiner-Kloster  stiftete,  das  nach  seinem  Tode  von  seinem 
! Sohne  Boleslaw  III. , im  Jahre  1000,  zur  Ausführung 
! gebracht  wurde,  gegründet  worden  sein.  Als  nämlich 
in  Folge  der  Anarchie  Kaub  und  Faustrecht  in  Böhmen 
überhand  nahm,  forderten  die  frommen  Väter  ihre  Unter- 
j thanen  auf,  zur  Sicherheit  und  Vertheidigung  ihres 
Eigenthums  sich  in  der  Nähe  des  Klosters  anzubauen 
und  anzusicdeln.  Dies  geschah  und  so  entstand  Dawle. 

Schon  unter  Otokar  II.  soll  Dawle  zu  einer  Stadt 
erhoben  worden  sein,  und  ein  eigenes  Stadtwappen 
geführt  haben,  das  später  auf  Verwendung  eines  Abtes 
mit  dem  gegenwärtigen  vertauscht  wurde,  welches  aus 
einem  rothen  Schilde  besteht,  worin  das  Haupt  des 
heiligen  Johannes  des  Täufers  mit  der  Glorie,  links 
gekehrt  auf  einer  goldenen  Schüssel  liegend,  dar- 
gestellt ist. 


. 102.  Deschna. 

Besehen,  Teschenau;  böhm.  Desnn,  Desny,  Tesovice, 
lat.  Deschna. 

Städtchen  am  Ueschnaer  Bache. 

Die  Zeit  der  Entstehung  und  Erhebung  dieses  Ortes 
zum  Städtchen  kann  wegen  Mangels  bezüglicher  Urkunden 
und  Nachrichten  nicht  angegeben  werden. 

Das  Städtchen  führt  das  Familienwappen  der  Herren 
von  Küsenberg  — eine  füufblätterige  rothe  Kose  mit 
goldenem  Butzen  und  grünen  Winkelblättern  in  silber- 
nem Schilde  — zum  Stadtwappen.  Es  mag  dasselbe 
von  einem  Gliede  dieses  Herrengeschlechtes  und  Besitzer 
dieses  Städtchens,  wahrscheinlich  um  die  Mitte  des 

! XV.  Jahrhunderts,  erhalten  haben  und  von  diesem  auch 

I zum  Städtchen  erhoben  worden  sein. 

I 

103.  Diwischau. 

I Böhm.  Divisov,  lat.  Divischovium. 

I 

I Städtchen. 

Zu  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  gründete  Diwis  — 
Dionys  — von  Steruberg  den  Markt  Diwischau  und 
benannte  ihn  nach  seinem  Namen  Diwis,  Diwischau, 
welcher  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  auf  Ansuchen 
des  damaligen  Grundherrn  von  Sternberg  in  die  Zahl 
der  Städte  aufgenommen  wurde,  und  gleichzeitig  sein 
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Stiultwappen  erhielt,  das  aus  einer  gezinnten  silbernen 
Stadtmauer  mit  ofl'enem  Tliore,  Flügeltliüren  und  herauf- 
gezogenem Fallgitter,  auf  drei  grünen  Bergen,  in  blauem 
Schilde,  über  welchen  ein  achteckiger  goldener  Stern 

— die  Wapi)enfigur  des  Sternberg’schen  Familienwappens 

— schwebt,  besteht. 

104.  Dobruschka. 

Böhm.  Bohruska,  lat.  Dohrnschca. 

Stadt  am  kleinen  Goldbach. 

Das  Jahr  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  un- 
bekannt. Er  war  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts 
noch  ein  Dorf  und  hiess  ursprünglich  Leschno,  hüliin. 
Lesno. 

Laut  Urkunde  vom  Jahre  1.320  wurde  das  Dorf, 
unter  der  Kegierung  Königs  Johann  von  Luxemburg, 
Aon  Mutina  von  Dobruschka,  aus  dem  Geschlechte  der 
von  I’ottenstein,  zur  Stadt  erhoben,  nach  ihm  Dobruschka 
benannt  und  mit  seinem  Stanimwappen  — einem  rothen  j 
Schilde  mit  zwei  schräg  rechtsgelegten  silbernen  Balken 

— als  StadtAvappen  begnadigt. 

Xiklas,  der  jüngere,  Trcka  von  Lipa  auf  Lichten- 
burg,  Herr  auf  Dobruschka,  vermehrte  im  Jahre  1517 
dieses  Wappen  dtidurch,  dass  er  diesem  die  äusser- 
lichen  Decorationen  seines  FamilienAvappens:  einen 
geschlossenen  Turnierhelm  mit  roth  und  silbernen  Ilehn- 
decken  und  goldener  Krone,  beifügen  Hess,  aus  Avelch’ 
letzterer  ZAvei  mit  den  Mundlöchern  aus  einander  ge- 
kehrte Büftelhörner  sich  erheben,  von  denen  das  rechte  j 
roth,  das  linke  silbern  ist,  und  aus  Avelchen  je  sechs  (?;  i 
Spiesslein  ausAvärts  horizonttd  über  einander  liegend,  von  j 
unten  in  gleicher  Abtheilung  fünf,  das  sechste  aus  dem  ' 
Mundloche  des  Büftelhornes  hervorragen-,  die  Spiesslein, 
die  vom  rothen  Horn  ausgehen,  sind  mit  silhernen,  die 
Avelehe  vom  silbernen  llorn  ausgehen,  mit  rothen  Fähn-  i 
lein  versehen. 

Dieses  Wappen  führt  Dobruschka  bis  auf  den  ' 
heutigen  Tag. 

105.  Dobrzan.  j 

I 

Böhm.  DohfaniJ,  Dobren-if,  lat.  Dobi'sana. 


hunderts  unter  dem  Propste  Bernoldus  des  Chotie- 
schauer  Stiftes  geschehen  zu  sein,  Avobei  es  gleichzeitig 
das  Stadtwappen  erhalten  haben  mag,  nämlich;  in 
blauem  Schilde,  auf  berastem  Grunde,  einen  viereckigen, 
gezinnten,  hohen  silbernen  Thurm  mit  offenem  Thore, 
rothem  Satteldache  und  goldenen  Knöpfen , auf  dem 
über  dem  Thore  das  Wappen  des  Wladiken  Ilroznata 
scliAveht  . — drei  Paar  scliAvarze  HirschgeAveihe  '2,  \)  in 
goldenem  Schilde,  das  dieser  dem  Stifte  als  StiftSAvappen 
zu  führen  gestattete.  — Zu  beiden  Seiten  dieses  Thurmes 
sehen  Avir  ZAvei  andere,  und  ZAvar  runde  silberne  Thürme 
mit  drei  Fenstern  (T,  2),  mit  gezinnten,  spitzigzulaufen- 
den rothen  Dächern  mit  goldenen  Knöpfen. 

106.  Dobrzisch. 

Böhm.  Dolris,  lat.  Bohrziachivm. 

Städtchen  an  der  Kozaba. 

Dieser  Ort  ist  unter  die  Zahl  der  älteren  Städte 
Böhmens  zu  rechnen.  Über  seine  Entstehung  liegen 
keine  urkundlichen  Xachrichten  \"or.  Nach  Balbins  Zeug- 


GoldbergAverken  zu  Knin,  dem  Augustiner  Kloster 
St.  Benigna  gehört  haben. 

Zu  Anfang  der  zAveiten  Hälfte  des  XVL  Jahr- 
hunderts am  Tage  des  heiligen  J'homas  Avurde  Dobrzisch 
auf  VerAvendung  seines  Besitzers,  Ferdinand’s  von 
ScliAvihoAvsky,  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  in  die  Zahl  der 
Städte  aufgenommen  und  mit  einem  eigenen  Stadt- 
Avappen  begnadigt. 

Dieses  Wappen  ist  ein  blauer  Schild,  darin  auf 
berastem  Grunde  zAvei  viereckige,  gezinnte,  spitzig  zu- 
laufbnde,  rothbedachte  silberne  Thürme,  die  durch  eine 
gezinnte  silberne  Mauer  mit  offenem  Thore  A'erbunden  und 
mit  silbernen  Dachknöpfen  versehen  sind;  unter  dem 
Thore  steht  der  heilige  Thomas  und  über  diesem,  auf 
dem  Bogen,  die  Aufschrift:  St.  Thomas. 

107.  Domaschin. 

Neu-Bomasekin ; böhm.  Bornnun,  Notey  Bomasin, 
lat.  Bomasehinhi)n. 

Städtchen  .in  der  Blanitz. 


Stadt  am  rechten  I l'er  der  Kadbuza.  ’ 

Ein  sehr  alter  Ort,  in  dem  schon  1272  Propst 
MyroshiAV  des  Chotieschauer  Stiftes  das  Patronatsrecht 
bei  seiner  Kirche  des  heiligen  Veit  und  Nicolaus  über- 
mdim.  I 

Wann  und  durch  Aven  Doltrzan  in  die  Zahl  der 
Städte  aufgenommen  Avorden,  ist  nicht  urkundlich  nach- 
zuAveisen;  es  scheint  jedoch  zti  Anfang  des  XIV.  Jahr-  i 


Die  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbekannt.  Im 
Jahre  1384  hatte  er  schon  seine  eigene  Kirche. 

Es  scheint,  dass  Domaschin  schon  zu  Anfang  des 
XIV.  Jahrhunderts  Stadtrechte  besessen  habe. 

Sein  StadtAvappen  besteht  aus  zAvei  nach  heiden 
Seiten  ausAvärts  sehenden,  an  der  Basis  der  Hälse  A-er- 
Imndenen,  rothen  Geierköpfen  in  silbernem  Schilde  — 
Waiipenstücke  des  GcschlechtsAvappens  der  Herren  von 
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Wliiscliim.  Es  erhielt  dieses  Wapi)en  von  seinem  Grnnd- 
herren,  Johann  von  Wlaschini,  gegen  Ende  des  genann- 
ten Jahrhunderts. 

108.  Doubrawitz. 

Davhrnwitz;  höhm.  Douhravice,  Jat.  Danbravicivm. 

Städtchen. 

Cher  die  Entstehung  dieses  Ortes  ist  nichts  be- 
kannt. Er  war  bis  zum  Jahre  1.5.58  ein  Dorf,  hiess 
Dobra  wes,  und  wurde  im  genannten  Jahre,  auf  Ver- 
wendung Ileinrich’s  Grafen  von  Waldstein  des  Älteren, 
durch  Kaiser  Ferdinand  L zum  Marktflecken  erhoben, 
und  mit  einem  eigenen  Ortswappen  begnadigt. 

Dieses  Wappen  stellt,  in  rothem  Schilde,  eine  ge- 
zinute  silberne  Sttultmaiier  mit  offenem  Thore,  zwei 
eichenen  Flügelthüren  und  heraufgezogenem  Fallgitter 
dar;  hinter  der  rechten  und  linken  Seite  der  Mauer  sieht 
mau  zwei  runde,  gezinnte  silberne  Thiirme,  mit  je  drei 
oben  zugerundeten  Fenstern  (2,  D,  mit  schwarzen 
Kuppeldächern  und  goldenen  Knöpfen,  emporstreben, 
zwischen  denen,  auf  die  Zinnen  der  Mauer  gestützt,  das 
Waldstein’sche  Faniilieuwappen  — ein  quadrirter  Schild, 
in  dessen  erstem  und  viertem  goldenen  Felde  je  ein 
blauej’,  im  zweiten  und  dritten  blauen  je  ein  goldener 
Löwe,  gegen  einander  aufsteigend,  dargestellt  ist  — sich 
befindet. 


109.  Drosau. 

llöhm.  Strazov,  lat.  Straezovium. 

Städtchen  am  Bache  Aucdiela. 

Wann  und  von  wem  dieser  Ort  gegründet  worden, 
darüber  liegen  keine  urkundlichen  Nachrichten  vor.  Er 
bestand  schon  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  und 
führte  dazumal,  seiner  strategischen  und  fortificatorischen 
Lage  wegen,  als  Gränzwache  gegen  die  Einfälle  der 
Deutschen,  von  dem  böhmischen  Worte  Sträz  — Wache 
— den  Namen  Strazow. 

Eben  so  unbekannt  ist  die  Zeit  der  Erhebung 
Strazow’s  zum  Städtchen.  Erst  unter  der  Kegierung 
Königs  Ludwig  wurde  es  mit  Mauern  umgeben,  und  er- 
hielt von  diesem  das  Recht  folgendes  Stadtwappen 
führen  zu  dürfen:  zwei  .gezinnte,  spitzig  zulaufende, 
rothbedachte  silberne  Thürme  mit  goldenen  Knöpfen ; 
zwischen  den  Thürmen  ein  doppeltgezinntes  Stadtthor 
mit  heraufgezogenem  Fallgitter;  der  Thurm  zur  Rechten, 
unterhalb  der  Zinnen  mit  dem  goldenen  Buchstaben  W, 
der  zur  Linken  mit  einem  goldenen  A bezeichnet,  und 
jeder  mit  zwei  über  einander  stehenden  Fenstern  ver- 


sehen. Über  den  ersten  Zinnen  des  Thores  ein  rechts- 
gestellter, rother  Wolf  — Rassauer  Wolf  — welcher 
den  böhmischen,  einköpfigen,  gekrönten  schwarzen 
Adler  würgt  — in  Bezug  auf  die  Kriege  mit  Passau  — 
aber  von  einem,  hinter  den  zweiten,  oberen,  Zinnen 
wachsenden,  mit  einem  Bogen  gerüsteten  und  gehar- 
nischten Mann  mit  einem  Pfeile  geschossen  wird.  Das 
Wappenschild  ist  blau. 

110.  Drum. 

llöhm.  Stolinky,  Stvolinhy,  an-h  Jlrmy,  Int.  Uruminm. 

Städtchen  .am  Bieberbache. 

1 Sowohl  die  Zeit  der  Gründung  als  auch  die  der 
, Erhebung  dieses  Ortes  zum  Städtchen  ist  nicht  mehr 
, auszumitteln,  jedoch  bestand  er  schon  im  XIII.  .Jalir- 
I hunderte. 

I 

Als  Stadtwappen  führt  dieses  Städtchen  in  blauem 

I 

, Schilde  eine  silberne  Stadtmauer  mit  Zinnen,  offenem 
■ Thore  und  heraufgezogenem  Fallgitter;  hinter  der 
' Mauer,  auf  jeder  Seite  derselben,  einen  viereckigen  ge- 
zinnten  Thurm  mit  rothem  Kuppeldache,  auf  welchem 
noch  ein  spitzig  zulaufendes,  roth  bedachtes  Thürmchen 
j mit  goldenem  Knopfe  sich  emporhebt.  Zwischen  den 
I Thürmen  das  Baron  Schleinitz’sche  Familienwappen  mit 
j einem  darüber  schwebenden  grünen  Bischofshute,  der 
auf  beiden  Seiten  mit  sechs  an  Schnüren  hängenden 
goldenen  Quasten  geziert  ist ; der  Schild  ist  der  Länge 
nach  gespalten  und  enthält  im  rechten,  rothen,  Theile 
zwei  über  einander  gesetzte  silberne  Rosen  mit  goldenen 
Butzen,  im  linken  silbernen  Theile  eine  roDie  Rose  mit 
goldenem  Butzen. 

Dieses  Wappen  erhielt  Drum  nach  der  im  Jahre  1056 
I vom  Kaiser  Ferdinand  III.  bewerkstelligten  Gründung 
des  Bisthums  Leitmerilz,  auf  Verwendung  des  ersten 
' Bischofs  dieses  Bisthums , Maximilian  Rudolf  Baron 
von  Schleinitz,  vom  genannten  Kaiser,  und  wurde  bei 
I dieser  Gelegenheit  wahrscheinlich  auch  zum  Städtchen 
erhoben. 

I 

1 

111.  Duppau. 

Tvppau;  höhm.  Doupov,  Dupov,  lat.  Tupia. 
j St.adt  am  Aubache. 

Duppau  soll  schon  im  Jahre  1012  als  unbedeuten- 
des Dorf  vorhanden  gewesen  sein,  und  seinen  Namen 
Dupow  von  der  hier  1119  von  Georg  Doupawec  von 
Dupow  erbauten  Burg  Dupow  erhalten  haben.  Unter 
den  nachfolgenden  Herren  dieses  Adelsgeschlechtes 
wurde  es  zum  Städtchen  erhoben. 
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Sein  Stacltwappen  besteht,  in  rothem  Schilde,  ans 
einer  gezinnten  Stadtmauer  von  Silber  mit  offenem  Thore, 
Flügelthüren  und  licraufgezogenem  Fallgitter ; hinter 
der  Stadtmauer  erheben  sich  zwei  viereckige,  geziunte 
Thürme  mit  schwarzen  Satteldächern  und  goldenen 
Fähnchen;  zwischen  den  Thürmen,  mitten  auf  den  Zinnen 
des  Thores,  sehen  wir  einen  goldenen  Blunienbecher 
mit  drei  an  beblätterten  Stielen  beiindlichen  Fosen  von 
Silber  mit  goldenen  Butzen. 

112.  Dux. 

Duchs,  l)uxau;  böhm.  Duchcov,  lat.  Dnxavhnn. 

Stadt. 

l’ber  ihre  Entstehungs-  und  Gründungszeit  fehlt  es 
an  allen  historischen  Nachrichten.  Eben  so  fehlt  es  an 
urkundlichen  Nachweisen  über  ihre  Erhebung  zur  Stadt. 

Sie  bestand  schon  vor  dem  .Jahre  14G0  als  solche, 
wie  aus  dem,  von  dem  Könige  Georg  von  Fodiebrad 
ertheilten  lateinischen  JVappeubriefe  der  Stadt  Dux, 
ddo.  12.  September  14(>0,  ersichtlich  ist.  Fis  heisst 
darin : „Nachdem  Wir  den  obgesagten  Bürgern  der 
unterthänigen  Stadt  Duchcow  ihre  Freiheiten  und  Hechte 
erneuern  und  zu  bestätigen  geruhen,  so  wollen  Wir, 
dass  besagte  Bürger  von  Duchcow  für  ewige  Zeiten  im 
Zeichen  und  Siegel  ihrer  Stadt  folgendes  Wappen 
führen:  Einen  Schild  , auf  welchem  fünf  Streifen, 

dreie  roth  und  zweie  schwarz,  abwechselnd  von  oben 
nach  unten  gehend  gemalt  sind,  und  darüber  stehe 
das  böhmische  Wappen,  der  gekrönte  silberne  Löwe 
mit  doppeltem  Schweife  und  goldener  Zunge,  wie  das 
deutlicher  die  Hand  des  ilalers  auf  diesem  Unsern 
Brief  abgebildet  hat.“ 

Im  Jahre  IGSO  wurde  die  unterthänige  Scliatzstadt 
von  dem  damaligen  Besitzer,  Johann  Friedrich  Grafen 
von  Waldstein,  Erzbischof  von  Frag’,  zur  freien  Stadt 
erklärt,  woher  sich  auch  das  Siegel  mit  rothem  Wachse 
bei  diesem  Acte  herleitet. 

113.  Eger.  j 

Böhm,  üheb,  Ohre,  lat.  Ocjra,  Egra  Vhebhe,  llebum,  Fibrum.  j 
Stadt  am  rechten  Ufer  der  Eger. 

Die  Burg  Eger  bestand  bereits  im  IX.  Jahrhunderte 
und  gehörte  nebst  dem  Gebiete  gleichen  Namens  den 
ostfränkischen  Markgrafen  aus  dem  Hause  der  Baben- 
berge. I 

Nach  Albert  von  Babenberg  gelangte  die  Burg  und 
das  Gebiet  zu  Anfang  des  X.  Jahrhunderts  an  KonraJ 
Grafen  von  Vohburg,  unter  dem  oder  seinen  Nacli- 
olgern  — wahrscheinlieh  um  das  Jahr  91.')  — der  Ort 


Eger  angelegt  wurde  und  seinen  Namen  von  der  Burg 
erhielt. 

Schon  im  X.  Jahrhunderte  soll  Eger  in  die  Zahl 
der  Städte  versetzt  gewesen  sein,  und,  wie  aus  den 
Urkunden  hervorgeht,  wurde  es  im  Jahre  1179  aus 
einem  fürstlichen,  in  eine  kaiserliche  lieichsstadt  umge- 
wandelt. 

Nach  der  Schlacht  von  Mühldorf,  am  28.  September 
1322,  zwischen  Kaiser  Ludwig  von  Btiiern  und  seinem 
Gegner  Herzog  Friedrich  von  Österreich,  in  der  Johann 
von  Böhmen  auf  Seiten  Ludwig’s  den  Sieg  entschied, 
gelangte  die  Stadt  und  das  Gebiet  von  Eger  pfand- 
weise an  die  Krone  Böhmens,  bei  der  es'  von  dieser 
Zeit  an  mit  geringer  Unterbrechung  beständig  verblieb. 

Zu  jener  Zeit,  als  Eger  in  die  Reihe  der  könig- 
lichen Städte  aufgenommen  wurde,  wählte  der  Senat 
derselben  den  einköpfigen,  rechtssehenden  schwarzen 
Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  in  i-othem  Schilde, 
zum  Stadtwappen,  was  bis  zum  Jahre  1322  im  Ge- 
brauche blieb.  Als  aber  in  jener  Zeit  Eger  pfand- 
weise an  die  Krone  Böhmens  kam,  liess  er  zum 
Zeichen  der  Verpfändung  den  unteren  Theil  des  Adlers 
durch  ein  fünfmal  schiefgelegtes  silbernes  Gitter  kan- 
zellireu,  und  den  oberen  Theil  des  Schildes  von  Roth  in 
Gold  verwandeln. 

Laut  Urkunde  vom  römischen  Kaiser  Friedrich, 
ddo.  Wien  am  Tage  Mathäi  1471,  durfte  der  Senat  mit 
rothem  Wachse  siegeln. 

114.  Eidlitz. 

Böhm.  Oudlice,  Udlice,  lat.  Eidlicio,  Britschapcivm. 

Stadt  am  Komotauer  Wildbache. 

Über  die  Entstehung  dieses  Ortes  ist  nichts  be- 
kannt. Mittelst  Privilegiums  vom  8.  Juli  14G9  wurde  er 
vom  Könige  Georg  von  Podiebrad  zum  Mtirktfleeken 
erhoben.  Wann  und  von  wem  wieder  dieser  in  tlie  Zahl 
der  Städte  aufgenommen  wurde  und  sein  Stadtwappen 

— ein  einfaches  goldenes,  unten  verlängertes  Kreuz,  auf 
dessen  linkem  Arme  ein  Dornenkranz  aufgehängt  ist, 
in  blauem  Schilde  — erhielt,  kann  mit  Urkunden  nicht 
belegt  werden. 

115.  Einsiedel. 

Böhm.  Ileremlto-'Mnechov,  Mesov,  lat.  Einsiedla. 

Stadt. 

Das  Jahr  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  nicht 
nachzuweisen.  Er  war  im  XIV.  Jahrhunderte  schon  als 
Stadt  bekannt  und  hatte  wie  jetzt  zum  Stadtwappen 

— einen  gekrönten,  silbernen  böhmischen  Löwen  in 
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rothem  Schilde,  geschmückt  mit  dem  Wappenschmucke 
des  Wladiken  Hroznata  — einem  gekrönten,  geschlosse- 
nen , mit  schwarz  und  goldenen  Helmdecken  versehenen 
Turnierhehue,  aus  dessen  Krone  sich  ein  schwarzes 
Hirschgeweih  erhebt  — - welches  sie  wahrscheinlich  durch 
Verwendung  eines  der  Pröpste  des  Stiftes  Tepel  als 
Grundobrigkeit,  nebst  der  Befugniss  mit  rothem  Wachse 
siegeln  zu  dürfen,  erhalten  hat. 


116,  Eipel. 


Eypel,  Aupitz]  höhvi.  Üpice  nad  Üpou,  lat.  Aupicium. 


Städtchen  an  beiden  Ufern  der  Aupa. 

Welchem  Jahrhunderte  die  Entstehung  dieses  Städt- 
chens angehört,  darüber  liegen  keine  urkundlichen 
Nachrichten  vor.  Indess  bestand  Eipel  bereits  schon  zu 
Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1240  zog  eine 
Abtheilung  der  Tartaren,  die  damals  durch  ihren  Ein- 
fall Polen  und  Schlesien  verheerten,  gegen  dasselbe, 
fand  aber  auf  der  untersagten  Brücke  über  die  Aupa 
grösstentheils  den  Tod. 

Seinen  böhmischen  Namen  Aupice,  üpice,  führt  Eipel 
von  der  dui’chlaufcnden  Oupa,  Üpa. 

Wann  und  von  wem  dieser  Ort  zum  Städtchen  er- 
hoben wurde,  und  sein  Stadtwappen  erhielt,  lässt  sich 
documentirt  nicht  iiachweisen;  doch  scheint  es,  dass 
Eipel  erst  gegen  die  Mitte  des  X\TI.  Jahrhunderts 
durch  Adam  Erdnian  Grafen  von  Trcka  und  Lipa, 
zum  Städtchen  erhoben  und  von  diesem  mit  seinem 
Stadtwappen  betheilt  wurde.  Dasselbe  enthält  in  gol- 
denem Schilde  einen  aufrechtstehenden,  gestümmelten 
schwarzen  Stamm  mit  vier  Aesten,  zu  beiden  Seiten 
von  einem  schwarzen  Lapidarbuchstaben  c — Anfangs- 
buchstabe von  Erdman  — begleitet,  und  über  dem 
Schilde  eine  goldene  Krone,  ein  Wappenstück  aus  dem 
Stammwappen  der  Herren  Trcka  von  Duba  und  Lipa. 


117.  Eisenbrod. 

Brodel ; l)öhm.  Zelezny  Brod,  Brodec,  lat.  Ferrobroda. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  der  Iser  und  an  der  Mündung  des  Baches 
Zerdownik. 

Obgleich  die  Gründungszeit  dieses  Ortes  und  über- 
haupt seine  Geschichte  wegen  Mangels  an  Urkunden, 
die  bei  verschiedenen  Anlässen  in  Verlust  geriethen, 
ganz  unbekannt  ist,  so  lässt  sich  doch  aus  mehreren 
Umständen  auf  ein  hohes  Alter  desselben  mit  Wahr- 
scheinlichkeit schliessen. 

Seinen  Namen  soll  es  von  den  hier  in  früheren 
Zeiten  bestandenen  Eisenwerken  erhalten  haben. 


Eben  so  unbekannt  ist  die  Zeit  der  Verleihung  so 
wie  die  Namen  der  Verleiher  seines  Stadtwappens. 
Dasselbe  besteht  aus  einem  blauen  Schilde  mit  einem 
gezinnten  silbernen  Stadtthore,  offenen  Flügelthüren, 
heraufgezogenem  Fallgitter  und  rothem  Satteldache  mit 
goldenen  Knöpfen;  an  den  Thurm  schliesst  sich  zu 
beiden  Seiten  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  an ; 
über  dieser  schweben  rechts  und  links  vom  Thurme 
zwei  Schildchen,  von  denen  das  rechte,  rothe,  den  ge- 
krönten böhmischen  Löwen,  das  andere,  silberne,  eine 
rechtsgekehrte  schwarze  Krähe  oder  Dohle  mit  ge- 
spreizten Flügeln  enthält. 

118.  Eisenstadt. 

Böhm.  Zelezno,  lat.  Zelexnicium. 

Städtchen  am  linken  Ufer  der  C'ydlina. 

Von  der  Gründung  dieses  Ortes  und  seiner  Erhe- 
bung zum  Städtchen  ist  nichts  Geschichtliches  bekannt. 
Nur  so  viel  ist  sichei’gestellt,  dass  er  bereits  vor  dem 
Jahre  1384  bestand  und  eine  eigene  Kirche  hatte.  Er 
musste  aber  schon  vor  dem  Jahre  1599  ein  Marktflecken 
gewesen  sein  und  Stadtrechte  besessen  haben,  indem 
er  schon  in  dieser  Zeit  zum  Wappen  eine  gezinnte  sil- 
berne Stadtmauer  mit  offenem  Thore,  Flügelthüren,  und 
hinter  der  Mauer  drei  viereckige,  gezinnte,  spitze,  schwarz- 
bedachte silberne  Thürme  — von  denen  der  mittlere 

I höher  — mit  goldenen  Knöpfen,  in  rothem  Schilde  führte. 

1 

120,  Elhenitz. 

I Böhm.  Elhenice,  lat.  Lehnicium,  Elhenicium. 

Städtchen  nahe  am  Bache  Kapacov. 

Welches  die  Veranlassung  zur  Entstehung  dieses 
Ortes  gewesen,  oder  durch  wen  derselbe  entstanden, 

I 

ist  unbekannt. 

In  die  Zahl  der  Marktflecken  wurde  Elhenitz  im 
Jahre  1544  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  versetzt,  und  ihm  zum 
Stadtwappen,  in  blauem  Schilde,  eine  gezinnte  Stadt- 
mauer von  Silber  verliehen,  welche  die  ganze  untere 
Hälfte  des  Schildes  einnimmt,  und  hinter  welcher  sich 
ein  grüner  Apfelbaum  mit  Früchten  emporhebt. 

I 121.  Ellbogen. 

^ f^tein-Elbogen,  Ellenbogen;  böhm.  Lohet,  lat.  Melinkanon, 

, Cubitus. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Eger. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  Ellbogen  gleich- 

I zeitig  mit  Eger  um  das  Jahr  915  von  dem  Markgrafen 

j von  Vohburg  angelegt  worden. 
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Den  Namen  erhielt  die  Stadt  von  dem  Laufe  des 
Flusses,  welcher  sie  in  Gestalt  eines  Ellbogens  um- 
fliesst. 

Als  Stadt  erscheint  Ellbogen  schon  gegen  Ende  des 
XII.  Jahrhunderts  in  den  Urkunden.  Es  war  der  Hauptort 
der  Ellbogner  Provinz  und  wurde  unter  Kaiser  Karl  IV. 
Kreisstadt  des  Ellbogner  Kreises,  1849  aber  dem 
Kcgiernhgsbezirke  Eger  einverlcibt,  wobei  es  seinen 
politischen  Eang  verlor. 

ln  die  Zahl  der  königlichen  freien  Städte  wurde 
sie  1598  vom  Kaiser  Rudolph  II.  erhoben,  und  1751  zur 
königlichen  Kreisstadt  ernannt. 

Zu  welcher  Zeit  und  von  wem  die  Stadt  ihr  Wappen 
erhielt,  ist  durch  keine  Urkunde  nachzuweisen.  Wir  sehen 
darin  eine  silberne  Stadtmauer  mit  vier  Zinnen  und 
offenem  Thore  auf  berastem  Grunde,  zu  beiden  Seiten  des 
Thores  oben  au  seiner  Wölbung,  eine  Rosenberg’sche 
rothe  Rose,  die  quer  in  der  Mitte  durch  ein  silbernes 
Rand  — Ralkcn  — gedeckt  ist;  über  der  IMauer  schwebt 
in  rothem  Schilde  ein  geharnischter  rechter  Arm  mit 
blankem  Schwerte,  zum  Hiebe  bereit;  auf  dem  Schilde 
steht  ein  wachsender,  rechts  gekehrter  silberner  LöAve, 
mit  der  linken  Pranke  den  Schild  und  mit  der  rechten 
einen  goldenen  antiken  Scldüssel,  mit  dem  Barte  nach 
üben  und  auswärts  gekehrt,  haltend. 


122.  Engelhaus. 

Engelsöurg , Engelsstadt  ; höhm.  Änjelskd  Uora , 
lat.  Änglodomus. 

Stadt  am  Fusso  des  Engelberges. 

Die  Entstehung  und  den  Namen  verdankt  dieser  Ort 
der,  wahrscheinlich  durch  einen  Herren  von  Rieseuburg 
im  XIII.  Jahrhunderte  da  angelegten  Engelsburg.  Er 
scheint  zu.  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  oder  nicht  lange 
zuvor  sein  Dasein  erhalten  zu  haben,  und  durch  Hein- 
rich von  Planen,  Herren  ;uif  Engelsburg,  zur  Stadt  er- 
hoben worden  zu  sein.  Von  diesem  Herrn  erhielt  sie  auch 
ihr  Stadtwappen:  einen  blauen  Schild  mit  goldenen 
Sternchen  bestreut,  dtirin  ein  mit  silbernem  Gewände 
bekleideter  und  geflügelter  Engel,  mit  einem  Heiligen- 
schein lun  das  Haupt  — Erzengel  — der  in  der  rechten 
Hand  ein  Flammenschwert  schwingt,  und  mit  der  linken 
ein  auf  die  Erde  gestütztes  goldenes  Schild  hält,  darin 
wieder  drei  Schildchen  (2,  1),  von  denen  das  obere 
rechte  roth,  durch  ein  silbernes  Andreaskreuz  ganz 
durchschnitten  — das  alte  Plaueu’sche  Familienwappen  — 
das  andere  von  Silber  — wohin  wahrscheinlich  der  goldene 


Kranich  des  Neueren  gehört  — das  untere  schwarz, 
mit  einem  rechtsaufsteigenden,  goldenen  Plaueh’schen 
Löwen  mit  rother  Krone,  eben  solcher  Zunge  und 
Klauen.  Rechts  von  dem  Engel  ein  Felsenberg  mit  der 
Burg  Engelsburg. 

123.  Eulau. 

Eule,  Eula;  höhm.  Sovina,  lat.  Ella. 

Städtchen  am  Eulauer  Bache. 

Über  Eulau’s  Entstehung  und  Erhebung  zum  Städt- 
chen liegt  nichts  Urkundliches  vor.  Der  Sage  nach  soll 
es  schon  vor  der  Gründung  der  Stadt  Aussig  bestanden 
und  Sovina  geheissen  haben. 

Schon  gegen  Ende  des  X.  Jahrhunderts  soll 
Eulau  dem  Herrengeschlechte  der  Berka  von  Duba  ge- 
hört haben,  aus  dem  eines  der  Familienglieder,  Herr  aul 
Teschen,  dieses  in  iinbekannter  Zeit  mit  der  Marktge- 
rechtigkeit und  einem  Stadtwappen  begnadigte,  welches 
das  Städtchen  noch  jetzt  in  seinem  Stadtsiegel  führt, 
und  welches  aus  einer,  auf  einem  schräg  rechtsgelegten, 
gestünuiielten , schwarzen  Baumstämme  mit  vier  ge- 
stümmelten  Ästen,  sitzenden  Nachteule  — Sova  — in  gol- 
denem Schilde  besteht. 

Schild  und  Baumstamm  — beides  Wappenstüeke 
der  Herren  Berka  von  Duba  — deuten  auf  den  Er- 
theiler  dieses  Wappens ; die  Nachteule  auf  den  ursprüng- 
lich böhmischen  Namen  des  Ortes,  Sovina,  hin. 

124.  Eule. 

Eglau,  Elau,  Elew  ; 'löhm.  Jilovä;  lat.  Gilovium. 

Stadt  nächst  der  Sazawa. 

Eule  gehört  mit  der  Bergstadt  Schönfeld  zu  den 
ältesten  Städten  Böhmens,  und  verdankt  seine  Entste- 
hung dem  bereits  schon  im  VHI.  Jahrhunderte  hier  be- 
triebenen Goldbergbaue,  bei  dem  antanglich  nur  einige 
Häuser  zur  Aufnahme  der  Bergleute  bestanden,  die  sich, 
liei  Zunahme  reichhaltiger  Erze,  durch  Berg-  und  Gewerbs- 
leute,  welche  sich  hier  sesshaft  machten,  sehr  ver- 
mehrten, so  dass  in  Kurzem  aus  dieser  Ansiedlung 
ein  Ort  wurde. 

Den  böhmischen  Namen  Jilovä  leitet  Gelasius 
Dobner  von  dem  slavischen  Worte  jilov  ab,  welches 
so  viel  als  Durchgang,  Durchfahrt,  bedeuten  soll,  und  das 
daher  kommt,  dass  die  ehemalige  Landstrasse  von  Piag 
nach  Österreich  über  Eule  ging. 
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Unter  Kaiser  Karl  IV.  wurde  Eule  zu  einer  könig- 
lichen Bergstadt  erhoben  und  mit  einem  Stadtwappen 
— .dem  böhmischen,  gekrönten  silbernen  Löwen  in  rothem 
Schilde  — begnadigt. 

125.  Falkenau. 

Böhm.  Falkenov,  lat.  Falkenovia. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Eger. 

■ Von  den  früheren  Schicksalen  dieser  Stadt  in  der 
iilteren  Zeit  ist  nichts  bekannt.  Ihre  Entstehung  mag  in 
tlie  ersten  Jahrhunderte  des  zweiten  Jahrtausends  unserer 
Zeitrechnung  fallen,  wo  sie  schon  der  Hauptort  der 
gleichnaudgen  Herrschaft  >var,  nach  der  sie  ihren  Namen 
führt. 

Die  letztere  soll  ihren  Namen  von  dem  Aufenthalte 
der  häufigen  Falken  auf  der  Au  — Falkenau  — er- 
halten haben. 

Eben  so  wenig  ist  bekannt,  in  welcher  Zeit  und  von 
wem  Falkenau  zur  Stadt  erhoben  wurde  und  ihr  Stadt- 
wai)pen  — einen  zum  Fluge  bereiten,  rechtsgestellten 
natürlichen  Falken,  auf  einem  grünen  Hügel,  in  silbernem 
Schilde  ■ — erhielt. 

126.  Fistritz,  Neu-. 

Neu-Bistritz ; löhm.  Nova  Bystrtce,  lat.  Neofistricium, 
Neolistriclum. 

Stadt  am  Bistritzer  Bache. 

Dieser  Ort  gehört  unter  die  älteren  Böhmens, 
wesshalb  urkundlich  nicht  nachzuweisen  ist,  wann  und 
von  wem  er  gegründet  und  zur  Stadt  erhoben  wurde. 

Unter  ihrem  Grundherren  Kragyf  von  Krayk, 
Obristburggrafen  des  Königreichs  Böhmen,  erhielt  die 
Stadt  Fistritz  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhun- 
derts ihr  Wappen : in  blauem  Schilde  zwei  gezinnte’ 
viereckige  silberne  Thürme  mit  spitzig  zidaufenden 
rothen  Dächern  und  goldenen  Knöpfen;  beide  Thürme 
durch  ein  gezinntes  Stadtthor  mit  heraufgezogenem 
Fallgitter  verbunden,  auf  berastem  Grunde.  Mitten  im 
Thore,  auf  den  Boden  gestützt,  das  Kragyf  von  Krayk’- 
sehe  Fainilienwappen  — ein  schräg  rechts  getheiltes 
Schildchen , oben  silbern,  unten  roth  — und  über  dem 
Thore,  auf  dessen  Zinnen  gestützt,  ein  silbernes  Schild- 
chen, worin  das  alte  böhmische  Landeswappen  — ein 
einköpfiger,  gekrönter  schwarzer  Adler.  Wenn  Neu- 
Fistritz  auch  nicht  dies  ganze  Wappen  von  dem  obge- 
nannten Obristburggrafen  erhielt,  so  wurde  das  letztere 
wenigstens  durch  dessen  Familienwappen  vermehrt. 


127.  Flöhau. 

Flehen',  höhm.  Blsayiy,  Blzany- Kaunov , lat.  Flehavia. 

Stadt  am  Goldbache. 

In  welches  Jahrhundert  die  Pintstehung  dieses  Ortes 
fällt,  ist  nicht  mehr  anzugeben.  Er  hatte  aber  schon 
1384  seine  eigene  Kirche.  Eben  so  unbekannt  ist  die 
Zeit  seiner  Erhebung  zur  Stadt. 

Als  Stadtwappen  führt  Flöhau  in  blauem  Schilde  eine 
gezinnte  silberne  Stadtmauer,  mit'  einem  offenen  Thore, 
Flügelthüren  und  heraufgezogenein  Fallgitter.  Hinter  der 
I Mauer  erheben  sich  zwei  viereckige,  gezinnte  silberne 
Thürme,  mit  rothen  Spitzdächern  und  goldenen  Knö- 
pfen; zwischen  den  Thürmen  schwebt  das  Familien- 
wappen der  Herren  von  Illemburg  — ein  goldenes 
Schildchen,  das  durch  einen  schrägrechten,  mit  drei 
rothen  Herzen  besetzten  Balken  getheilt  ist,  und  über 
diesem  Schildchen  ein  goldenes  F.  Dieses  Wappen 
erhielt  die  Stadt  wahrscheinlich  von  einem  der  Herren 
von  Illemburg. 

128.  Forbes. 

Böhm.  Borovany,  lat.  Borovana. 

Städtchen  unweit  vom  Bache  Strobnitz. 

Über  die  Entstehung  dieses  Ortes  liegen  keine  ur- 
kundlichen Nachrichten  vor.  Er  bestand  jedoch  schon 
im  XIV.  Jahrhunderte,  und  gehörte  in  der  ersten  Hälfte 
des  folgenden  dem  Kitter  Peter  von  Linden,  welcher  das 
Stift  der  regulirten  Chorherren  des  heil.  Augustin  im 
Jahre  1454  in  Forbes  gründete,  und  diesen  den  Hof 
Borovan  schenkte. 

Wie  es  seheint,  wurde  Forbes  unter  dem  damaligen 
Besitzer,  Wilhelm  von  Kosenberg,  zum  Mtirktfleckeu  er- 
hoben, oder  wenigstens,  nach  dem  alten  Gerichtssiegel 
vom  Jahre  1588,  von  ihm  mit  dem  Ortswappen  begna- 
digt. Dasselbe  besteht  in  blauem  Schilde  aus  einem 
viereckigen  silbernen  Thürme  mit  offenem  Thore,  herauf- 
gezogenem Fallgitter,  rothem  Satteldache  mit  goldenen 
Knöpfen;  auf  beiden  Seiten  schliesst  sich  eine  gezinnte 
Stadtmauer  mit  Schiessscharten,  auf  berastem  Grunde, 
an ; über  dem  Thore  sehen  wir  eine  fünft)lättcrige  rothe 
Kose  mit'  goldenem  Butzen  — die  Wappenfigur  der 
HeiTeii  von  Kosenberg  — während  aus  dem  Fenster  der 
rechten  Flanke  des  Thurmes  eine  silberne  Fahne,  in 
der  sich ' dieselbe  Kose  wiederholt,  flatternd  herausragt. 

5 * 
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129.  Freiheit,  unter  dem  goldenen  Rehhorn.  | 

Böhm.  Svoboda,  lat.  Freiheita. 

Städtchen  am  linken  Ufer  der  Aupa. 

Dieses  Städtchen  verdankt  seinen  Ursprung  dem 
Gold-  und  Silberberghau  genannt  vom  goldenen  Eeh- 
hornberge,  welcher  schon  in  der  ältesten  Zeit  hier  be- 
trieben wurde;  es  soll  unter  Herzog  Udalrich  von  Peter 
Ilostelovsky  angelegt  worden  sein. 

Unter  Kaiser  Ferdinand  I.  ist  Freiheit  am  .30.  August 
1.Ö41)  mit  den  Freiheiten  und  Gerechtsamen  der  Berg- 
städte begnadigt  und  zum  Städtchen  erhoben  worden, 
wobei  es  wahrscheinlich  zugleich  sein  Stadtwappen  erhielt. 
Dasselbe  stellt  einen,  der  Länge  nach  in  zwei  Hälften 
gespaltenen  Schild  dar,  die  rechte  ist  von  Gold  und  ent- 
hält einen  in  der  Theilung  angelchnten,  halben,  rechts- 
sehenden schwarzen  Adler,  mit  goldenen  Waffen  und 
roth  ausgeschlagener  Zunge;  die  andere  ist  roth,  und 
enthält  oben  das  Bergmanns-Emblem  — Hammer  und 
Eisen  übers  Kreuz  geschränkt  — in  natürlichen  Farben, 
und  darunter  ein  vollständiges  goldenes  Behhorn. 

130.  Frühbuss. 

Frihns,  Friebes,  Frielnis;  böhm.  Fribus,  Int.  Frubusium. 

Stadt  am  Bache  Erbgraben. 

Dieser  Ort  ist  im  Jahre  l.öOO  durch  deutsche  Berg- 
leute aus  dem  Harzwalde  gegründet  Avorden,  und  soll, 
von  dem  bergmännischen  Worte  Frubuss  — Frühimbiss, 
Frühbrod  — das  die  Bergleute  an*  dem  Orte,  wo 
gegenwärtig  die  Stadt  steht,  genommen,  den  Kamen 
Frühbuss  erhalten  haben. 

Nach  den,  im  Jahre  L553  von  Victorin  Grafen  von 
Schlick  erhaltenen  ersten  Privilegien  heisst  dieser  Ort 
schon  eine  Stadt. 

Im  Jahre  1072  erhielt  die  Stadt  Frühbuss  von  seinem 
Grundherren,  Johann  Hartwig  Grafen  von  Nostitz,  das 
Privilegium  der  eigenen  Gerichtsbarkeit  und  Führung 
eines  eigenen  Stadtwappens.  Dasselbe  besteht  aus  dem 
AVaj)penschilde  der  Familie  von  Nostitz  und  Khynek, 
einem  quadrirten  Schilde,  dessen  erstes  und  viertes 
Quartier  blau,  das  zweite  und  dritte  von  Silber  ist.  Im  | 
ersten  befindet  sich  ein,  mit  den  Spitzen  nach  aufwärts 
gekehrter,  goldener  Halbmond,  aus  welchem  sich  zwei 
mit  den  Spitzenn  ach  auf-  und  auswärts  gekehrte,  roth 
und  Silber  geschachte  Wildschweinszähne  erheben;  im  ! 

. . . I 

zweiten  ein  mit  seinen  Sachsen  vorwärts  gestellter,  schwar- 
zer Aillertlügel , der  von  einem  goldenen  Querbalken 
durchzogen  ist ; auf  der  Schildabtheilung  ein  Anker 
in  abwechselirden  Farben  ,'  und  zwar  oben  im  zweiten 
und  unten  im  dritten  I clde  blau,  im  ersten  und  vierten 


golden;  unten  am  Fusse  desselben  befindet  sich  ein 
rothes  Schildchen  mit  roth  und  silbernen  Verzierungen, 
worin  die  Insignien  des  Bergbaues  — Hammer  und 
Eisen  — in  natürlichen  Farben  dargestellt  sind. 

131.  Friedberg. 

Frieberg,  Frimburg,  Freiburg;  böhm.  Zämosit,  lat.  Friedeberga. 

Städtchen  am  linken  Ufer  der  Moldau. 

Aus  seiner  Vorzeit  liegt  über  diesen  Ort  nichts 
Urkundliches  vor.  Er  bestand  jedoch  schon  im  XHI. 
Jahrhunderte  und  gehörte  damals  dem  Heinrich  von 
Kosenberg. 

Zwischen  den  Jahren  1551  — 1592  Avurde  Fried- 
berg von  Wilhelm  von  Rosenberg  zum  Marktflecken 
erhoben  und  ihm  das  Familienwappen  der  Kosenberge 
— eine  rothe  Kose  mit  goldenem  Butzen  und  grünen 
Winkelblättern  in  silbernem  Schilde  — zum  Stadtwappen 
ertheilt. 

132.  Friedland.  0 

Böhm.  Mirov,  lat.  Friedlanda. 

Stadt  am  Bache  Kosnitz  und  den  Ufern  des  Wittigfiusses. 

Zur  Entstehung  dieses  Ortes  soll  laut  nachstehender 
Sage  folgende  Begebenheit  den  Anlass  gegeben  haben. 

Als  Herzog  Udalrich,  mit  Hilfe  der  kräftigen  Unter- 
stützung des  böhmischen  Wladiken  BerkoAvec  \*on 
DfeAAÜc  aus  der  Familie  Howora  und  dessen  Anhänger, 
seinem  Bruder  Jaromir  1012  die  Regierung  entrissen 
und  sich  auf  den  böhmischen  Thron  gescliAvungcn  hatte, 
verlieh  er  seinen  Getreuen  für  die  geleisteten  Dienste 
das  Gebiet  der  Elbe  von  Boleslaw  — Altbunzlau  — 
bis  auf  die  Windischen  und  Lausitzer  Gebirge. 

BerkoAvec,  dadurch  mächtig  und  reich,  baute  1014 
hier,  gegen  die  Einfälle  der  kriegerischen  Lausitzer  in’s 
Land,  einen  Thurm,  den  er  Indica  nannte,  und  um  den 
später  das  Schloss  — Burg  — gebaut  Avurdc,  Avelches  den 
Namen  Friedland  erhielt,  um  anzudexiten,  Frieden  im 
Lande  zu  erhalten. 

Später  siedelten  sich  die  Bewohner  dieser  Gegend 
um  das  Schloss  an  und  bildeten  einen  bedeutenden 
Ort,  der  von  diesem  nachmals  den  Namen  Friedland 
annahm. 

Friedland,  das  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts 
ein  Bestandtheil  der  ausgebreiteten  Besitzungen  der 
längst  ausgestorbeucn  Dynasten  A’on  Bieberstein  aus- 
machte, Avurde  AA'ahrschcinlich  auf  ^ erAvendung  dieses 
Geschlechtes  zur  Stadt  erhoben  und  mit  seinem  Wappen 
betheilt:  einem  blauen  Schilde,  Avorin  auf  berastem 
Boden  ein  offenes  silbernes  Stadtthor  mit  Zinnen  und 
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aufgezogenem  Fallgitter  sich  befindet,  und  das  von 
zwei  viereckigen  Thürmen  mit  rother  kuppelartiger 
Bedachung  und  goldenen  Wetterfahnen  flankirt  ist. 
Über  den  Thorzinnen  ist  ein  goldenes  Schildchen  mit 
rothem,  gebogenem  rechten  Hirschhorn  — Wappen  der 
Herren  von  Bieberstein  — darüber  schwebt  ein  goldenes 
F,  Anfangsbuchstabe  des  Stadtnamens. 

133.  Fürstenbruck. 

Fürstinbrueh ; böhm.  Knczin  Most,  lat.  Pons  Diicis. 

Städtchen. 

Über  die  Entstehung  dieses  Otes  liegt  nichts  Ur- 
kundliches vor,  weil  bei  der  gänzlichen  Zerstörung 
desselben  während  den  Hussitischen  Unruhen  alle  Ur- 
kunden und  Documente  in  Verlust  geriethen. 

Später  — U512  — wurden  wieder  neue  Ansiedler 
durch  den  Grundherren  Nicolaus  von  Uonin  herbeige- 
zogen, und  so  wieder  der  Ort  bevölkert  und  hergestellt. 

Das  Einzige  aus  dem  unersetzbaren  Verluste  ist 
das  Wappen  dieses  Ortes,  das  im  Petschafte  als  Re- 
liquie gerettet  wurde.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  Fürsten- 
bruck zwischen  den  Jahren  14.52  und  1407  dem  Wenzel 
A'alecovsky  von  Valecov  und  Fürstenbruck  gehörte, 
auf  seine  Verwendung  zum  Marktflecken  erhoben  und 
mit  einem  städtischen  Wappen  begnadigt  wurde,  wel- 
ches aus  einem,  der  Länge  nach  getheilten  Schilde  be- 
steht, dessen  linke  Hälfte  von  Silber  ist,  die  rechte  die 
Hälfte  des  Valecovsky'schen  Familienwappens  — eine 
halbe  goldene  Sonne  in  Blau  — enthält. 

134.  Gabel,  am  Adlerflusse. 

liöhni.  Jablonc,  lat.  Gablonia  ad  Aq^iilam. 

Städtchen  am  linken  Ufer  des  Adlerflusses. 

Seme  Entstehung  soll  in  die  zweite  Hälfte  des  XI. 
Jahrhunderts  fallen,  und  sein  Name,  der  Sage  nach,  von 
einem  Apfelbaume  stammen,  der  vor  unendlichen  Zeiten 
auf  jener  Stelle  neben  einem  Wirthshause  an  der  Land- 
strasse, gegenwärtig  sub  Nr.  40  in  der  Vorstadt,  stand, 
und  sich  in  seinem  Gipfel  in  zwei  mächtige  Äste  in 
Form  einer  Gabel  theilte.  Dem  zu  Folge  pflegten  die 
deutschen  Fuhrleute,  wenn  sie  angeben  wollten,  dass 
sie  in  diesem  Wirthshause  einkehren  würden,  zu  sagen ; 
„Uir  kehren  bei  der  Gabel  ein“;  die  böhmischen  hin- 
gegen sagten : „u  Jablonc“  — beim  Apfelbaume  — wel- 
cher Name  dann  später  dem  durch  Ansiedelung  grösser 
gewordenen  Orte  beigelegt  wurde. 

Im  Jahre  1003  ist  Gabel  als  Dorf,  im  XIII.  Jahr- 
hunderte  aber  schon  als-  Villa  Foreusis  bekannt,  zu 
welcher  es  vom  Könige  Otokar  II.  erhoben  wurde. 


Durch  Verwendung  Wenzels  von  Lichtenstein  wurde 
Gabel  1508  zur  freien  Stadt  erhoben. 

Sein  Stadtwappen  — ein  gegen  rechts  in  silbernem 
Schilde  auf  einem  grünen  Hügel  aufrechtsitzender  na- 
türlicher Bär,  der  in  den  vorderen  Tatzen  einen  auf- 
rechten Hirtenstab  — Bischofstab  — hält,  und  sich  an 
diesem  auf  den  Boden  stützt  — erhielt  Gabel  von 
einem  der  Äbte  des  Cistercienser-Stiftes  aus  dem  Kloster 
zu  Königsaal , welchem  vom  Anfänge  des  XIV.  Jahr- 
hunderts bis  zu  seiner  Mitte  die  Herrschaft  Landskron 
und  mit  dieser  auch  Gabel  gehörte. 

135.  Gabel. 

Böhm.  Jablon,  lat.  Jablona. 

Stadt  am  Jungferflache. 

Die  Stadt  Gabel  ist  alten  Ursprungs  und  verdankt 
ihre  Entstehung  der  Fürstin  Pfibislawa,  Schwester  des 
heil.  Wenzels,  welche  hier  zur  Welt  kam  und  später  an 
einen  der  Herren  von  Jablon  verehelicht  wurde;  durch 
ihre  Verwendung  soll  das  bisherige  Dorf  Jablon  zur 
Stadt  erhoben  und  mit  Mauern  umgeben  worden  sein. 

Ihr  Wappen  scheint  die  Stadt  auf  Verwendung  der 
Gebrüder  Jaroslaw,  Georg  Johann  und  Petrus  von 
Berka,  Herren  auf  Gabel,  vom  Könige  Wladislaw  II. 
erhalten  zu  haben,  als  ihm  die  Bestätigung  der  Privi- 
legien ihrer  Stadt  Gabel  am  10.  August  1472  vorgelegt 
wurde.  Dasselbe  besteht  in  blauem  Schilde  auf  bera- 
stem  Grunde  aus  drei  an  einander  gestellten,  viereckigen, 
gezinnten,  rothen  Thürmen  mit  rothen  Satteldächern 
und  goldenen  Knöpfen;  die  Eckthürme  haben  drei  (2.  1) 
zugeruudete,  der  mittlere  etwas  höhere  Thurm  hat  vier 
solche  neben  einander  stehende  Fenster;  im  mittleren 
Thurme  ist  ein  olfenes  Thor  mit  aufgezogenem  goldenen 
Fallgitter,  und  unter  diesem,  am  Fusse  des  Thores  und 
in  dessen  Mitte,  ein  blaues  Schildchen,  darin  eine  mit 
zwei  Zinken  versehene,  nach  aufwärts  gestellte  goldene 
Gabel. 

136.  Gablonz. 

Böhmisoh-Gablonz ; böhm.  Jablonec,  Jablunha,  lat. 

Gablonecium. 

Marktflecken  an  der  Görlitzer  Neisse  und  dem  Gafllonzer  Bache. 

Gablonz  ist  einer  der  jüngsten  Marktflecken  des 
Königreiches.  Er  erhielt  seinen  Namen  von  einem  Apfel- 
baume — Gablon  — der  einst  hier  stand,  und  bei  dem 
die  Waldbauern,  die  aus  dem  dortigen  Gebirge  nach 
Reichenberg  und  anderen  Orten  fuhren,  gewöhnlich  ihre 
Pferde  fütterten  und  dieselben  in  der  Neisse  tränkten. 
Der  günstig  gelegene  Platz'  führte  zum  Bau  einer 
Herberge,  und  als  diese  stand,  bauten  sich  in  der  Folge 
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mehrere  Gewerbe  hier  an.  So  wurde  der  Grund  zu 
diesem  Orte  gelegt.  Die  Deutschen,  die  sich  später  hier 
ansiedelten,  verwandelten  den  ursprünglichen  Namen 
Jablon,  Gablonec,  in  Gablonz. 

Durch  die  Zunahme  und  Betriebsamkeit  der  Be- 
wohner von  Gablonz  fand  sich  die  Staatsverwaltung  be- 
wogen, dasselbe  am  28.  October  1808  zu  einem  Markt- 
flecken zu  erheben. 

Nach  einem  Zeiträume  von  44  Jahren,  im  dritten 
der  neuen  österreichischen  Staatsverfassung  — 18.52  — 
fand  es  der  gegenwärtige  Bürgermeister  von  Gablonz 
Herr  Joseph  Pfeifer,  an  der  Zeit,  unter  Berufung  auf  die 
bedeutend  angewachsene  Population,  die  vielen  ver- 
schiedenen Fabriken  und  den  ausgedehnten  Export- 
handel der  verschiedenen  Erzeugnisse  nach  allen  Welt- 
gegenden, ein  hohes  Ministerium  um  die  Erhebung  des 
Marktfleckens  Gablonz  zu  einer  Stadt,  und  um  Begnadi- 
gung mit  dem  nachstehenden  entsprechenden  Stadt- 
wappen zu  bitten. 

Dieses  Wappen  soll,  in  Bezug  auf  den  österreichi- 
schen Staat,  ein  österreichischer  schwarzer  Keichsadler 
sein,  welcher  einen  gespaltenen  Schild  auf  der  Brust 
trägt;  die  linke  Hälfte  ist  roth,  und  enthält  wegen  des 
Landes  Böhmen  den  silbernen  böhmischen  Löwen,  die 
rechte  ist  blau,  und  enthält  einen  grünen  Apfelbaum 
mit  Früchten  auf  berastem  Grunde,  durch  den  sich  der 
Fluss  Neisse  schlängelt,  wegen  des  Namens  des  Ortes 
und  seiner  Entstehungsgeschichte. 

137.  Gang. 

Böhm.  Kank,  lat.  Gangum. 

Bergstädtchen. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung-  dem  Silber- 
bergbaue, welcher  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts, 
als  der  Bergbau  in  den  südlich  von  Kuttenberg  gele- 
genen Erzrevieren  eine  geringere  Ausbeute  gab,  im 
sogenannten  Ganggebirge  'eröffnet  wurde. 

Anfangs  bestanden  die  Einwohner  aus  Berg-  und 
Hüttenleuten,  denen  sich  später  andere  Gewerbe  und 
Gewerke  beigesellten,  wodurch  allmählich  der  Ort  ver- 
grössert  wurde. 

Den  Namen  Gang  erhielt  der  Ort  nach  seiner  Lage 
im  Ganggebirge. 

Im  Jahre  IÖ21  erhob  Kaiser  Ferdinand  II.  den- 
selben zu  einer  Stadt,  und  ertlieilte  ihm  dieselben  Frei- 
heiten und  liechte  wie  der  Stadt  Kuttenberg. 

Das  Wappen,  das  wahrscheinlich  der  Stadt  gleich- 
zeitig mit  ihrer  Erhebung  zur  solchen  ertheilt  wurde, 
ist  ein  rother  Schild,  darin  die  Insignien  des  Bergbaues 
— Hammer  und  Eisen  — kreuzweis  über  einander 


geschränkt;  hinter  dem  Schilde  steht  ein  weissgeklei- 
deter Engel  mit  halbgeöffneten  Flügeln,  der  diesen 
mit  beiden  Händen  an  den  oberen  Ecken  festhält. 

138.  Gastdorf. 

Böhm.  Hostha,  lIosBn,  lat.  Gastorfium. 

Stadt  am  Bache  Obertka. 

Gastdorf  ist  einer  der  ältesten  Orte  Böhmens,  der 
schon  1266  auf  die  Bitte  eines  der  damaligen  Besitzer 
— eines  Bischofs  von  Prag,  wahrscheinlich  Daniel’s  aus 
dem  Geschlechte  der  Herren  von  Lipa  — vom  Könige 
Ottokar  II.  in  die  Zahl  der  Städte  versetzt  worden  ist. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  ist:  ein  blauer  Schild, 
darin  eine  silberne,  rothbedachte  Kirche  in  Seitenansicht, 
mit  einem  mitten  auf  dem  Firste  emporstrebenden 
rothbedachten  Spitzthurme,  der  wie  der  Dachfirst  der 
Kirche  .mit  goldenen  Kreuzchen  geziert  ist;  der  Ein- 
gang der  Kirche  ist  rechts  dargestellt.  Mitten  vor  der 
Seitenansicht  der  Kirche  steht  der  Kirchenpatron  die- 
ser Stadt,  der  heil.  Abt  Ottomar,  in  kirchlichem  Ornate 
mit  luful  und  Bischofstab,  auf  berastem  Grunde  rechts 
schreitend.  Dieses  Wappen  wurde  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  der  Stadt  später  von  einem  der  Prager 
Bischöfe  verliehen. 

139.  Georgenthal. 

St.  Georgenthal]  böhm.  Jirihov,  lat.  Georgenthalium. 

Bergsfädtcbea. 

Dieses  Städtchen  wurde  im  Jahre  1554  von  Georg, 
von  Schleinitz,  Herren  auf  Eumburg  und  Tollenstein, 
gegründet,  und,  nach  seinem  Taufnamen  und  der  Lage, 
des  Ortes,  Georgenthal  benannt.  Den  18.  Deceuiber  1587 
wurde  es  von  Kaiser  Kudolf  II.  zur  Stadt  erhoben, 
und  nebst  mehreren  anderen  Prmlegien  auch  mit  einem 
eigenen  Stadtwappen  begnadigt. 

Dieses  Wappen  besteht  aus  einem  gezinnten,  silber- 
nen, offenen  Stadtthore,  das  von  zwei  gezinnten,  vier- 
eckigen Thürmen  flankirt  ist,  die  unterhalb  ihrer  Zinnen 
mit  Jagdhörnern  an  goldenen  Schnüren,  und  zwar  der 
rechte  mit  einem  rothen,  der  linke  mit  einem  blauen 
Jagdhorn,  behängt  sind.  Über  dem  Thore  auf  den 
Zinnen  befindet  sich  ein  linksgekehrter,  sitzender  sil- 
berner Schwan  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  der  sich  mit 
dem  Schnabel  in  die  Brust  beisst,  und  dessen  Hals  von 
oben  rechts  mit  einem  eisernen  Pfeile  durchschossen 
ist.  Vor  dem  Thore  sehen  wir  auf  berastem  Grunde 
den  heil.  Georg,  links  reitend  und  dem  Lindwurm  unter 
den  Füssen  seines  weissen  Rosses  den  Speer  in  den 
Rachen  stossend,  in  rothem  Schilde  dargestellt. 
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140.  Georgenthal,  Nieder-. 

Böhm.  Jiretin,  Georgenthalium  inferior. 

Stadt  am  Grundbache. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbekannt, 
da  durch  mehrere  Brände  in  demselben  fast  alle  auf 
ihn  bezughabenden  Urkunden  in  Verlust  geriethen. 
So  viel  hat  sich  durch  die  Sage  erhalten , dass  beiläufig 
um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  ein  gewisser 
Meissner  Galanteriehändler,  die  Anlegung  von  Georgen- 
thal bewerkstelligte,  welches  durch  Erzeugnisse  und 
Handel  im  In-  und  Auslande  bald  zu  einer  solchen 
Bedeutung  gelangte , dass  es  zu  einem  Marktflecken 
erhoben  wurde. 

Im  Jahre  1571  wurde  Georgenthal  von  König 
Maximilian  zur  Stadt  erhoben,  und  mit  einem  eigenen 
Stadtwappen  begnadigt,  wie  in  der  Urkunde  zu  lesen: 
„Ein  Schild  von  rother  oder  Kubinfarbe,  in  welchem 
ein  Mann  im  Harnisch  in  Gestalt  des  heil.  Georgi  auf 
einem  weissen  Koss  sitzt,  und  einem  grünen,  auf  dem 
Kücken  liegenden  Drachen  den  Rennspiess  in  seinen 
aufgesperten  Rachen  jaget  gesehen  wird,  wie  solches 
Alles  durch  die  meisterliche  Malerkunst  und  Geschick- 
lichkeit in  der  Mitte  dieses  Unseren  Briefes  ausgemalt 
und  erläutert.  Und  dazu  bewilligen  Wir,  dass  denselben 
im  Insiegel  benannten  Städtleius  Georgenthal  die  Jetzi- 
gen und  Künftigen  in  allerlei  Nothduiften  brauchen,  und 
damit  die  Briefe  und  andere  Gemein  Nothdurften  mit 
grünem  Wachse  siegeln  mögen,  wie  andere  Städte  und 
Städtlein  in  Unserem  Königreiche  Böheimb.“ 

141.  Georgswalde,  Alt-. 

Böhm.  Jirhov,  lat.  Georgswalda. 

Stadt  unweit  des  Ursprungs  der  länderscheidenden  Spree. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  in  dem,  in  der 
frühesten  Zeit  Böhmens  hier  so  schauerlichen,  von 
Schaaren  wilder  Thiere  bewohnten  Waldthale,  scheint 
von  Ritter  Berka  von  Tollenstein,  dem  Herren  der  ganzen 
nördlichen  Gegend  Böhmens  bis  Budissin  — Bautzen  — 
und  Stolpen,  durch  die  von  ihm  herbeigeführten  deut- 
schen Weber  von  Meissen  veranlasst  worden  zu  sein. 

Abgesehen  von  dieser  Muthmassung  gehört  zwar 
Georgswald  nicht  zu  den  ältesten  Orten  des  Landes, 
war  aber  bereits  zu  Anfong  des  XVI.  Jahrhunderts 
als  ein  sehr  bedeutendes  Dorf  mit  einer  schon  1.540 
vorhanden  gewesenen  Kirche,  und  als  ein  Ort  bekannt, 
dessen  Bewohner  Leinwanderzeugung  und  mit  dieser 
Handel  nach  fremden  Ländern  trieben. 

Erst  zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII. 
Jahrhunderts  wurde,  auf  Verwendung  seines  Grundherren, 


Ferdinand’s  Bonaventura  Grafen  von  Harrach  zu  Rohrau, 
Herren  der  Herrschaft  Schluckenau  etc.,  bei  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  das  bisherige  Dorf  Georgswalde  am 
7.  November  1753  zu  einem  Reichs-Marktflecken  und 
1784  vom  Kaiser  Joseph  II.  zu  einer  Stadt  erhoben. 

Als  Stadtwappen  führt  Georgswalde  den  heiligen 
Georg  im  Kampfe  mit  dem  Drachen  in  rothem  Schilde. 

142.  Geyersberg. 

Böhm.  Svpihora,  Kysperh,  lat.  Geiersherga. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  der  stillen  Adler. 

Uber  die  Entstehung  dieses  Ortes  existiren  keine 
authentischen  Nachrichten,  es  soll  jedoch  urkundlich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  noch  ein  Dorf 
gewesen  sein,  und  seiner  Zeit,  auf  Verwendung  seines 
Grundherren,  Ignaz  Theodor  Wytanowsky  von  Wlckowitz, 
zum  Städtchen  erhoben  und  mit  einem  Stadtwappen 
— einem  rechtsschreitenden  natürlichen  Hirsch , auf 
berastem  Grunde,  in  rothem  Schilde  — begnadigt  worden 
sein. 

143.  Gishtibel. 

Böhm.  Olesnice,  Volesnioe,  lat.  Gieshuhla. 

Städtchen  am  Gieshübler  Bäche. 

Als  Anlass  zur  Entstehung  Gieshübels  gibt  die 
Sage  die  Goldgruben  in  den  Waldungen  hinter  dem 
hohen  Berge  Mense  an,  die  da  im  XIII.  Jahrhunderte 
von  Italienern  eröffnet  wurden,  und  woselbst  sie  ihre 
Wohnungen  atifschlugen.  Später  entstand  hier  ein  Eisen- 
bergbau und  auf  einem  Hügel  eine  Eisengiesserei,  deren 
Gewerke  sich  da  ansiedelten  und  nach  und  nach  um 
diese  einen  Ort  bildeten.  Sie  stand  im  Betriebe  bis 
zum  Jahre  1081,  und  gab  dem  Orte  nach  ihrer  Lage 
und  ihrem  Betriebe  den  deutschen  Namen  Gieshübel, 
gleichsam  Giesserei  am  Hügel. 

Im  Jahre  1598  war  Gieshübel  noch  ein  zur  Stadt 
Trautenau  gehöriges  Dorf,  und  verblieb  als  solches  bis 
zum  Jahre  1607,  wo  es  auf  Verwendung  seines  Grund- 
herren, Johann  Trcka  von  Lipa,  vom  Kaiser  Rudolf  II. 
zum  Städtchen  erhoben  und  wahrscheinlich  auch  mit 
seinem  Stadtwappen  begnadigt  wurde.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  gespaltenen  Schilde,  in  dessen  blauem  Theile 
eine  silberne  Kirche  mit  rothem  Satteldache  und  golde- 
nen Kreuzchen  sich  befindet,  an  die  sich  rechts  ein  vier- 
eckiger Thurm  mit  spitzzulaufender,  rother  Bedachung  und 
goldenem  Knopfe  und  Kreuzchen  anschliesst.  Der  rothe 
Theil  ist  durch  einen  silbernen  Querbalken  durchschnitten 
und  stellt  das  österreichische  Landesschild  dar. 
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144.  Gistebnitz. 

Böhm.  Jistebnice,  lat.  Gistehnicium. 

Stadt  am  Bache  Cedron. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt,  und  soll  in  früherer  Zeit 
sehr  bedeutend  gewesen  sein,  doch  sind  über  seine 
früheren  Schicksale  auf  die  Gegenwart  keine  urkund- 
lichen Nachrichten  gelangt. 

Ursprünglich  gehörte  Gistebnitz  nebst  der  Herr- 
schaft gleichen  Namens  schon  als  Stadt  zu  den  Be- 
sitzungen des  mächtigen  Ilerrengeschlechtes  von  liosen- 
berg,  und  erhielt  nach  dem  damaligen  Gebrauche  des 
begüterten  Adels,  einen  jeden  Gegenstand  mit  seinem 
Familienwappen  zu  bezeichnen,  um  dadurch  den  Be- 
sitzer desselben  anzuzeigen , von  einem  liosenberge, 
während  der  Kegieruug  Königs  Wladislaw  II.,  eine  fünf- 
blätterige rothe  Bose  mit  goldenem  Butzen  und  grünen 
Winkelblättern  zum  Stadtwappeu,  welches  sie  bis  heuti- 
gen Tages  führt. 

145,  Gitschin. 

Böhm.  Jicin,  lat.  Gicinium. 

Stadt  an  der  Cydiina. 

Die  Zeit  der  Anlegung  dieses  Ortes  liegt  im  Dunkel 
und  wird  durch  keine  urkundliche  Nachricht  dargethan. 
Er  war  bis  zum  Jahre  1302  ein  Dorf  und  hiess  Zidzina, 
welches  im  genannten  Jahre,  auf  Ansuchen  des  Herren 
Benes  von  Wartemberg,  von  König  Wenzel  II.  in  die 
Zahl  der  Städte  versetzt,  Jicin  — Gitschin  — genannt 
und  mit  einem  eigenen  Stadtwappen  begnadigt  wurde. 
Dasselbe  enthält  in  einem  blauen  Schilde  ein  gezinntes 
silbernes  Stadtthor  mit  oifenen  Flügelthüren  und  aufge- 
zogenem Fallgitter;  flankirt  ist  das  Thor  von  zwei  ge- 
zürnten, viereckigen  Thürmen  mit  spitzigzulaufender, 
rother  Bedachung  und  goldenen  Knöpfen;  über  den 
Zinnen  des  Thores  schwebend  das  Familienwappen  der 
Herren  von  Wartemberg  — ein  gespaltener  Schild,  vorn 
golden  und  hinten  schwarz. 

146.  Görkau. 

Jarkau;  höhm.  Jifikov,  Borek,  lat.  Gircowia. 

Stadt  am  Flusse  Bila. 

Urkundlich  ist  die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes 
nicht  mehr  anzugeben;  eben  so  wenig  die  seiner  Erhebung 
zur  Stadt.  Es  scheint,  dass  Görkau,  als  es  durch  Verwen- 


dung seines  Grundherren,  Wilhelm  von  Illemburg,  am 
26.  April  1.588  vom  Kaiser  Rudolph  II.  sein  Wappen  erhielt, 
schon  eine  Stadt  gewesen  oder  wenigstens  mit  der  Verlei- 
hung dieses  Wappens  gleichzeitig  zu  einer  solchen  erhoben 
worden  ist.  Das  Wappen  besteht  aus  einem  blauen 
Schilde,  darin  von  unten  zur  Hälfte  eine  gezinnte  sil- 
berne Stadtmauer  mit  offenem  Thore,  Flügelthüren  und 
heraufgezogenem  Fallgitter.  Über  dem  Thore  aixf  der 
mittleren  Zinne  ist  ein  goldenes  Schildchen,  das  durch 
einen  silbernen  Linkbalken  mit  drei  hinter  einander  ge- 
setzten rothen  Herzen  durchzogen  und  das  Familien- 
wappen der  Herren  von  Illemburg  ist.  Auf  dem  Haupt- 
schilde befindet  sich  ein  rechtsgekehrter,  geschlossener 
Turnierhelm  mit  roth  und  goldenen  Helmdecken  und 
gleichem  Wulst  und  Bändern,  woraus  sich  ein,  mit  den 
Sachsen  rechtsgekehrter  silberner  Flug  erhebt,  in  dem 
sich  die  drei  Herzen  (2,  1)  mit  den  Endspitzen 
begegnen. 

147.  Gossengrün. 

Grossengrün,  in  alten  Urkunden  Gozengrün ; höhm.  Kozen- 

kryn,  lat.  Gossengriina. 

Bergstädtchen. 

Der  mündlichen  Überlieferung  nach  entstand  dieser 
Ort  zu  Ende  des  XII.  oder  Anfangs  des  XIII.  Jahrhunderts, 
und  soll  seinen  Namen,  nach  dessen  Lage  auf  einer 
grünen  Wiese  und  nach  Anordnung  der  Häuser  in  zwei, 
eine  Gasse  bildenden  Reihen  — Gassengrün  — erhalten 
haben,  woraus  später  Gossengrün  entstanden  sein  soll. 

Als  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  der  Berg- 
bau in  dieser  Gegend  Aufnahme  fand,  wurde  Gossen- 
grün dadurch  ein  bedeutendes  Dorf,  welches  laut  noch 
vorhandener  Urkunde,  im  Jahre  1485,  ddo.  Schloss  Frag 
am  Montage  vor  Maria  Magdalena,  auf  Verwendung 
Wenzels  Grafen  Schlick  von  Passaun  und  Weisskirchen, 
Besitzer  der  Herrschaft  Hartenberg,  von  Seiner  Majestiit 
dem  Könige  Wladislaw  II.  zum  Städtchen  erhoben  und 
mit  einem  Wappenbriefe  begnadigt  wurde. 

Laut  diesem  sollte  es  nachbeschriebenes  Wappen 
führen:  „einen  blauen  Schild,  in  welchem  eine  bedachte 
Hand  mit  Pleyhandstück  bis  an  den  Elbogen,  dazu 
auch  darin  zwei,  Bergeisein  haltende,  mit  gelben  oder 
goldfarben  Stielen  dargestellt,  wie  dieses  dies  aufgeschrie- 
bene und  gemalte  Wappen  in  diesem  Unseren  Brieff 
ferner  ausweisen  thut.  Und  wollen,  damit  sie  denselben 
Wappens  in  Pannier  und  Fähnlein,  desgleichen  zu  einen 
Stadtsiegel  und  anderen  ihrer  Nothdurfft  zu  gebrauchen 
und  mit  grünen  Wachse  zu  siegeln  haben.“ 
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148.  Gottesgab. 

Böhm.  Bohdalec,  lat.  Theodosium. 

SlacU  am  Ursprünge  des  Schwarzbrasser  Baches. 

Dieser  Ort  soll  zu  Anfnng  des  XVI.  Jahrliuiulerts 
von  einem  Herren  von  Tettan  angelegt  worden  sein 
und  den  Namen  Wintergrün  erhalten  haben.  Sein  erstes 
Privilegium  erhielt  er  als  freie  Bergstadt  noch  unter 
diesem  Namen  im  Jahre  1546  von  Johann  Friedrich 
Kurfürsten  von  Sachsen.  Den  jetzigen  Namen  Gottesgab 
soll  ihr,  wegen  dem  Silberreichthunie  der  Bergwerke  da- 
selbst, der  Kurfürst  gegeben  haben.  Wie  die  Sage  be- 
richtet, wurde  ihm  bei  einem  Besuche  dieses  Berg- 
werkes ein,  aus  einer  Silberstufe  gehauener  Sessel  zum 
Niedcrlassen  angetragen , der  fromme  Herr  wies  dieses 
Anerbieten  jedoch  mit  den  Worten  ab:  „das  ist 

Gottes  Gabe  und  der  Mensch  nicht  würdig  Besitz  von 
ihr  zu  nehmen“.  Demgemäss  befahl  er,  dass  zur  Erinne- 
rung an  dieses  Ereigniss  von  nun  an  die  Stadt  nicht 
mehr  Wintergrün,  sondern  Gottesgab  genannt  werden 
solle. 

Ob  dieser  Fürst  oder  ein  anderer  böhmischer  Kegent 
später  dieser  Stadt  ihr  Wappen  verlieh,  darüber  liegt 
nichts  Urkundliches  vor.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
goldenen  Schilde,  worin  Gott  Vater,  in  den  Wolken  — die 
die  untere  Hälfte  des  Schildes  cinnehmen  — sitzend,  mit 
der  Hechten  den  Segen  spendet,  in  der  Linken  eine 
Weltkugel  mit  goldenem  Hinge  und  Kreuze  hält ; zu 
seinen  Füssen  befindet  sich  ein  in  Hoth  und  Gold  gespal- 
tenes Schildchen,  über  dessen  Scheidungslinie  Hammer 
und  Eisen  mit  gelben  oder  goldenen  Stielen  kreuzweis 
geschränkt  — das  Bergmannszcichen  — angebracht  ist. 

149.  Gräbern. 

Böhm.  Grährov,  Kravnr,  Itadousov , lat.  Grahorivm. 

Städtclien  am  Bieberbache. 

Dieser  Ort,  der  sehr  alt  ist,  brannte  zu  verschie- 
denen Zeiten  mehrmals  ab,  wodurch  auch  die  meisten 
Urkunden  über  seine  frühere  Geschichte  und  Gerecht- 
same verloren  gingen.  Er  kann  daher  nichts  über 
seine  Entstehung  und  Erhebung  zum  Städtchen  nach- 
weisen.  Das  Einzige,  y was  der  Vergessenheit  entrissen 
wurde,  ist  das  Stadt-  und  Gcrichtssiegel,  worin  das 
Stadtwappen  enthalten  ist:  in  blauem  Schilde  eine,  von 
unten  gegen  die  Mitte  gezinnte,  silberne  Stadtmauer  mit 
olfenem  Thore,  über  dem  sich  drei  runde  Schiesslöcher 
neben  einander  befinden,  wälirend  sich  hinter  der  Mauer 
zwei  kuppelförmig  rothbedachte  Thürme  mit  goldenen 
Knöpfen  erheben. 


150.  Gradlitz. 

» 

Böhm.  Hrad/ste  nad  Lahem,  lat.  Gradlicium. 

Städtchen  an  der  Elbe. 

Nach  alten  Überlieferungen  soll  die  Gegend  zwi- 
schen der  Elbe  und  der  schlesischen  Grenze  ehemals 
von  Kaubrittern  bewohnt  gewesen  sein,  welche  von  den 
Tempelherren  ausgerottet  wurden,  die  dann  das  damals 
schon  existirende  Schloss  Gradlitz  an  sich  brachten, 
welches  später  den  Anlass  zur  Gründung  des  Ortes 
Gradlitz  gegeben  haben  soll,  der  bis  zum  Anfangt' 
des  XV.  Jahrhunderts  den  Namen  Hermann  fdiaustnik 

— Herrmanns  Chaustnik  — führte. 

Zu  welcher  Zeit  und  durch  wen  Gradlitz  zum 
Städtchen  erhoben  wurde  und  sein  Stadtwappen  — ein 
sechsspeichiges  goldenes  Kad  in  rothem  Schilde,  — er- 
hielt, darüber  liegt  nichts  Urkundliches  vor.  So  viel  aber 
ist  bekannt,  dass  zu  Anfang  des  XVI.  Jalirhunderts 
Gradlitz  als  Städtchen  schon  im  Besitze  des  Kitters 
Niklas  Peeingar  von  Bidcin  war,  welcher  das  olter- 
wähnte Wappen  mit  einem,  mit  den  Spitzen  nach  auf- 
wärts gekehrten,  offenen  silbernen  Zirkel  mit  Segment 

— dem  Wappenstücke  seines  Stammwappens  — über 
dem  goldenen  Rade,  vermehrte. 

151.  Grasslitz. 

Gresst,  GresUtz;  höhm.  Kradlice,  lat.  Graslicium. 

Stadt  am  Zwodabache. 

Von  den  früheren  Schicksalen  dieser  Stadt  ist  nichts 
bekannt.  Sie  ist  sehr  alt  und  entstand  wie  alle  Städte 
des  Erzgebirges  durch  den  Bergbaubetrieb. 

Im  Jahre  1272  gehörte  Grasslitz  dem  Heinrich  von 
Plauen  schon  als  Stadt,  welche  ihm  als  • Lehen  vom 
Könige  Pfemysl  Ottokar  verliehen  wurde.  Kaiser  Karl  IV. 
begnadigte  sie  im  Jahre  1370,  ddo.  Nürnberg  am  Tage 
Unserer  lieben  Frauen,  mit  dem  Privilegium,  gleiche 
Hechte  und  Freiheiten  mit  der  Stadt  Ellbogen  zu  ge- 
messen. 

Ihr  Stadtwappen  ist  ein  blauer  Schild,  darin  der 
silberne  Lapidarbuchstabe  G — in  Bezug  auf  den  Namen 
der  Stadt.  — Der  Schild  von  einer  Grafenkrone  ge- 
schmückt und  zu  beiden  Seiten  von  zwei,  halb  schwarzeu, 
halb  silbernen  Greifen  als  Schildhilter  begleitet 

In  welcher  Zeit  und  von  wem  die  Stadt  dieses 
Wappen  erhalten,  kann  durch  keine  Urkunden  mehr 
nachgewiesen  werden. 
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152.  Gratzen,  Böhmisch-. 

(.Iralz,  Gretzin,  Nenschlo^..f ; höhm.  NovoJtrady,  Xovydvory, 
laf.  Neo-Casirnm. 

Stadt  am  Görlitzer  Bache. 

Über  die  Entstehung  und  Erlieltung  dieses  Ortes 
zur  .Stadt  gibt  die . Geschichte  keine  Kunde.  Jedenfalls 
v(‘rdiinkt  er  erstere  der  Veste  Grtitzeii,  nac-li  der  er 
auch  seinen  Namen  führt. 

Am  Anfänge  des  XIV  Jahrhunderts  war  Gratzen 
schon  eine  königliche  Stadt,  welche  König  Johann,  nebst 
vielen  anderen,  an  verschiedene  Herren  verpfändet 
liatte,  die  aber  Kaiser  Karl  IV.  im  Jahre  1334  wieder 
fiir  die  königliche  Kammer  einlöste. 

Später  gelangte  die  Stadt  sammt  Zugehör  an  die 
Herren  von  Hosenberg,  von  denen  Peter  Wok  von 
Hoseidterg  dieselbe  mit  Genehmigung  Kaiser  Kudolf's  II. 
im  Jahre  löDG  mit  einem  eigenen  Stadtwappen  begnadigte. 
Dasselbe  besteht  aus  einem  blauen  Schilde,  worin  von 
unten  bis  gegen  die  Mitte  des  Schildes  eine  gezinnte 
silberne  Stadtmauer  sich  erhebt,  hinter  welcher  zwei 
viereckige,  sattelförmig  rothbcdachte  Thiirme  mit  golde- 
nen Knöpfen  emporstreben,  zwischen  denen  die  fünf- 
blätterige  goldene  Hose  der  Herrn  Hosenberg  von 
Neuhaus  schwebt. 

153.  Graupen. 

Kraupen;  höhm.  Kroupn,  Knlpa,  lat.  Grupna. 

Stadt  am  Mariaschener  Bache. 

Die  Gründung  dieses  Ortes,  durch  den  hier  ent- 
standenen Zinnliergbau  veranlasst,  fällt  in  die  frühesten 
Zeiten  des  jungen  Böhmens,  oder  wenigstens  in  die 
erste  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts.  -Einige  der  böh- 
mischen Geschichtschreiber  setzen  dieselbe  in  das  Jahr 
733,  andere  in  die  Jahre  H4G  bis  1 1.5'2;  damals  soll  das 
Zinnbergwerk  durch  einen  Ackersmann  Namens  Wladek 
(uitdeckt  worden  sein,  worauf  sich  daselbst  anfangs 
Bergleute,  dann  verochiedene  Gewerbe  ansässig  machten. 

.Seinen  böhmischen  Namen  Krupa,  Krupna,  deutsch 
Graupen,  erhielt  der  Ort  von  den  da  häufig  zu  Tage  ge- 
förderten Zinngraupen  — böhm.  Kruiia,  Krupice  — 
und  war  bis  1478  ein  Dorf,  welches  im  genannten 
.Jahre,  Dinstag  nach  heil,  drei  Königen,  auf  Verwen- 
dung des  Tli3-mo  von  Kolditz,  Besitzers  von  Grauiien, 
\()in  Könige  Wladislaw  II.  zum  Hange  einer  Bergstadt 
erhoben  und  mit  dem  Hechte  betheilt  wurde,  ein  eigenes 
.Stadtwappen  führen  und  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu 
dürfen. 

Dieses  Wappen  besteht  aus  einem  quergetheilten 
Schilde,  darin  unten  in  Blau  ein,  zwischen  zwei  Felsen 


rechtsgewendeter,  einen  Keil  mit  dem  Hammer  in  den 
Felsen  schlagender,  ganz  silberner  Bergmann  kniet  — 
wegen  des  Zinnbergbaues  daselbst;  — die  obere  Hälfte 
des  Schildes  ist  gespalten,  rechts  roth,  mit  dem  gekrönten 
böhmischen  silbernen  Löwen  — wegen  des  Königreichs 
Böhmen  — links  (piergetheilt,  oben  in  Gold  ein  rechts- 
schreitender schwarzer  Löwe  mit  einfachem,  zurück- 
geschlagenem Schweife,  offenem  Hachen  und  rother 
ausgeschlagener  Zunge,  und  unten  in  Silber  drei  rothe 
Liukbalken. 

154.  Grottau.. 

Krottau,  Grote;  höhm.  Ilrädeh,  lat.  Grottavia. 

Städtchen  am  rechten  t-fer  der  Neisse. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  reicht  nicht  weit  über 
das  XIII.  Jahrhundert  hinaus,  da  er,  als  Otto  von  Dohna 
hier  128G  eine  Capelle  zum  heiligen  Bartholomäus  mit 
seiner  Grabstätte  — Grotte  — erbaute , noch  keinen 
eigenen  Namen  führte.  Diesen  erhielt  er  wahrscheinlich 
erst  später  von  dieser  Grabstätte,  daher  das  Wort 
Grottau. 

Gegen  Ende  des  XVL  Jahrhunderts  wurde  das 
Dorf  Grottau  vom  Kaiser  Hudolf  II.,  auf  Verwendung 
des  Freiherren  Grünenbühl  auf  Streuchow  , zu  einem 
Markte  erhoben,  und  wahrscheinlich  auch  zugleich  mit 
seinem  Stadtwappen  begnadigt:  es  besteht,  in  Blau,  aus 
einem  silbernen  .Stadtthore  mit  drei  Zinnen  und  offenen 
Flügelthüren,  auf  berastem  Grunde.  Mitten  im  Thore 
schwebt  ein  schwarzes,  mit  Gold  beschlagenes  Hifthorn 
mit  goldenen  Fangschnüren.  Ü^ber  dem  Thore  sehen 
wir  aus  <Ier  mittleren  Zinne  zwei  von  einander  geneigte 
goldene  Ähren  hervorwachsen , die  von  drei  goldenen 
Lilien  zu  beiden  Seiten  und  in  der  Mitte,  in  Form  eines 
aufgestellten  Dreieckes,  begleitet  werden. 

155.  Grulich. 

Böhm.  Krnlik,  lat.  Grulichmm. 

St.'uit  an  einem  kleinen  unbenannten  Bache. 

Die  ältere  Geschichte  dieses  Ortes  liegt  im  Dunkel. 
Nach  Häjek  soll  der  Hermandurenkönig  Panilus  schon 
im  II.  Jahrhunderte  naeh  Christi  Geburt  das  heutige 
Grulich  zu  seiner  Hesidenz  erkoren  haben,  daher  er  da- 
mals schon  ein  Ort  von  Bedeutung  gewesen  sein  muss. 

Wahrscheinlicher  indessen  wurde  Grulich  erst  zu 
Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  unter 
Pfemj^sl  Ottokar  zur  Stadt  erhoben,  welcher  Fürst  für  die 
Bevölkerung  des  östlichen  Theiles  von  Böhmen  sehr 
thätig  gewesen. 
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Grulich  war  in  der  früliercn  Zeit  auch  eine  Berg- 
stadt gewesen,  wofür  noch  das  heutige  Stadtwappen  — 
ein  senkrecht  mit  dem  goldenen  Griffe  nach  unten 
gestelltes  blankes  Schwert,  über  welchem  das  berg- 
männische Emblem,  Hammer  und  Eisen  kreuzweis  ge- 
schränkt, in  rotliem  Schilde  — Zeugschaft  gibt.  Wann 
und  durch  wen  die  Stadt  dieses  erhielt,  darüber  kann 
heut  zu  Tage  keine  urkundliche  Auskunft  mehr  ge- 
geben werden. 

156.  Habern. 

Böhm,  llabr,  lat.  Mons  Fagi. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  der  kleinen  Sazawa. 

Von  den  frühesten  Schicksalen  dieses  Ortes  ist 
nichts  verzeichnet.  Nur  so. viel  ist  bekannt,  dass  Habern 
vor  dom  Hussitenkriege  schon  als  Marktflecken  dem 
Benediktinerstifte  zu  Willimow  gehörte. 

Seinen  böhmischen  Namen  Ilabr  soll  er  von  den, 
hier  früher  so  häufig  wachsenden- Weissbuchen  — bühm. 
Habr,  Habry  — erhalten  haben. 

In  w’elcher  Zeit  und  von  wem  Habern  zum  Städt- 
chen erhoben  wurde  und  dieses  .sein  Stadtwappen  er- 
hielt, ist  documeutirt  nicht  nachzuweisen;  es  scheint 
jedoch  von  einem  und  demselben  verliehen  wie  Jenes 
von  Willimow,  und  zwar  von  einem  Abte  des  ober- 
wähnten Benediktinerklostors.  Das  AVappen  enthält  in 
rothem  Schilde  einen  antiken  silbernen  Schlüssel  mit  dem 
Barte  nach  ab-  und  auswärts,  und  über  diesem  ein 
blankes  Schwert  mit  goldenem  Griffe,  mit  der  Spitze 
nach  links  aufwärts  in  Form  eines  Andreaskreuzes  ge- 
schränkt, gleich  jenem  von  Willimow.  (Siehe  dieses  unter 
Nr.  536.) 

157.  Habichtstein. 

Ilaöstein;  höhm.  Jesifahg,  lat.  Ilabsteinia. 

Städtchen. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  kann  urkund- 
lich nicht  mehr  angegeben  werden.  Der  Sage  nach  soll 
er  schon  zur  Regierungszcit  Kaiser  Karl’s  IV.  vor  der 
Anlegung  des  Herrensees  — Herrenteiches  — westlich 
von  Neuschloss  unterhalb  des  jetzigen  gestanden  haben 
und  später  erst  hier  aus  unbekannten  Gründen  angelegt 
und  erbaut  worden  sein. 

Den  Namen  Habichtstein  erhielt  dieser  Ort  von  der 
fast  in  seiner  Mitte  auf  einem  verkehrtstehendon  Felsen- 
kegel liegenden,  gegenwärtig  verfallenen  Burg  gleichen 
Namens. 

Die  Stadtgerechtigkeit  und  das  Stadtwappen:  ein 
silbernes  Secblumeublatt  — ein  Theil  der  AVappenfigur 


des  Kaunitz’schen  Familienwappens  in  rothem  Schilde  — 
wurde  auf  Verwendung  des  Michael  Grafen  von  Kaunitz, 
Grundherren  auf  Ilabichtstein,  zu  Ende  des  XVIII,  Jahr- 
hunderts von  Kaiser  Joseph  II.  diesem  Städtchen  ver- 
liehen. 

158.  Haid,  Ober-. 

Oher-TIayd;  böhtn.  llorni  Bor,  llorni  Dvofiste,  Int.  Merten, 
mperior,  Merica  liinoldi. 

iStädtchen  am  Heinbache. 

In  keiner  der,  aus  der  Frühzeit  vorhandeuen  Ur- 
kunden dieses  Städtchens  geschieht  Erwähnung  von  der 
Entstehung  und  Erhebung  dieses  Ortes  zum  Städtchen  -. 
und  eben  so  w-enig  über  die  Zeit  der  Ertheilung  seines 
Stadtwappens  und  den  Namen  von  dessen  Ertheiler. 
Nur  das  noch  vorhandene  Stadt-  oder  Gerichtssiegel 
gibt  Zeugniss,  dass  Haid  schon  früher  in  die  Zahl  der 
Städte  aufgenommen  gewesen  sein,  und  sein  Stadt- 
wappen erhalten  haben  musS.  Dasselbe  besteht  aus 
einem  viereckigen  silbernen  Stadtthore  mit  fünf  Zinnen, 
offenem  Thore,heraiifgezogenem  Fallgitter  und  zwei  langen 
viereckigen  Fenstern,  zwischen  denen  über  dem  Thore 
eine  fünfblätterige  rothe  Rose  mit  goldenem  Butzen  und 
grünen  AAlnkelblättern  — AA’^appenfigur  des  Herren- 
geschlechtes von  Rosenberg  — angebracht  ist.  .leden- 
falls  erhielt  das  Städtchen  dieses  AAbippen  von  einem 
Gliede  dieser  Familie,  das  wahrscheinlich  diesem  auch 
gleichzeitig  die  Stadtrechte  verlieh. 

159.  Haid,  Unter-. 

Böhm.  Dolni  Bor,  Dolm  Dvoriste,  lat.  Merica  inferior. 

Städtchen  .im  Unken  Ufer  der  Maltscli. 

Zu  welcher  Zeit  Unter-Haid  entstand,  und  was  A’eran- 
lassung  zu  seiner  Entstehung  gab,  berichtet  seine  Ge- 
schichte nicht;  nur  so  viel  ist  bekannt,  dass  dieser  Ort 
bis  zum  Anftinge  des  XVT.  Jahrhuiiderts  ein  Dorf 
gewesen,  und  im  Jahre  D50I  auf  Verwendung  Beters  von 
Rosenberg,  Herren  auf  Neuhaus,  vom  Könige  AA'ladislaw  II. 
zum  Städtchen  erhoben  und  mit  einem  Stailtwappen 
betheilt  worden  ist.  Das  letztere  enthält  eine,  von  unten 
gegen  die  Mitte  des  blauen  Schildes  aufsteigende,  ge- 
zinnte  silberne  Stadtmauer,  hinter  welcher  zwei  vier- 
eckige Thürme , mit  rothen  Spitzdächern , zwei  neben 
einander  stehenden  viereckigen  Fenstern  und  güldenen 
Knöpfen,  emporstreben,  zwischen  welchen  eine  fünf- 
blätterige goldene  Rose  mit  grünen  AAfinkelblättern  — 
AV'appenstück  der  Rosenberge  von  Neuhaus  — über  den 
Zinnen  der  Mauer  schwebt. 

6 * 
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160.  Haida. 

Heide.  IJnyd-x:  höhm.  Bor.  Ilajda,  lat.  Haida. 

Stadt. 

Bis  zum  Begiimo  des  XVIII.  Jalirlumcierts  war  noch 
auf  der  Stolle  der  gegenwärtigen  Stadt  ein  alter  Meier- 
liof.  Im  Jahre  1700  vertheilte  Peter  Franz  Graf  Koko- 
fowec  von  Kokofowa,  Herr  auf  Bürgstein  und  Luditz, 
diesen  Hof  zu  Baustellen,  und  gründete  so  das  deutsche 
Döifchen  Haide,  das,  wegen  dem  vielen  da  wachsenden 
Haidekrautc,  Haide  genannt  wurde. 

Durch  die  Bemühungen  dos  Johann  Joseph  Maximi- 
lian Grafen  Kinsky  von  Wchynic  und  Tettau  wurde  1737 
das  Dorf  mit  Marktgercchtigkeit  und  mancherlei  Vor- 
rechten zur  freien  Stadt  erhoben. 

Das  Wappen  dieser  Stadt,  das  ihr  gleichzeitig  auf 
Verwendung  des  genannten  Grafen  mit  Genehmigung 
Kaiser  Karls  VI.  zu  führen  gestattet  wurde,  besteht 
aus  einem  blauen  Schilde,  worin  eine  gezinnte  silberne 
Stadtmauer  auf  berastem  Grunde  von  zwei  viereckigen, 
gezinnten  Thürmen  mit  rothen  Satteldächern  und  gol- 
denen Knöpfen  tlankirt  ist,  über  deren  Zinnen  zwischen 
den  Thürmen  ein  rothes  Schildchen  mit  dem  Bildnisse 
der  Gerechtigkeit  — einem  Weibe  mit  Schwert  und 
Wage  und  verbundenen  Augen  — und  über  diesem 
noch  die  Mutter  Jesu  mit  dem  Kinde  als  Bruststück,  in 
den  Wolken  schwebt. 

161.  Hainspach. 

Böhm.  Hnnspaeh,  Onspach,  lat.  Hainspadäum. 

.Städtchen. 

Sowohl  über  die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes, 
als  auch  über  die  seiner  Erhebung  zum  Städtchen  und 
die  der  Ertheilung  seines  Wappens,  mangelt  es  ganz  an 
urkundlichen  Nachweisen.  Das  Wappen  enthält  in  rothem 
Schilde,  auf  berastem  Grunde,  das  Bildniss  der  Gerechtig- 
keit : eine  weissgekleidete  Jungfrau  mit  goldenem  Gürtel, 
verbundenen  Augen,  blankem  Schwerte  und  einer  gol- 
denen Wage. 

162.  Hammerstadt. 

Böhm.  Vlnstpjovsko,  Vlasfejoidce,  lat.  Hammerstadium. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  der  Sazawa. 

Seine  Entstehung  und  seinen  Namen  soll  es  den 
Eisenhämmern,  die  daselbst  vor  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts schon  im  Betriebe  waren,  verdanken. 

Im  Jahre  1.540  am  1.  Februar  wurde  Hammerstadt 
auf  Verwendung  seines  Grundherren,  Hirsice  von  Nabdina 
aus  dem  Geschlechte  der  Berka,  vom  Kaiser  Ferdi- 


nand I.  zu  einem  Mtirktflecken  erhoben  und  gleichzeitig 
mit  dem  Ortswappen  begnadigt.  Dasselbe  besteht  aus 
einem  goldenen  Schilde,  der  durch  einen  senkrecht 
gestellten  Balken  in  zwei  Theile  getheilt  ist ; im  rechten 
ist  das  Triebwerk,  im  linken  der  Hammerschmidt  dar- 
gestellt, der  eine  glühende  Eisenschiene  auf  den  Ambos 
unter  den  Kunsthannner  hält.  Im  Haupte  des  Schildes, 
zu  beiden  Seiten  des  senkrecht  gestellten  Balkens,  sehen 
wir  zwei,  in  Form  eines  Andreaskreuzes  über  einander 
geschränkte  und  gestümmelte  schwarze  Baumstämme  — 
Wappenfiguren  des  Familienwappens  der  Herren  Berka. 

163.  Hartmanitz. 

Böhm.  Uartmanice,  lat.  Ilartmani  iura. 

Städtchen  unweit  der  Wattaw.n. 

Diesem  Orte  fehlen  alle,  auf  seine  Frühzeit  bezüg- 
lichen geschichtlichen  Nachrichten  und  Urkunden.  Seine 
Erhebung  zum  Städtchen  fällt  in  eine  unbekannte  Zeit, 
doch  war  Hartmanitz  vor  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts 
schon  als  Marktflecken  bekannt,  welchem  Kaiser  Ku- 
dolf  II.,  auf  Fürbitte  seiner  Bewohner,  laut  vorhandener 
Urkunde  ddo.  Schloss  Prag  am  Gedächtnisstage  St.  Veiti, 
am  1.5.  Juni  1607,  ein  eigenes  Stadtwappen  nebst  dem 
liechte  verlieh,  mit  grünem  Wachse  siegeln  und  „in  allen 
Nothdurfften“  gebrauchen  zu  dürfen.  Die  Urkunde  be- 
schreibt das  Wappen  als:  „Einen  Hlawen  vnd  Lasurfiirben 
Schild  in  Welchem  ein  gezinnter  silberner  Thurm  von 
Guetter  Steinen  mit  rothen  Spitzdache  und  goldenen 
Knopf,  und  indenseiben  drei  Fenster,  vuterhalb  zwei 
nebeneinander,  und  vnterdenselben  in  der  Mitte  eins. 
Vnten  aber  Vnter  dem  Thurme  ein  Thor  in  Welchem 
ein  gewöhnliches  Gütter  oder  Schranken  vnd  vnter  den- 
selben ein  Salz-Scheiben  oder  Kuffen  gelb  oder  Gold- 
farben.“ 

164.  Hayd. 

Böhm.  Menst  Bor,  lat.  Merica. 

Stadt  am  grossen  Hayder  Teiche. 

Der  Mangel  aller  nachweislichen  Urkunden  macht 
die  Angabe  der  Gründungszeit  dieses  Ortes  unmöglich, 
und  eben  so  ist  unbekannnt,  Avann  und  von  Avem  Hayd  in 
die  Zahl  der  Städte  aufgenommen  Avurde. 

Das  Stadtwappen,  Avelches  Kaiser  Hudolf  II.  mit- 
telst vorhandener,  in  böhmischer  Sprache  abgefasster 
Urkunde  ddo.  Schloss  Prag  1002,  nebst  der  Befugniss 
mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen,  der  Stadt  Hayd- 
verlieh,  ist  ein  blauer  Schild,  in  dessen  Mitte  ein  sil- 
bernes Thor  mit  aufgezogenem  Fallgitter  und  zAvei 
Schiessscharteu,  von  ZAvei  viereckigen,  gezinnten  silbernen 


Tliiinnen  auf  berastciii  Grunde  Haukirt  ist.  Über  dem  Thorc* 
zwisclieu  den  Tliüriuen  das  Scbwamberg’sche  Familieu- 
\vapi)en:  ein  rothes  Scbildclien  mit  einem  reclits- 

gekebrten  silbernen  Schwan  mit  goldenem  Schnabel 
und  eben  solchen  Füssen,  auf  einem  grünen  Hügel.  Das- 
selbe ist  mit  einem  geschlossenen  und  gekrönten  Turnier- 
helme mit  roth  nnd  silbernen  llelmdeken  und  einem, 
aus  der  Krone  wachsenden,  rechtsgekehrten  silbernen 
Schwanenhals  geziert. 

165.  Heilbrunn. 

Etjgen-IIeMrunn,  WUhelmsherg ; höUm.  llojnd  Voda, 
Vile'mova  hora,  lat.  'Mons  Wilhelmi. 

Städtchen. 

Der  Ort  verdankt  seine  Entstehung  einer  Glashütte, 
welche  Wilhelm  von  Eosenberg  1590  daselbst  anlegte, 
seinen  Namen  aber  einer  hier  befindlichen  eisenhaltigen 
Quelle,  die  Ileilbrunn  genannt  wurde. 

Zum  Städtchen  wurde  Ileilbrunn  erst  unter  seinem 
Grundherren,  dem  Grafen  Buquoi,  zu  Anfong  des 
XVIII.  Jahrhunderts  erklärt,  und  mit  einem  eigenen 
Ortswappen  begnadigt,  welches  aus  einem  silbernen 
Schilde  besteht,  worin  eine  Ilergschlucht  zwischen  zwei 
Bergen  dargestellt  ist ; auf  dem  zur  Linken,  und  zwar 
auf  der  Kuppe,  steht  ein  hölzernes  Kreuz,  gegen  das 
von  unten  ein  natürliches  Einhorn  emporklimmt. 

166.  Heinrichsgrün. 

JVöhm.  Ileyneshrin,  Jindrichovice,  lat.  Ileinrichsgruna. 

Städtchen  am  Hornsbache. 

Die  Veranlassung  zur  Gründung  dieses  Ortes  war 
der  hier  in  frühester  Zeit  betriebene  Bergbau,  welcher 
viele  Bergbaulustige  anherzog,  die  sich  später  da  fest- 
setzten. 

Ileinrichsgrün  bestand  schon  zu  Anfiing  des  XIV.  Jahr- 
hunderts als  Hauptort  der  Herrschaft  gleichen  Namens, 
und  war  zu  Anfang  des  XVI.  schon  ein  Städtchen, 
dessen  Privilegien  Victor  Graf  Schlick  von  Passaun 
und  Weisskirch  im  Jahre  1537  bestätigte. 

Das  Wappen  dieses  Städtchens,  welches  demselben 
nebst  anderen  Freiheiten  im  Jahre  1537  von  Kaiser 
Ferdinand  I.  verliehen  wurde,  ist  ein  rechtslaufender 
natürlicher  Hirsch  in  silbernem  Schilde,  über  das  zur 
Zierde  ein  Keilhauer  und  eine  Seifengabel  — wegen 
dem  daselbst  betriebenen  Bergbaue  — in  Form  eines 
Andreaskreuzes  über  einander  geschränkt,  gesetzt  sind. 


167.  Herman-Miestetz. 

Böhm.  Uehnanuv  Mcstec,  lat.  Ilermaniciiim. 

Stadt,  vom  goldenen  und  dem  I’odoler  Bache  umflossen. 

In  welche  Zeit  die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt, 
und  aus  welcher  Veranlassung  dieselbe  stattfand,  ist 
urkundlich  nicht  nachzuweisen.  Einer  Sage  zufolge 
soll  er  im  XI.  Jahrhunderte  von  einem  Ritter  Hefman 
gegründet,  zugleich  zum  Städtchen  erhoben,  und  nach 
seinem  Namen,  Hefmanuv  Mestcc  — Städtchen  des  Her- 
mann — benannt  worden  sein. 

In  wiefern  sich  diese  Sage  auf  Wahrheit  gründet, 
ist  hier  nicht  zu  erörtern;  bekannt  aber  ist  es,  dass 
Herman-Miestetz  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts 
ein  Städtchen  gewesen  ist,  welchem  vom  Kaiser  Ru- 
dolf II.  auf  Verwendung  seines  Grundherren,  eines 
Familiengliedes  der  Herren  Stos  von  Kaunitz,  Herrn  auf 
Hefman-Miestec,  zum  Stadtwappen  ein  silbernes  See- 
blumenblatt — Lekni  List  — in  rothem  Schilde  — ein 
Stück  der  Wappenfigur  aus  dem  Familienwappen  der 
Kaunitz  — verliehen  wurde. 

168.  Hirschberg. 

Böhm.  Doxa,  Dogs,  Dohna,  lat.  Ilirschberga. 

Städtchen  am  Hirschberger  oder  Grossteiche. 

Die  Anlegung  dieses  Ortes  fällt  angeblich  in  das 
Jahr  136G  nach  Christi  Geburt.  Zu  welcher  Zeit  und 
von  wem  er  zum  Städtchen  erhoben  wurde,  ist  docu- 
mentirt  nicht  nachzuweisen.  Schon  in  der  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts  war  Hirschberg  ein  Städtchen,  das 
wahrscheinlich  der  königlichen  Kammer  gehörte,  und 
dem  König  Georg  von  Podiebrad  im  Jahre  1400  das 
Recht  der  vollständigen  Gerichtsbarkeit  bewilligte. 

Das  Stadtwappen,  das  dieses  Städtchen  besitzt  und 
noch  gegenwärtig  in  seinem  Gerichtssiegel  führt,  ist 
ein  rother  Schild,  worin  zwei  Felsenberge  eine  Schlucht 
bilden,  auf  jedem  der  Berge  steht  ein  gezinnter,  viereckiger 
silberner  Thurm,  je  mit  zwei  Fenstern  nebeneinander; 
aus  einem  der  Fenster  des  linken  Thuriues  springt  ein 
natürlicher  Hirsch  gegen  den  Thurm  zur  Rechten. 

169.  Hlinsko. 

Böhm.  JllinaliO,  lat.  Hlin-cium. 

Stadt  an  der  Chrudimka. 

Dieser  Ort  gehört  unter  jene  des  Königreichs  Böh- 
men, deren  Entstehung  und  Zeit  der  Erhebung  zur  Stadt 
nicht  mehr  zu  ermitteln  sind.  Seinen  Namen  soll  er  von 
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dem  hier  häufig  gefundenen  Thon  — böhm.  Hlina  — 
erhalten  haben,  welcher  Veranlassung  zur  Ansiedlung 
von  Töpfern  daselbst,  und  zu  seiner  Entstehung  ge- 
geben haben  soll. 

Es  scheint,  dass  schon  in  der  früheren  Zeit,  als  die 
Herren  von  Pardubitz  im  Besitze  der  Herrschaft  Eichen- 
bnrg  und  mit  dieser  auch  von  Hlinsko  waren,  dieses 
von  ihnen  zum  Städtchen  erhoben  und  mit  einem  eigenen 
Stadtwappen  — dem  Familienwappen  dieses  Herren- 
geschlechtes — dem  rechtsgekehrten  Vordertheile  eines 
blaubezäumten,  schreitenden,  silbernen  Kosses  in  ge- 
kröntem rothem  Schilde,  begnadigt  wurde. 

170.  Hochstadt. 

Böhm.  Vysoky  Mestec,  Vysohä,  lat.  Ilochstadium. 

Städtchen  am  Ursprünge  des  Wosmedabaches. 

Seine  Entstehungszeit  geben  weder  urkundliche 
Nachrichten,  noch  Sagen  an.  Nach  den  Kirchencinrich- 
tungsbüchern  bestand  der  Ort  schon  1384,  und  hatte 
seine  eigene  Kirche. 

Den  Namen  llochstadt  soll  er  von  seiner  hohen 
Lage  auf  dem  Gebirgsrücken,  auf  dem  er  steht,  erhalten 
haben. 

Die  Veranlassung  zur  Erhebung  Hochstadts  zum 
Städtchen  und  der  Ertheilung  seines  Wappens,  das 
in  rothem  Schilde  einen  Kohlenbrenner  enthält,  welcher 
einem  rechts  im  Gestrüppe  sitzenden  Bären  seinen 
Speer  mitten  durch  die  Brust  stösst,  soll  zur  Eeglerungs- 
zeit  König  Wenzels  IV.  ein  Kohlenbrenner  Namens 
Pawlata  gegeben  haben,  welcher  einen  lebendigen  Bären 
in  der  damals  hier  sehr  waldigen  Gegend  zahm  gemacht, 
denselben  an  einer  Flechte  von  Weidenruthen  dem  Könige 
vorgeführt  und  verehrt  hatte. 

171.  Höritz. 

Ileritz ; höhm.  Ilerice,  Ilofice,  Ilirov,  lat.  JTocrlchtm. 

Städtchen  am  liergbache. 

Dieses  ist  ein  sehr  alter  Ort,  der  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  dem  Herrn  Wok 
von  Kosenberg  gehörte,  und  schon  zu  Ende  des  XIV. 
als  Marktflecken  im  Besitze  Heinrichs  von  Rosenberg 
sich  befand,  welchem  er  sein  Familienw'appen  — eine 
fünfblätterige  rothe  Rose  mit  goldenem  Butzen  und 
grünen  Winkelblättern  in  silbernem  Schilde  — als 
Stadtwappen  verdankt. 


172.  Hohenbruck. 

Böhm.  Trehcchovice,  lat.  Altus  Pons,  Trzebenhoviamm. 

Städtchen  zu  beiden  Seiten  des  Dedinabaches. 

Wann  und  wie  dieser  Ort  entstand,  ist  unbekannt. 
Er  gehört  zu  den  früheren  Ansiedlungen  des  Landes 
und  hatte  schon  zu  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  seine 
eigene  Kirche. 

Zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  gehörte  Hohen- 
bruck dem  Hynek  Hlawac  von  Duba,  ersten  Obristburg- 
grafen des  Königreiches  Böhmen  — gest.  1359.  — Es 
soll  von  diesem  zum  Städtchen  erhoben  worden,  und 
von  Jaroslaw  Trcka  von  Lipa  und  Duba  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  mit  dem  Stadtwappen  — 
einem  senkrecht  aufgestellten  und  gestümmelten  schwarzen 
Baumstamm  mit  vier  Ästen,  in  gekröntem  goldenem 
Schilde  — ein  Wappenstück  aus  dem  Familienwappen 
dieses  Ilerrengeschlechtes  — betheilt  worden  sein. 

173.  Hohenelbe. 

Böhm.  Vrchlabt,  lat.  Älhipolis. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Elbe. 

Wie  die  meisten  Gebirgsstädte,  so  verdankt  auch 
Hohenelbe  seine  Entstehung  dem  Bergbaue,  der  hier  in 
der  frühesten  Zeit  betrieben  wurde. 

Ursprünglich  war  Hohenelbe  ein  Dorf  und  hiess 
Girsdorf.  Erst  im  Jahre  1534  wurde  dieses  auf  Verwen- 
dung des  k.  k.  Feldherren  von  Girsdorf,  Besitzers  des- 
selben, von  Kaiser  Ferdinand  I.  mit  Stadtrechten  ver- 
sehen, zu  einer  Bergstadt  erklärt,  Hohenelbe  benannt 
und  mit  einem  Stadtwappen  begnadigt.  Dasselbe  besteht 
aus  einer,  von  unten  bis  in  die  Mitte  des  silbernen 
Schildes  reichenden,  rothen,  gezinnten  Stadtmauer  auf 
berastem  Grunde ; auf  der  Mauer  unterhalb  ihrer  Zinnen, 
ist  ein  goldenes  Schildchen  mit  dem  Bergmannszeichen  — 
Hammer  und  Eisen  über  einander  geschränkt  — ange- 
bracht; hinter  derselben  erheben  sich  zwei  natürliche 
Tannenbäume. 

174.  Hohenfurt. 

Ilohenfurth;  böhm.  VySsi  Brod,  lat.  Altovadum. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  der  Moldau. 

Hohenfurt  ist  einer  der  ältesten  Orte  Böhmens  und 
war  bereits  zu  Anfang  des  Xlll.  Jahrhunderts  ein  Slarkt- 
flecken,  in  welchem  Wok  von  Eosenberg  im  Jahre  1259 
am  1 . Juni  ein  Cistercienser  Kloster  stiftete,  und  das- 
selbe mit  der  Herrschaft  und  dem  Marktflecken  Hohen- 
furt beschenkte. 


Erst  nacli  2G9  Jahren  gelangte  Ilohenfurt  in  den 
Hang  der  Städte,  indeni  es  auf  Verwendung  Johanns 
von  Kosenberg  beim  Kaiser  Ferdinand  I.  im  Jahre  1528 
zu  einem  Städtchen  . erhoben  und  mit  einem  eigenen 
Stadtwappen  begnadigt  wt  rde.  Dasselbe  besteht,  auf 
berastem  Grunde  in  rotliem  Sehilde,  aus  einer  gezinnten 
silbernen  Stadtmauer,  die  von  zwei  runden  Thürmen 
mit  sehwarzen  Spitzdächern  flankirt  ist,  zwischen  wel- 
chen, über  den  Zinnen  der  Stadtmauer,  ein  silbernes 
Schildchen  mit  einer  fünfblätterigen  rothen  Kose  mit 
goldenem  Butzen  und  grünen  Winkelblättern  — Wappen 
der  Herren  von  Kosenberg  — schwebt. 

175.  Hohenmauth. 

Böhm.  Meyto,  Yysoke  Meijto,  lat.  Alio-Manta,  Alto-Miita, 

Mytn. 

.Stadt  am  Unken  Ufer  des  kleinen  Flusses  Louenä. 

Über  die  Entstehung  dieses  Ortes  fehlt  es  an  allen 
geschichtlichen  Nachrichten. 

Der  böhmische  Name  Meyto,  dem  sowohl  das 
deutsche  Wort  Mauth,  als  das  nach  dem  böhmischen 
geformte  lateinische  Myta  entspricht  und  gewöhnlich 
in  der  Bedeutung  Zoll  — Veetigal  — gebraucht  wird, 
deutet  darauf  hin,  dass  wahrscheinlich  schon  in  alter 
Zeit  in  dieser  Richtung  zwischen  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien  ein  bedeutender  Verkehr  bestand,  und  hier 
ursprünglich  eine  Zollstätte  vorhanden  war,  welche  der 
hier  später  entstandenen  Ansiedlung,  dann  der  Stadt 
selbst  den  Namen  Meyto  gab.  Das  Bestimmungswort 
Hoch  oder  Hohen  — Wysoke  — Alto  und  Alt:}  — 
bezieht  sich  auf  die  hohe  Lage  des  Ortes  im  Vergleich 
mit  den  benachbarten  Ortschaften. 

Hohenmauth  muss  schon  in  der  frühesten  Zeit  eine 
Stadt  gewesen  sein,  nachdem  sie  schon  im  Jahre  1307, 
nach  dem  Tode  Kaiser  Kndolf’s  I.  in  die  Zahl  der 
könighehen  Leibgedingstädte  aufgenommen  wurde  und 
1444  schon  ein  Stadtw;ip])en  — einen  natürlichen  Drachen 
in  rothem  Schilde  — führte,  wovon  sich  in  Hohenmaut 
jetzt  mir  noch  ein  einziger  Abdruck  in  Wachs  er- 
halten hat. 

Das  dermalige  Wappen  erhielt  die  Stadt  auf  Für- 
bitte der  Ortsbürger,  mittelst  in  lateinischer  Spnxche  j 
vertasster  und  noch  vorhandener  Urkunde,  vom  Könige  j 
Wladislaw  II.,  ddo.  Schloss  Prag  am  20.  October  1471. 
Dieselbe  stellt  in  rothem  Schilde  den  heiligen  Georg  auf  | 
einem  weissen  oder  silbernen  Streitrosse  mit  struppigem 
Kopte  dar;  in  der  Linken  hält  er  den  vergoldeten  Zaum, 
in  der  Rechten  einen  Speer,  mit  dem  er  den,  unter  den 
Füssen  des  Rosses  emporstrebenden  Drachen  durch- 
stösst.  Der  Anzug  ist  eine  prächtige  Rüstung  oder 


Panzerkleidung,  die  Brust  durch  ein  feuriges  Schildchen 
mit  einem  goldenen  Kreuze  geschützt,  die  Spornen  und 
Steigbügel  von  Gold. 

Drei  Jahre  später,  ;ini  7.  Februar  1474,  gegeben  zu 
Prag,  wurde  der  Stadt  vom  selben  Könige  bewilligt, 
fernerhin  und  für  immer  „ihre  Nothdurfften“  mit  rothem 
Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

176.  Hohlen. 

Holen,  Holan,  Deutsch- llolan,  höhm.  llolany,  lat.  Ilolanium. 

Städtchen  am  ISieberbache. 

Die  Gründling  dieses  Ortes,  und  selbst  dessen  Er- 
hebung zu  einer  Stadt  fällt  in  die  graue  Vorzeit;  früher 
soll  sie  sehr  ansehnlich  gewesen  sein,  sank  aber  aus 
unbekannten  Ursachen  zu  einem  Jlarktflecken  herab. 

Die  Sage  über  Hohlen  lautet:  „Als  man  1157 
schrieb,  reiste  König  Wladislaw  von  Prag  nach  der 
Gränze  seines  Landes,  und  als  er  in  die  undurchdring- 
lichen Wälder  dieser  Gegend  gelangte,  wurde  er  von 
Räubern  iibeifallen,  seine  Begleitung  nmgebracht,  er 
selbst  nackt  an  einen  Birkenbaum  gebunden  und  dann 
seinem  Schicksale  überlassen.  . In  der  Nacht  um  Hilfe 
rufend,  wurde  er  endlich  von  drei  Kohlenbrennern,  die 
Brüder  waren,  gehört,  von  seinen  Btinden  befreit,  in 
ihre  Herbergen  genommen  und  mit  einem  Mantel  be- 
kleidet. Tags  darauf  begab  sich  Wladishiw  unerkannt 
nach  Prag;  dort  angelangt,  befahl  er,  die  Wälder  dieser 
Gegend  zu  durchsuchen,  alle  Verdächtigen  einznziehen 
und  die  Kohlenbrenner  mit  aller  Schonung  auf  die  Burg 
Wyschrad  zu  bringen. 

Bei  ihrer  Ankunft  daselbst  wurden  diese  vor  den 
König  gebracht  und  befragt,  ob  sie  dieselben  seien,  die 
den  Reisenden  im  Walde  von  der  Birke  losgebunden, 
beherbergt  und  mit  einem  Mantel  bekleidet  hätten,  und 
j ob  sie  diesen  auch  erkennen  würden?  Als  sie  dieses 
I bejahten,  entfernte  sich  der  König  und  erschien  in 
Kürze  darauf  in  dem  Mantel,  ■ welchen  ihm  der  eine 
Köhler  angelegt  hatte.  — ist  der  Fremde!“  riefen 

I zugleich  die  Brüder  , und  als  König  Wladislaw  den 
I Mantel  von  sich  warf  und  sie  den  König  erkannten, 
tielen  sie  diesem  vor  Ehrfurcht  zu  Füssen  auf  die  Knie. 

Wladislaw,  gerührt  von  der  Trime  und  Liebe,  be- 
schenkte zum  Danke  für  die  rettende  That  die  drei 
Brüder  mit  reichlichen  Gütern,  versetzte  sie  in  den 
Adelsstand,  mit  dem  Prädicate  Kesemähr  von  Birken, 
und  gebot,  dass  sie  für  imuierwähreude  Zeiten  einen 
silbernen  Schild,  und  darin  einen  natürlichen  Birkeu- 
baum  als  Faniilienwappen  führen  sollten 

Hierauf  begab  sich  einer  der  Brüder  nach  Leipa, 
der  andere  nach  Auscha,  und  der  dritte  nach  Hohlen 
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eiuer  damals  bedeutenden  Stadt,  wo  sie  ihre  Wohnsitze 
nahmen. 

Der  letzte  dieser  Brüder  wirkte  später  dahin,  dass 
der  Stadt  Hohlen  gestattet  wurde,  folgendes  Stadt- 
wappen führen  zu  dürfen:  eine  vom  Grunde  bis  in  die 
•Mitte  des  blauen  Schildes  reichende,  gezinnte,  silberne 
Stadtmauer,  hinter  welcher  sich  zu  beiden  Seiten  zwei 
Thürme  mit  rothen  Spitzdächern  und  je  einem  goldenen 
Knopfe,  und  zwischen  diesen  Thürmen  sein  königliches 
Gnadenzeichen,  der  natürliche  Birkenbaum,  wachsend 
emporheben. 

177.  Hoütz. 

Neu-IIoliiz;  höhm.  Ilolice,  Nova  Ilolice,  lat.  Ilolicium. 

Städtchen. 

Sowohl  über  die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes, 
als  auch  über  jene  seiner  Erhebung  zum  Städtchen, 
berichtet  weder  die  Geschichte,  noch  die  Sage  etwas. 
Es  scheint  laut  seinem  Gerichtssiegel,  das  die  Umschrift: 
„Sigillum  civitatis  holicensis  1043“  führt,  dass  Ilolitz 
nicht  lange  vor  diesem  Jahre,  oder  vielleicht  in  diesem 
Jahre  selbst,  die  Stadtrechte  und  das  Stadtwappen  er- 
hielt. Dasselbe  enthält  einen  gespaltenen  Schild,  in 
dessen  rechtem,  goldenem  Theile  ein  hölzerner  Brunnen- 
krahn,  mit  einem  mit  Eisen  beschlagenen  Schöpfer,  aut 
einer  Stange  über  einem  gemauerten  Ziehbrunnen,  auf 
berastem  Grunde  dargestellt  ist,  während  im  linken, 
blauen  eine  C'apelle  oder  Kirche  mit  rothem  Satteldache 
und  einem  blauen,  aus  der  Mitte  des  Firstes  wach- 
senden, schwarz  und  kuppelförmig  bedachten  Thürm- 
chen;  und  einem,  an  der  hinteren  rechten  Ecke  der 
Kirche  befindlichen,  gleich  bedachten  grossen  Thurnie 
mit  goldenen  Knöpfen  und  Kreuzchen,  auf  berastem 
Grunde,  enthalten  ist. 

178.  Horazdowitz. 

Böhm,  llorazdejovice,  Ilrazdofice,  lat.  llorazdiovlcium. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Wattawa. 

Die  Zeit,  in  welcher  hier  ehemals  die  reichen  Gold- 
bergwäschen Veranlassung  zur  Entstehung  dieses  Ortes 
gegeben  haben  sollen,  ist  nicht  mehr  bekannt.  Jeden- 
falls ist  dieser  sehr  alt,  indem  er,  laut  bekannten 
Urkunden,  vom  Könige  Wenzel  II.  im  Jahre  1292  zur 
Stadt  erhoben,  und  dieser  auf  Ansuchen  Bawor’s  111. 
Herren  auf  Strakonitz  und  Blattna,  folgendes  Stadt- 
wappen verliehen  wurde:  Auf  einem  schwarzen  Uelsen 
in  blauem  Schilde  zwei  viereckige,  gezinnte,  silberne 
Thürme,  auf  deren  Sockeln  das  Bawor’sche  Familien- 
wappen — ein  rothes  Schildchen,  darin  eine  bebartete 


silberne  Oberlippe,  die  von  einem  schräg  links  geneigten, 
mit  der  Spitze  nach  aufwärts  gekehrten  silbernen  halben 
Pfeile  durchschossen  ist  — Wappenfigur  des  Urahnen 
Odfifous.  — Oberhalb  der  Zinnen,  zwischen  den  Thür- 
men, ein  sechseckiger  goldener  Stern,  dessen  Spitzen 
die  ersteren  berühren.  Das  letztere  Wappenstück  ge- 
langte erst  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  durch 
den  Besitzer  der  Herrschaft,  Ignaz  Grafen  von  Stern- 
berg, in  das  Wappen. 

Das  Recht,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen, 
erhielt  Ilorazdiowitz  vom  Könige  Wladislaw  II.  laut 
Privilegiums  vom  4.  März  l.o02. 

179.  Horzepnik. 

Böhm.  Ilorepuik,  lat.  Ilorzepnicium. 

St.^dt  am  Bache  Tmowa. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt,  und  wurde  von  seinem 
Besitzer,  Wogslowsky  von  Wogslowic,  1473  zur  Stadt 
erhoben.  Zambach  von  Pottenstein  enthob  sie  im  Jahre 
l.'jJO  der  Leibeigenschaft,  und  vereinigte  dieselbe  1.542 
mit  dem  Dorfe  Ouloha;  im  Jahre  1791  wurde  sie  durch 
Wenzel  Bechine  von  Lazan  zur  Schutzstadt  erhoben. 

Das  Stadtwappen  scheint  Hofepnik  mit  seiner  Er- 
hebung zur  Stadt  durch  Herrn  Wogslowsky  von  Wog- 
slowic erhalten  zu  haben.  Dasselbe  enthält,  in  blauem 
Schilde  auf  berastem  Grunde,  einen  runden,  gezinnten 
Thurm,  mit  spitz  zulaufendem,  rothem  Dache,  goldenem 
Knopfe  und  ringsum  mit  sechs  Fenstern,  von  denen  nur 
drei  sichtbar  sind ; auf  jeder  Seite  schwebt  eine  silberne 
Lilie. 

180.  Horzitz. 

Böhm.  Jlofice,  lat.  Ilorzicium. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Bistritz. 

Die  Zeit  ihrer  Entstehung  ist  unbekannt ; sie  kommt 
jedoch  schon  im  Jahre  1305  in  der  Geschichte  als 
Oppidium  — Städtchen  — vor. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  ist:  ein  viereckiger,  ge- 
zinnter,  silberner  Stadtthorthurm  mit  einem  schwarzen 
Satteldache,  goldenen  Knöpfen,  offenen  Flügelthürcn  und 
sechs  Fenstern,  wovon  die  zwei  oberen  oben  zuge- 
rundet,  die  vier  unteren  (2,  2)  viereckig  und  etwas 
kleiner  sind;  an  den  Thurm  schliesst  sich  zu  beiden 
Seiten  eine  gezinnte,  silberne  Stadtmauer  mit  Schiess- 
scharten, auf  berastem  Grunde,  in  rothem  Schilde  an. 

In  welcher  Zeit  und  von  wem  diese  Stadt  das 
\A"appen  erhalten,  ist  urkundlich  nicht  nachzuweisen. 
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181.  Horzovitz. 

Böhm,  llofovice,  lat.  Ilorzovichnn. 

Stadt  am  rechten  Ufer  des  Rothenhaches. 

Laut  einer  vorhandenen  Urkunde,  in  bölimischer 
Spraclie,  im  Horzowitzer  Stadtarchive  ist  dieser  Ort  vom 
I’lichta  von  Zierotin  und  seinem  Sohne  Jezek  — ohne 
Angabe  des  Jahres  — nach  der,  ehedem  festen,  im 
Sclilossbezirke  Wieska  nächst  der  Stadt  gelegenen  Burg 
llorzowitz  erbaut  und  mit  dem  Namen  Hamsest,  welcher 
später  nach  der  Burg  in  den  Namen  Ilorzowice  überging, 
belegt  worden. 

Es  ist  geschichtlich  erwiesen,  dass  Ilorzowitz  unter 
diesem  Namen  schon  im  XIII.  Jahrhunderte  bestand  und 
ein  Eigenthnm  des  mächtigen  Ilcrrongeschlechtes  der 
Zierotine  war. 

Im  Jahre  14.30  gehörte  die  Stadt  und  Burg  den 
Herren  von  Kolowrat,  Stammverwandten  des  obbenann- 
ten Geschlechtes;  unter  ihnen  wurde  Ilorzowitz  wahr- 
scheinlich zur  Stadt  erhoben,  jedenfalls  aber  mit  dem 
Stadtwappen  — dem  Familienwappen  der  Herren  von 
Kolowrat  — begnadigt.  Es  besteht  ans  einem  gespal- 
tenen Schilde,  in  dessen  rechter  blauen  Hälfte,  an  die 
Scheidelinie  des  Schildes  gelehnt,  der  silberne  halbe 
Adler  mit  goldenem  Halbmonde,  dessen  Spitze  nach 
aufwärts  gekehrt  ist  und  in  einem  Kleestengel  endigt, 
angebracht  ist;  in  der  linken  rothen  ist  ein  silberner 
Querbalken  — das  österreichische  Landesschild,  ein 
Gnadenzeichen  im  Wappen  dieses  Herrengeschlechtes  — 
enthalten. 

Nach  dem  Urknndenbnche  dieser  Stadt  erneuerte  und 
bestätigte  Kaiser  Ferdinand  II.  laut,  in  böhmischer 
Sprache  abgefasster  Urkunde,  ddo.  Wien,  Montag  am 
4.  September  — Zarzj  — 1620,  auf  Ansuchen  Georgs 
Adam  Bofita  Grafen  von  Martinitz,  Herren  auf  Horzo- 
witz,  ihre  im  Jahre  1540  durch  Feuer  in  Verlust  ge- 
rathenen  Privilegien,  und  gewährte  ihr,  statt  wie  früher 
in  grünem,  von  nun  an  in  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen 

182.  Hostau. 

Böhm.  Ilostov,  lat.  llostoviuvi. 

Stadt. 

Uber  die  Gründnngszeit  dieses  Ortes  mangeln  alle 
historischen  Nachrichten.  Er  ist  gewiss  einer  der  älteren 
des  Landes,  und  verdankt  sein  Dasein  der  hier  so  früh- 
zeitigen Bevölkerung  dieser  Gegend. 

Zur  Stadt  ist  llostan  unter  seinem  Besitzer,  dem 
Herrn  von  Gnttenstein,  im  Jahre  1587  von  Kaiser  Bn- 
dült  II.  erhoben  und  mit  einem  eigenen  Stadtwappen 
begnadigt  worden.  Dasselbe  besteht  aus  einem  blauen 


I Schilde,  worin  eine  gezinnte,  silberne  Stadtmauer  mit 
j offenen,  goldenen  Flügelthüren  und  aufgezogenem  Fall- 
] gitter  auf  berastem  Grunde  dargestellt  ist;  hinter  der 
I iManer  erheben  sich  zu  beiden  Enden  zwei  viereckige, 
j gezinnte  Thürme  mit  knppelförmiger,  rother  Bedachung 
und  je  einem  goldenen  Knopfe;  zwischen  ihnen  fnsst  auf 
der  mittleren  Zinne  über  dem  Thore  ein  Schildchen, 
welches  quer  getheilt,  unten  roth  und  oben  wieder  der 
Länge  nach  in  zwei  Theile  getheilt  ist,  von  denen  der 
linke  abermals  (piergctheilt,  unten  von  Gold  und  oben  ^ on 
Silber  ist;  darüber  ein  einschwänziger,  rechts  aufsteigen- 
j der  gekrönter  Löwe  in  abwechselnden  Farben.  Im  rechten 
goldenen  Theile  ein  vierzehneiidiges  schwarzes  Hirsch- 
geweih — das  Wappen  der  Herren  von  Gnttenstein. 

183.  Hostomitz. 

Böhm,  llostomice,  Hostonuiice,  lat.  llostomjücium. 

Stadt  am  Bache  t'liumlowka. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  nnbektuint. 
Seiner  früheren  Unbedeutendheit  wegen  hatte  er  keine 
Geschichte  und  blieb  bis  Ende  der  ersten  Hälfte  des 
XVIII.  Jidirhnnderts  ein  Dorf,  welches  vom  Kaiser 
Karl  VI.  am  29.  November  1738  in  die  Zahl  der  Städte 
iiufgenommen  und  mit  einem  eigenen  Sttidtwappen  — 
dem  gekrönten,  silbernen  böhmischen  Löwen  in  rotliem 
Schilde  — begnadigt  wurde. 

184.  Hronow. 

Böhm.  Jlonov,  lat.  llrunorixm. 

Städtchen  am  linken  Ufer  der  Jlettau, 

Hronow,  das  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
dem  Herren  von  Ronow  oder  Hronow  gehörte,  ist  ein 
alter  Ort,  welcher  schon  1384  seine  eigene  Kirche  hatte. 

ln  welcher  Zeit  und  von  wem  der  Ort  in  die  Zalil 
der  Städte  versetzt  wurde  und  sein  Stadtwappen 
erhielt,  darüber  liegen  keine  doenmentirten  Nachrichten 
vor.  Dasselbe  zeigt  in  blauem  Schilde,  auf  berastem 
Grunde,  ein  silbernes  christliches  Denkmal,  auf  dessen 
Piedestal  eine  Säule,  und  auf  dieser  Mariti  mit  dem 
Jesnkinde  dargestellt  ist;  rechts  der  Säule  steht  dm- 
heilige  Florian,  links  der  heilige  Nikolaus;  im  Sockel, 
unten  über  den  Stufen  in  einer  Nische,  der  heilige 
Johannes  der  Täufer. 

185.  Hradek. 

Neu-IIralek;  höhm.  Novij  Ilrddek,  lit.  \eo- Hradecn. 

Marktflecken. 

Dieser  Ort  mag  entweder  gleichzeitig  mit  der  :dtcn 
Veste  Frimbnrg,  oder  nicht  lange  darauf  entstambm 


sein;  sie  gehörte  am  Anfänge  des  XV.  Jahrhunderts 
mit  Neu-llradek  dem  Johann  Mestecky  von  Lichtenburg. 

Der  Ort  blieb  bis  gegen  die  Mitte  des  XVIII.  Jalir- 
hunderts  ein  Dorf,  welches  unter  den  Grafen  Eudolf 
C’olloredo  Waldsee  vom  Kaiser  Karl  VI.  im  Jahre  1730 
zum  Marktllecken  privilegirt  und  mit  einem  eigenen 
.Stadtwappen  — einem  silbernen  .Schilde,  worin  eine 
schwarze  Blumenvase  mit  einem  bunten  Blumenstrauss 
sich  befindet  — begnadigt  wurde. 

186.  Hünnerwasser. 

Hühnerwasser ; böhm.  Kufivoda,  lat.  Urrla. 

Städtchen. 

Dieser  Ort  ist  unter  die  Zahl  der  Ansiedlungen  zu 
setzen,  die  in  der  frühesten  Zeit  in  Böhmen  entstanden 
sind.  Er  gehörte  sammt  der  Herrschaft  gleichen  Namens 
bereits  im  XII.  Jahrhunderte  der  königlichen  Krone; 
ob  er  damals  schon  ein  .Städtchen  gewesen,  ist  nicht 
bekannt. 

Im  XV.  Jahrhunderte  gehörte  Hünnerwasser  den 
Herren  Berka  von  Duba  und  Lipa  als  Städtchen,  und 
wurde  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  ihre  Verwen- 
dung zu  solcher  erhoben,  indem  es  schon  zu  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts  sein  eigenes  .Stadtsiegel  mit  der 
Umschrift  „.Sigillum  civium  inimitatis  1.507“  führte.  Im 
Siegel  ist  sein  Stadtwappen : in  silbernem  .Schilde  zwei 
grüne  Linden  — Lipi  — auf  berastcm  Grunde,  zwischen 
denen  ein  rechtsgestellter  brauner  Bär  in  der  Klemme 
— wahrscheinlich  eine  Anspielung  auf  einen  der  Leinde 
der  Herren  Berka  von  Lipa  — Linde  — der  von  ihnen 
in  die  Enge  oder  Falle  getrieben  wurde. 

187.  Humpoletz. 

Böhm,  llunipolec,  lat.  livmpolicium.  \ 

Stadt. 

llunipolec  ist  einer  der  ältesten  Orte  Böhmens,  und 
war  bereits  zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  XHI.  Jahr- 
hunderts eine  königliche  Stadt,  in  welcher  der  deutsche 
Orden  ein  Haus  — Domus  Teutonica  — hatte,  dem 
hier  und  in  der  Gegend  bis  Iglau  mehrere,  ihm  vom 
Könige.  Otokar  geschenkte  Besitzungen  gehörten,  die 
der  Landmeister  Hermann  Balko  im  Jahre  l:i33  an  das 
Cistercienserstift  zu  Selau  verkaufte. 

Im  Jahre  1212  war  Humpoletz  noch  ein  Dorf; 
musste  aber  kurz  darauf  zur  Stadt  erhoben  worden 
sein,  indem  es  in  den  verschiedenen  Urkunden  aus 
dieser  Zeitperiode  eine  königliche  Stadt  genannt  wird. 


Das  Wappen,  das  dieser  Stadt  wahrscheinlich  erst 
zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  von  einem  Monarchen 
aus  dem  österreichischen  Hause  — wie  das  Landes- 
schild im  Hauptschilde  zeigt  — verliehen  und  später 
von  ihren  nachfolgenden  Grundherren  wiederholt  ver- 
mehrt wurde , besteht  aus  einem  rothen  Schilde, 
in  dessen  Mitte  zwei,  in  Form  eines  Andreaskreuzes 
über  einander  geschränkte  goldene  Heugabeln  mit  ge- 
bogenen Stielen  — Wappenfigur  der  Herren  Leskowec 
von  Leskowic  und  Lobeskirch  — sieh  befinden.  Oben 
zwischen  den  beiden  Gabeln  ist  ein  rothes  Schildchen 
mit  einem  silbernen  Querbalken  — das  österreichische 
Landesschild  — und  unten,  zwischen  den  Stielen,  die 
5\  appenfigur  der  Herren  Ossowsky  von  Ossowi  und 
Daubrawic  aus  dem  Geschlechte  der  Krawase  — eine 
männliche  Oberlippe  mit  Bart,  von  Silber,  und  von  einem 
silbernen  Pfeile  nach  aufwärts  durchschossen. 

188.  Hussinetz. 

Böhm.  IItisi7iec,  lat.  llusshiecium,  Ilussipolis. 

Marktflecken  am  linken  Ufer  des  Flanitzbaches. 

V ann,  durch  wen  und  aus  welcher  Veranlassung 
Hussinetz  entstanden,  ist  nicht  bekannt ; es  ist  ein  alter 
Ort  und  geschichtlich  merkwürdig  dadurch,  dass  da 
am  G.  Juli  1373  der  berühmte  Keformator  Huss  zur 
Welt  kam. 

Eben  so  wenig  ist  die  Zeit  bekannt,  wann  er  zum 
Marktflecken  erhoben  wurde.  Als  ein  solcher  war  er 
gegen  das  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  bekannt. 

Sein  Ortswappen , welches  Hussinetz  schon  im 
Jahre  1587  besessen  und  geführt  hat,  ist:  in  blauem 
Schilde  ein  Nachen  mit  dem  heiligen  Bischof  Nicolaus, 
der,  darin  stehend,  die  Meereswellen  segnet ; ihm  gegen- 
über auf  der  rechten  Spitze  des  Nachens  sitzt  ein 
I Schiffer  rudernd  und  ersteren  lenkend. 

189.  Jankau. 

Böhm.  JanJcov,  lat.  Jancoviam. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  des  Jankauer  Baches. 

Dieser  Ort  ist  eines  sehr  alten  Ursprungs  und  soll 
in  der  Vorzeit  eine  ansehnliche  Stadt  gewesen,  aber 
durch  bairische  Kriege  nnd  häufige  Brände  auf  ihren 
gegenwärtigen  .Stand  herabgekommen  sein.  In  Folge 
dessen  liegt  auch  nichts  Urkundliches  vor,  und  kann 
mithin  auch  nicht  angegeben  noch  vermuthet  werden, 
auf  welche  Art  Jankau  entstanden,  in  welcher  Zeit  und 
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von  wem  es  zum  Städtchen  erhoben  worden  ist  und  sein 
Stadtwappen  erhalten  hat. 

Letzteres  ist  ein  schwarzer  Schild,  darin  eine  gol- 
dene Grafenkrone,  über  welcher  fünf  goldene  Stenie 
in  Bogenform  schweben. 

190.  Janowitz. 

Stadtei  Janowitz;  böhm.  Janovice,  Janovice  mestei^ko, 
lat.  Janovicium. 

Städtchen  am  Janowitzer  Bache. 

Dieser  Ort  hat  keine  Geschichte  und  theilt  desshalb 
die  Ungewissheit  über  seine  Entstehung,  Fortschrei- 
tung  und  Erhebung  zuin  Städtchen  in  gleichem  Masse 
wie  viele  andere  kleine  Orte  Böhmens.  Die  Landes- 
'l’opographie  sagt  nur,  dass  Janowitz  im  Jahre  13.Ö9  mit 
dem  Gute  gleichen  Namens  den  Herren  Byninus  von 
Badotin  gehörte , ohne  anzugeben,  in  welchem  Range 
damals  Janowitz  gestanden. 

Gegemvärtig  ist  Janow'itz  ein  Marktflecken,  der 
ausser  seiner  Marktgerechtigkeit  kein  Orts-  oder  Stadt- 
wappen nachwTisen  kann. 

191.  Janowitz,  Ober-. 

Böhm.  Janovice  v Klatofskn,  lat.  Janovicium. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  der  Angel  und  der  Mündung  des  Dhvischo- 
witzer  Baches. 

Ein  sehr  alter  Ort,  dessen  Gründungszeit  nicht  an- 
zugeben ist.  Er  verdankt  jedoch  seinen  Ursprung  und 
den  Namen  der  da  befindlichen  Burg  dem  Stammsitze 
der  Herren  Janowsky  von  Janowitz. 

Seine  Erhebung  zum  Städtchen  und  die  Erwirkung 
seines  Stadtwappens  mag  Janowitz  einem  der  Besitzer 
desselben  und  Familiengliede  dieses  Herrengeschlechtes 
verdanken.  Es  besteht  aus  einem  rothen  Schilde,  worin 
auf  berastem  Grunde  ein  mit  einem  scluvarzen  Sattel- 
dache und  goldenen  Knöpfen  und  Fähnlein  versehenes, 
viereckiges,  gezinntes  silbernes  Stadtthor  mit  einem 
viereckigen  Fenster,  offenen  Flügelthüren  und  aufgezo- 
genem eisernem  Fallgitter  sich  erhebt,  w'elches  zu  beiden 
Seiten  mit  zwei,  an  die  Stange  angezogenen  blauen, 
auf  der  Zinnengallerie  aber  mit  einer,  im  Winde  flattern- 
den, rechtsgeneigten  silbernen  Heeifahue  besteckt  ist. 

•192.  Janowitz,  Kohl-. 

Böhm.  JJhlinke  Janovice,  Janovicium  carhons. 

Städtchen. 

Die  Entstehung  und  Anlegung  dieses  Ortes  fällt  in 
die  jüngste  Zeit  der  Geschichte  Böhmens,  und  ist  durch 


Ansiedlung  der  Kohlenbrenner  in  den  hier  unverwüst- 
baren  Wäldern  entstanden,  wesshalb  es  auch  den  Bei- 
namen Kohl-Janowitz  erhalten.  Er  soll  ehemals  sehr 
bedeutend  gewesen  sein;  doch  kann  diese  Behauptung 
durch  keine  urkundliche  Nachricht  bekräftigt  werden. 

Die  Zeit  der  Erhebung  Janowitz’s  zur  Stadt  ist 
unbekannt,  sie  war  aber  schon  im  XVII.  Jahrhundert 
eine  solche,  und  erhielt  auf  Verwendung  ihres  Grund- 
herren, Rudolf  Grafen  von  Sternberg,  ein  eigenes 
Stadtwappen:  eine  silberne  Mauer  mit  drei  Zinnen  in 
blauem  Schilde;  über  der  Mauer,  oberhalb  der  mittleren 
i Zinne,  schwebt  ein  sechseckiger  goldener  Stern,  worin 
ein  blaues  Schildchen  mit  der  Grafenkrone  und  einem 
goldenen  G enthalten  ist;  mitten  in  der  Mauer  selbst 
ist  ein  goldenes  R angebracht,  und  am  Fusse  derselben 
erhebt  sich  ein  dreihügeliger  grüner  Berg  — ein 
I redendes  Wappen:  das  G mit  der  Krone  bedeutet  Graf, 
das  R Rudolf,  der  Stern,  Stern,  und  unten  der  Bt^rg, 
Berg,  zusammen : Graf  Rudolf  Sternberg. 

193.  Janowitz,  Roth-. 

Böhm.  Cervene  Janovice,  Janovicky  cervend,  lat.  Jano- 
viemm  rubrum. 

Marktflecken. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  mag  dem  XII.  oder 
XIII.  Jahrhunderte  angehören,  nachdem  er  schon  iin 
Jahre  1392,  als  Hauptort  des  Gutes  gleichen  Namens, 
sehr  bevölkert  war,  und  den  Herren  Cabelicky  von 
Sancic  gehörte. 

Wann  und  durch  wen  Roth-Janowitz  zu  einem 
Marktflecken  erhoben  worden,  ist  gegenwärtig  urkund- 
lich nicht  mehr  festzustellen;  es  war  jedoch  schon,  als 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  die 
Kuttenberger  Gemeinde  in  den  Besitz  desselben  gelangte, 
ein  Markt,  welchem  auf  Verwendung  derselben,  mit  Be- 
ziehung auf  seine  neue  Obrigkeit,  das  gegenwärtige,  im 
Jahre  1641  vermehrte  und  verbesserte,  vom  Kaiser  Fer- 
dinand III.  verliehene  Kutteuberger  Stadtwappeu , mit 
Weglassung  der  allegorischen  Personen  — der  Schild 
gekrönt  und  unten  von  dem  Bruststücke  eines  festlich 
gekleideten  Bergmannes  getragen  — zu  führen  gestattet 
wurde. 

194.  Jaromiersch. 

Böhm.  Jaromif,  Jaromer,  lat.  Jaromiria,  Jaromirium, 
Jermir. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Elbe. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  liegt  im 
Dunkeln.  Nach  Bienenberg  hat  er  seinen  Namen  vom 
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Herzoge  Jaroiiiir  zwisclien  1004  und  1012  erhalten, 
wurde  aber  von  ihm  nicht  an  der  heutigen  Stelle,  son- 
dern eine  Meile  südwestlich  angelegt;  wogegen  da,  wo 
sich  jetzt  die  Stadt  befindet,  nur  ein  Schloss  — Burg  — 
gewesen  sein  soll.  Später  mögen  sich  die  Einwohner 
des  urspriiiiglichen  Ortes  hieidier  iibersiedelt  haben,  um 
unter  dem  Schutze  der  herzoglichen  Burg  mehr  Sicher- 
heit zu  genicssen. 

Durch  noch  vorhandene  Urkunden  ist  erwiesen, 
dass  Jaromiersch  schon  im  Jahre  1.307  eine  Stadt  war 
und  damals  der  Königin  Elisabeth,  Witwe  Kaiser 
Rudolfs  II.,  nebst  anderen  Städten  als  Leibgedingstadt 
zum  Unterhalte  angewiesen  und  somit  zu  einer  könig- 
lichen Leibgedingstadt  erhoben  wurde. 

Das  Wappen  — ein  silberner,  doppeltgeschwänzter, 
rechtsaufsteigender  Löwe,  von  einer  Dornenkrone  um- 
geben, in  rothem  Schilde  — scheint  die  Stadt  zur  Zeit 
der  Regierung  Kaiser  Karl’s  IV.  erhalten  zu  haben,  in 
welcher  Jaromiersch  in  höchster  Bliithe  stand. 

Zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  siegelte  der  Magistrat 
dieser  Stadt  noch  mit  grünem  Wachse.  Im  Jahre  1500 
aber  gestattete,  laut  ertheilten  rrivilegiums,  König  Wla- 
dislaw  II.  demselben,  von  nun  an  für  immerwährende 
Zeiten  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

195.  Jechnitz. 

Jessenitz;  höhin.  Jesenice,  lat.  Jechenicinm. 

Jiergstädtehen. 

Obgleich  die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  nicht 
zu  bestimmen , so  gehört  er  doch  zu  den  älteren  des 
Landes  und  war  in  frühester  Zeit  schon  ein  Marktflecken 
— Oppidium  — gewesen.  Erst  zu  Anfang  des  XVII. 
Jahrhunderts  wurde  Jechnitz  auf  Verwendung  seiner 
Orundobrigkeit,  Jaroslaw  Liebsteinsky  von  Kolowrat, 
vom  Kaiser  Rudolf  II.  in  die  Zahl  der  Städte  aufge- 
nommen und  mit  einem  eigenen  Stadtwappen,  dem  Fa- 
milienwappen der  Kolowrat,  betheilt.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  blauen  Schilde,  darin  ein  einköpfiger,  rechts- 
sehender Adler,  dessen  rechte  Hälfte  von  Silber,  die 
linke  roth  ist,  mit  nach  aufwärts  gebogenen  goldenen 
Kleestengeln,  die  aus  der  Brust  über  die  Flügel  gelegt 
erscheinen.  Über  dem  Schilde  ein,  auf  zwei  kreuzweis 
über  einander  geschränkte  goldene  Schlüssel  gesetzter, 
rechtsgekelirtcr,  geschlossener  Stechhelm  mit  roth  und 
silberner  AVulst,  fliegenden  Bändern,  und  gleichfärbigen 
Helmdecken;  aus  der  AVuIst  erhebt  sich  ein,  mit  den 
Sachsen  rechtsgekelirtcr,  geschlossener  Flug,  dessen 
vorderer  Theil  roth,  der  hintere  von  Silber  ist. 


196.  Jeleny,  Ober-. 

Böhm.  Ilurm  neh  rrchm'  .Telen?,  tat.  Jeleninm. 

Sliuiuheii. 

Uber  das  Alter  dieses  Ortes  liegen  keine  Xach- 
richten  vor;  eben  so  unbekannt  ist  die  Zeit,  in  welcher 
er  in  die  Zahl  der  Städte  aufgenommen  wurde.  So  viel 
ist  aber  gewiss,  dass  Jeleny  vor  dem  Jahre  I()9-j  Stadt- 
rechte  besass,  was  das  vorhandene,  mit  oberwähnter 
Jahreszahl  bezeichnete  Stadtsiegel  bestätigt,  worin  das 
Stadtwappen  von  Jeleny  — das  Bruststück  eines  rechts- 
gekehrten natürlichen  Hirsches  mit  vierzehnendigem 
Geweihe,  in  silbernem  Schilde  — enthalten  ist. 


197.  Jenikau,  Goltsch-. 

Goltz  JeniköLu;  höhm.  Golcovij  .Jenikov,  lat.  Jenicovia 
Goltsfhii. 

.Städtchen  am  liache  — na  poloku. 

Uber  die  Entstehung  dieses  Ortes  und  die  Zeit 
seiner  Erhebung  zum  Städtchen  fehlen  alle  urkundlichen 
Xachrichteu. 

Bis  zum  Jahre  10.37  führte  dieser  Ort  schlechtweg 
den  Namen  Jenikau  — Jenikow  — ; vom  10.  Mai  des- 
selben Jahres  angefangcu  aber  legten  die  Einwohner 
dem  Städtchen,  zu  Ehren  der  um  dasselbe  so  vielfach 
verdienten  Familie  des  Barons  von  und  zu  Goltsch, 
aus  Dankbarkeit  zum  Andenken  den  Namen  Goltsch 
Jenikau  — böhmisch  Golcow,  Golcowy  Jenikow  — bei. 

Das  Wappen  dieses  Städtchens  ist  ein  blauer  Schild 
darin  vom  Grunde  aus,  in  linker  Seitenansicht,  eine  sil- 
berne Kirche  mit  einer  Seitenthüre  und  zwei  langen 
gothischen  Fenstern,  rothem  Satteldache  und  goldenen 
Kreuzchen  auf  den  Ecken.  Aus  der  Mitte  des  Firstes 
erhebt  sich  ein  achteckiger  Thurm,  mit  langen  Fenstern, 
rothem  Spitzdache,  goldenem  Knopfe  und  Kreuzchen; 
zu  beiden  Seiten  über  den  Kreuzchen  des  Firstes 
schweben  zwei  goldene  Kelche  mit  der  Umschrift: 
„Pecet  Mestis  Jenikowa  1004.“ 

Da  in  jener  Zeit  der  Begünstigung  des  Städtewesens 
stets  zuvor  ein  Ort  mit  den  Stadtrechten  begnadigt, 
und  dann  erst,  oder  gleichzeitig  diesem  das  Stadtwapi)en 
verliehen  wurde,  so  ist  es  ganz  wahrscheinlich,  dass 
Jenikau  im  genannten  Jahre  — 1(>04  — vom  Kaiser 
Rudolf  II.  zum  Städtchen  erhoben,  und  mit  dem  ober- 
wähnten  Stadtwappen  begnadigt  worden  ist. 
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198.  Jenikau,  Windig-. 

Böltm.  Vetrni  Jcnikov,  lat.  Jenicovia  ventus. 

Städtchen  an  der  Wasserscheide  des  mährisclien  Gebirgsrückens. 

Diosoni  Orte  wird  ein  hohes  Alter  zugemuthet, 
indem  er  einer  der  bevölkerteren  des  Landes  war,  und 
schon  lim  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  seine  eigene 
Kirche  hatte.  Den  Beinamen  „Windig“,  erhielt  er  wegen 
seiner  hohen  und  freien,  allen  Windstrichen  ansge- 
setzten Lage. 

Wann  und  durch  Aven  Jenikau  in  die  Zahl  der 
Städte  anfgenommen  wurde,  darüber  liegen  keine  urkund- 
lichen Nachrichten  vor,  eben  so  wenig  in  welcher  Zeit 
und  von  wem  es  sein  Stadtwappen,  welches  sich  bis 
auf  den  heutigen  J’ag  in  seinem  Stadtsiegel  erhalten, 
verliehen  bekommen.  Dasselbe  enthält  in  rothem  Schilde 
('inen,  von  vier  gezinuten  silbernen  Mauern  umgebenen 
Waffenplatz,  vorn  mit  einem  runden,  zweistöckigen, 
gezinnten  silbernen  Thurme  mit  schwarzem  Kniipel- 
dache,  goldenem  Knopfe,  zw^ei  über  einander  befindlichen, 
oben  abgerundeten  Fenstern  und  einem  offenen  Zugangs- 
thore,  mit  aufgezogenem  Fallgitter. 


199.  Joachimsthal. 

St.  Joachimst/cal ; höhni.  Jächimske  doly,  lat.  Villa,  Joachl- 
mica,  Joachimvalium. 

St.-ult  am  Bache  Weseritz. 

Die  ganze  Gegend,  wo  jetzt  Joachimsthal  steht, 
war  noch  im  XV.  Jahrhunderte  eine  mit  Wald  bedeckte 
Gebirgsgegend,  welche  1437  Kaiser  Sigmund  seinem 
Kanzler,  Kaspar  Grafen  Schlick  von  Passaun,  geschenkt 
hatte.  Damals  betrieben  hier  einzelne  Bergleute  den 
Bergbau  auf  Silber,  und  legten  so  den  Grund  zu  der 
nachmaligen  Bergstadt  "Joachimsthal.  Erst  nach  dem 
Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts,  namentlich  l.blG,  wo 
die  Ausbeute  der  Bergwerke  so  ergiebig  wurde,  dass 
eine  grössere  Menge  Gewerke  zum  Betriebe  des  Baues 
herbeigezogen  wurde,  und  Joachimsthal  durch  Anbau  an 
Bedeutung  zunahm  und  gedeihlich  aufljlühte , fand  sich 
Stephan  Graf  Schlick  bewogen,  dahin  zu  wirken,  dass 
diese  bergmännische  Ansiedlnng  zn  einer  Bergstadt 
erhoben  wurde.  Da  es  bereits  auf  dem  jenseitigen 
meissnischen  Gebiete  ein  Annaberg,  Marienberg,  Joseph- 
stadt — Josdorf — Jächstadt  — gab,  so  wurde,  um 
sämmtliche  Glieder  der  heiligen  Familie  als  Schutz- 
patrone auf  einem  verhältnissmässig  kleinen  Raume  bei- 
sammen zu  haben,  das  Thal  und  die  privilegirte  neue 


Stadt  Joachimsthal  genannt,  und  1520  am  0.  Jänner  vom 
Könige  Ludwig  zur  freien  Bergstadt  erklärt. 

Das  Stadtwappen,  das  ihr  gleichzeitig  mit  der 
Erhebung  zur  Stadt  ddo.  Ofen  von  demselben  Könige 
verliehen  wurde,  ist  ein  ipiadrirter  Schild  mit  einem 
Mittelschilde.  Das  ei-ste  und  vierte  Feld  schräg  links 
getheilt,  oben  roth,  unten  Gold,  enthält  einen  zum 
Raube  rechtsschreitenden,  gekrönten  silbernen  Löwen 
mit  zurückgeworfenem  Doppelschwänze.  Im  zweiten  und 
dritten,  blauen,  Felde  eine  goldene  Kaue  — Berghütte  — 
zwischen  hohen  Felsenbergen.  Das  Mittelschild  roth  mit 
silbernen  Querbalken  — österreichisches  Landesschild  — 
enthält  das  Emblem  des  Bergbaues  — Schlägel  und  Berg- 
eisen mit  goldenen  Stielen  kreuzweis  über  einander  ge- 
schränkt. — Zu  beiden  Seiten  des  llanptschildes  stehen 
als  Wappenhalter,  rechts  das  Bildniss  des  heil.  .Toachims, 
links  das  der  heil.  Anna. 

Joachimsthal  wurde  1545  mit  allen  seinen  Berg- 
werken an  die  Krone  Böhmens  abgetreten,  und  vom 
Kaiser  Ferdinand  I.  als  freie  Bergstadt  bestätigt. 

Schon  im  Jahre  1552  hat  der  Magistrat  der  Stadt 
mit  rothem  Wachse  gesiegelt. 

200.  Josephstadt.  C7 

Böhm.  Jüsefov,  lat.  Josephopolis. 

St.iclt  und  k.  k.  Festung  am  linken  Ufer  der  Elbe,  welche  hier  die 
Meltau  aufnimmt. 

Auf  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Stadt  und  Festung 
steht,  stand  ehemals  das  zur  Herrschaft  Smifitz  gehörige 
Dorf  Pless,  welche  Herrschaft  Kaiser  Joseph  II.  im  Jahre 
1780  von  ihrem  Besitzer,  Johann  Wenzel  Fürsten  Paar, 
erkaufte,  und  daselbst  die  Festung  anzulegen  befahl, 
deren  Bau  1781  begann  und  1787  beendigt  war. 

Die  Festung  behielt  anfangs  den  Namen  Pless  und 
wurde  erst  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  Franz  II., 
nachmals  I.  von  Oesterreich,  zu  Ehren  ihres  Erbauers 
Joseph , Josephstadt  genannt  und  in  die  Zahl  der 
königlichen  Städte  anfgenommen. 

Zum  Stadtwappen  erhielt  die  neue  Stadt  einen  gol- 
denen Schild,  darin  auf  berastem  Grunde  eine  silberne 
Festungsinauer,  in  Form  von  Ziegelsteinen  roth  ausge- 
strichen, am  oberen  Rande  mit  einem  grünen  Rasen- 
walle, und  in  der  Mitte  mit  einem  geschlossenen,  sparren- 
weise schwarz  und  Gold  angestrichenen  Thore,  zu  dessen 
beiden  Seiten  je  zwei  steinerne  Säulen.  Mitten  über  der 
Mauer  der  k.  k.  österreichische  schwarze  Doppeladler 
oder  Reichsadler,  mit  den  üblichen  Reichsinsignien  und 
dem  österreichischen  Hauswappen  auf  der  Brust,  schwe- 
bend; rechts  demselben  ein  hinter  der  Mauer  in  Kuppel- 
forin,  rüthbedachter  viereckiger  Thurm  mit  goldenem 
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Knopfe  und  Kreuze  wachsend,  und  links  vom  Adler, 
auf  den  /grünen  Wall  der  Mauer  gesetzt,  ein  rechtsge- 
kehrter geschlossener  Turnierhelin  mit  goldenem  Visier 
und  Ilalskleinod,  besteckt  mit  drei  Straussfedern,  roth, 
weiss,  roth. 

201.  Kaaden. 

Böhm.  Kadan,  Kadanice,  lat.  Caduna,  Cadana. 

Stadt  am  linken  Vfer  des  Wistritzer  Baches  und  der  Eger. 

Die  Gründung  dieser  Stadt  wird  von  alten  Geschicht- 
schreibern einem  Feldherrn  des  böhmischen  Herzogs 
Wogen  mit  Namen  Kadan  zugeschrieben,  w'elcher,  um 
den  räuberischen  Einfällen  der  Deutschen  zu  w'ehren,  im 
Jahre  821  daselbst  auf  einem  Felsen  ein  festes  Schloss 
errichtete  und  nach  seinem  Namen  Kadan  benannte. 

Unter  dem  Schutze  dessellien  sollen  dann  allmählich 
Ansiedlungen  von  Gewerben,  und  ^aus  diesen  später  j 
die  Stadt  entstanden  sein,  welche  Herzog  Sobieslaw  im  [ 
Jahre  1128  mit  Mauern  umgab,  und  König  Pfemysl  i 
Otokar  II.  im  Jahre  1277  zur  königlichen  Stadt 
erhob. 

In  welcher  Zeit  und  von  welchem  Könige  die 
Stadt  Kaaden  ihr  Wappen  erhielt,  welches  sie  schon  im 
Jahre  1327  führte,  ist  documentirt  nicht  nachzuweisen.  Es  j 
besteht  aus  einem  blauen  Schilde,  darin  eine  gezinnte  j 
silberne  Stadtmauer,  mitten  mit  einem  viereckigen,  ge- 
zinnten  silbernen  Stadtthorthurme , der  mit  einem  vier-  I 
eckigen  grossen  Fenster  und  darunter  zwei  Schiess-  j 
scharten  neben  einander  versehen  ist,  ferner  einem  offe- 
nen Thore  und  aufgezogenem  goldenen  Fallgitter,  auf 
berastem  Gninde;  hinter  der  Mauer  zu  beiden  Seiten 
des  Thorthurmes  erheben  sich  zAvei  viereckige  gezinnte 
'I'hürme  mit  rothen  Spitzdächern  und  goldenen  Knöpfen; 
unter  den  Zinnen  belinden  sich  zwei  neben  einander 
stehende  viereckige  Fenster,  der  Thurm  rechts  enthält 
unterhalb  der  P'enster  ein  silbernes  Schildchen  mit 
einem  einköptigen , rechtsschauenden,  einfachen  schw'ar- 
zen  Adler;  der  zur  Linken  ein  rothes  Schildchen 
mit  dem  gekrönten , silbernen  böhmischen  Löwen.  Den 
Hauptschild  ziert  ein  rechtsgekehrter  geschlossener 
'rurnierhehn  mit  schwarz,  roth  und  silbernen  Helmdecken 
und  ein  mit  den  Sachsen  rechtsgekehrter,  geschlossener, 
schwarzer,  mit  goldenen  Pdämmchen  bestreuter  Pdug  — ein 
(inadenzeichen  — Helm  und  Wappenschmuck  der  böh- 
mischen Herzoge  aus  dem  X.  Jahrhunderte. 

Das  liecht,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen, 
erhielt  die  Stadt  Kaaden  vom  Könige  Wladislaw  II.  im 
Jahre  1473. 


202.  Kalsching. 

Böhm.  Kalsing,  Kalsiny,  ChwaUu'n,  lat.  Cahehingia. 

Städtchen  am  Blatterbache. 

Dieser  Ort  ist  uralt.  Er  soll  zu  Anfang  des  XIH. 
Jahrhunderts  dem  Malteserorden  gehört  haben. 

Im  Jahre  1200  wurde  Kalsching  vom  Könige  Pfemysl 
Otokar  II.,  dem  zu  Goldenkron  — Herrschaft  Krumau  — 
gestifteten  und  1278  in  dem  Kriege  des  obgenannten 
Königs  mit  Kaiser  Rudolf  von  Habsburg  gänzlich  ver- 
wüsteten Cistercienser  Kloster  geschenkt. 

In  welchem  Jahre  und  von  wem  Kalsching  zum 
Städtchen  erhoben  und  mit  seinem  Stadtwappen  — einem 
quadrirten  Schilde,  dessen-  erstes  und  viertes  blaues 
Feld  eine  goldene  Königskrone  — in  Bezug  auf  seine 
geistliche  Obrigkeit  zu  Goldenkron  — das  zweite  und 
dritte  rothe  Feld  ein  silbernes  deutsches  Kreuz  enthält  — 
begnadigt  wurde,  darüber  liegt  nichts  Urkundliches  vor. 

203.  Kamaik. 

Böhm.  Kameyk  nad  VUavou,  lat.  Cammaica.  _ 
Marktflecken  an  beiden  Ufern  der  Moldau. 

Ein  sehr  alter  Ort,  bei  dem  schon  1227  eine 
Wassermauth  bestand. 

Seinen  Namen  Kameyk  erhielt  er  von  seiner  felsigen 
und  steinigen  Grundlage. 

Im  Jahre  1356  erbaute  hier  Kaiser  Karl  IV.  eine 
Kirche  und  besetzte  sie  mit  einem  Pfarrer;  wann  und 
von  wem  aber  dieser  Ort  seine  städtischen  Rechte  und 
das  Ortsw'appen  — einen  viereckigen,  gezinnten,  spitzig 
rothbedachten , mit  goldenem  Knopfe  gezierten  silbernen 
Thurm,  mit  einem  viereckigen  Fenster,  und  ohne  Thor, 
in  blauem  Schilde  — verliehen  erhalten,  ist  gegen- 
wärtig aus  Mangel  darauf  bezughabender  Urkunden  nicht 
anzugeben. 

204.  Kamberg. 

Böhm.  Kamperk,  lat.  Camberga. 

Markt  links  am  Blanitzer  Bache. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  in  unbe- 
kannter Zeit  dem  Stammorte  und  der  Veste  der  Ritter 
von  Kamberg.  Seine  frühere  Geschichte  ist  unbekannt, 
daher  nichts  über  seinen  Fortschritt  und  die  Erwerbung 
der  städtischen  Rechte  berichtet  werden  kann. 

Als  Stadtwappen  führt  dieser  Markt  ein  sechs- 
speichiges  goldenes  Rad  in  rothem  Schilde. 


205.  Kamenitz  an  der  Linde. 

Böhm.  Kamenice,  lat.  Camenichim. 

Stadt  am  Bache  Bradlo. 

Durcli  welche  Veranlassung  oder  durch  wen  Kame- 
nitz entstanden,  ist,  so  wenig  als  seine  Schicksale  bis 
zum  XV.  Jahrhundert,  bekannt,  und  eben  so  unbekannt,  zu 
welcher  Zeit  cs  zur  Stadt  erhoben  wurde  und  sein 
Stadtwappen  erhielt.  Dasselbe  besteht  aus  einer  ge- 
zinnten  silbernen  Stadtmauer  mit  offenem  Thore  und 
aufgezogenem  Fallgittcr  in  blauem  Schilde;  hinter  der 
Mauer  erheben  sich  zwei  viereckige,  gezinntc,  zwei 
Stock  hohe,  rothbedachte  Thiirme  mit  goldenen  Knöpfen 
und  vier  Fensteni  (2,  2j,  die  zu  beiden  Seiten  nach 
auswärts  von  dem  Roscnberg'schen  Familienwappen  — 
einem  silbernen  Schildchen,  darin  die  fünfblättrige  i’othe 
Rose  mit  goldenem  Butzen  und  grünen  Winkelblättcrn  — 
begleitet  sind. 

Jedenfalls  ist  der  Erthcilcr  dieses  Wappens  ein 
Glied  der  Familie  Rosenberg,  worauf  die  schwebenden 
Rosenbergischen  Stammwappen  hinweisen. 

206.  Kamenitz,  Trhow-. 

Trhow-Kamenitz]  böhm.  Kamenice  Trhovä,  lat.  Camenicium. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Chrudimka. 

Diesem  Orte  fehlen  alle  urkundlichen  Nachrichten, 
sowohl  über  seine  Entstehung  und  seinen  Fortschritt, 
als  über  die  Erwerbung  der  Marktgerechtigkeit,  kurz  er 
hat  keine  eigene  Geschichte.  So  viel  ist  nur  bekannt, 
dass  Trhow-Kamenitz  schon  im  Jahre  1006  ein  Markt- 
flecken war,  und  sein  Ortswappen  — den  böhmischen, 
ungekrönten,  silbernen  Löwen  in  rotheni  Schilde  — hatte, 
welches  er  noch  heutigen  Tages  führt. 

207.  Kamenitz,  Böhmisch-. 

Chemnitz ; böhm.  Ceshd  Kamenice,  lat.  Slavo  Camenicium. 

Stadt  am  Kammenitzer  Bache. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  unbekannt,  wie  sein  Ur- 
sprung, weil  darüber  keine  urkundlichen  Nachrichten 
vorliegcn. 

Seine  böhmische  Benennung  Kamenice  deutet  auf 
die  an  Steinen  reiche  Gegend,  in  welcher  er  liegt. 

Auf  Verwendung  Abrahams  von  Wartemberg,  Herren 
auf  Kameintz  und  Bensen,  ist  dieser  Ort  zu  Anfang  der 
zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  von  Rudolf  II. 
in  die  Zahl  der  Städte  versetzt,  und  mit  dem  Familien- 
wappen der  Herren  von  Wartemberg  — einem  gespaltenen 
Schilde,  dessen  rechte  Hälfte  gold,  die  linke  schwarz 
ist,  und  welcher  von  einem  hinter  demselben  wachsenden 


weissgekleideten  Mädchen  bei  seinen  Häupten  gehalten 
wird,  — als  Stadtwappen  begnadigt  worden. 

208.  Kaplitz. 

Gapplitz;  in  alten  Zeiten  Wolanken;  böhm.  Kaplice, 
lat.  Caplicium. 

Städtchen  an  der  Malsch. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  gehört  der  frühesten 
Zeit  des  Czechenlandes  an,  und  soll  er  dieselbe,  wie 
seinen  Namen,  einer  in  der  Vorzeit  da  bestandenen 
Capelle  verdanken. 

Im  XIV.  Jahrhunderte  gehörte  Kaplitz  dem  Ritter 
Marquard  von  Pofesching,  welcher  1382  schon  die  Ein- 
wohner dieses  Städtchens  aus  der  Leibeigenschaft  entlicss. 

Später  gelangte  es  an  die  Herren  Rosenberg  von 
Neuhaus,  von  denen  dem  Städtchen  das  Stadtwappen 
verliehen  wurde : in  blauem  Schilde  eine  gezinnte  sil- 
berne Stadtmauer,  die  von  zwei  viereckigen,  gezinnten, 
silbenien  Thürmen  mit  rothen  Satteldächern  und  gol- 
denen Knöpfen,  je  einem  Fenster  und  offenen  Thoren, 
auf  berastem  Grunde,  flankirt  ist;  zwischen  den  Thürmen 
über  der  Slauer  schwebt  eine  fünfblätterige  goldene 
Rose  mit  grünen  Winkelblättern  — Wappenfigur  der 
Herren  Rosenberg  von  Neuhaus. 

209.  Karbitz. 

Böhm.  Karbice,  lat.  Carbicium. 

Städtchen  am  Stradener  oder  Taningbache. 

Vor  den  hussitischen  Unrulien  soll  Karbitz  blos  ein 
Meierhof  gewesen  sein,  der  zur  Herrschaft  Graupen  gehörte. 

Im  Jahre  1426  erscheint  Karbitz  schon  als  Ort  mit 
einer  Kirche,  und  1601  im"  Besitze  des  Peter  Kälbel, 
Herren  auf  Kulm,  als  Marktflecken. 

Vom  Kaiser  Mathias  erhielten  im  Jahre  1616  die 
Einwohner  von  Karbitz  das  Recht  des  freien  Bierbrauens, 
welches  die  Bürger  im  Jahre  1673  an  den  damaligen 
Grundherren  Johann  Joseph  Grafen  von  Kolowrat,  mit- 
telst eines  von  Kaiser  Leopold  I.  bestätigten  Vertrages, 
id)traten,  wodurch  sie  Lossprechung  des  Unterthänig- 
keitsverbandes,  nebst  mehreren  städtischen  Freiheiten, 
und  wahrscheinlich  auch  das  Stadtwappen  erhielten. 
Dieses  besteht  aus  einem  rothen  Schilde  mit  zwei  vier- 
eckigen, silbernen  Thürmen  mit  schwarzen  Spitzdächern 
und  güldenen  Knöpfen  und  Fähnlein,  mit  je  einem 
Fenster  und  offenen  Thoren,  auf  berastem  Grunde,  aus 
dem  sich  mitten  zwischen  den  Thürmen  ein  mächtiger 
Felsblock  erhebt,  auf  dem  oben  ein  doppeltgeschwänzter, 
rechtsaufsteigender  silberner  Löwe  mit  offenem  Rachen 
und  ausgeschlagener  rother  Zunge  steht. 


210.  Karlsbad. 


Kaiser  Karlslad,  Warmlad;  löhm.  Vary,  Karlovy  Vary, 
lat.  Therma  Caroline. 

Stadt  an  beiden  Ufern  der  Töpel. 

Die  früheste  Geschichte  Karlsbads  liegt  grösstcn- 
thcils  im  Dunkeln.  Älter  als  alle  Geschichten  überhaupt 
sind  die  heissen  Quellen  daselbst,  welche  schon  G04  be- 
kannt gewesen  sein  sollen.  Auch  soll  schon  zu  Anfang 
des  XIII.  Jahrhunderts  auf  der  Stelle,  wo  geg'enwärtig 
die  Stadt  steht,  ein  kleinerer  Ort  mit  Namen  Wary 
— von  dem  böhmischen  wafitj  — kochen,  sieden  — 
sich  befunden  haben,  der  1217  den  Herren  von  Ilroznata 
gehört  hatte,  1358  vom  Kaiser  Karl  IV.  durch  Zubau 
neuer  Gebäude  erweitert  und  nach  seinem  Namen  Karls- 
bad benannt  wurde,  ferner  nach  Abschrift  des  vorhan- 
denen rrivilegiums  in  deutscher  Sprache,  ddo.  Nürnberg  j 
am  14.  August  1370,  mit  allen  Freiheiten  und  Rechten  ' 
der  Stadt  Ellbogen  begabt,  zur  Stadt  erhoben  und  ^ 
wahrscheinlich  auch  mit  dem  gegenwärtigen  Stadtwappen  j 
V)etheilt,  dessen  untere  Hälfte  von  drei  wellenförmig  über 
einander  laufenden  silbernen  Querbalken  durchschnitten, 
die  obere  Hälfte  aber  mit  einem  rechtsanfsteigenden, 
wachsenden,  gekrönten,  doppeltgeschwänztcn  silbernen 
Eöwen  geziert  ist. 

Aus  dem  Gesagten  widerlegt  sich  die  Sage  von 
selbst,  als  habe  Kaiser  Karl  IV.  im  Jahre  1347  auf  einer 
Jagd  in  dem  Forste,  wobei  ein  Jagdhund  im  Verfolgen 
eines  Hirsches  sich  in  dem  heissen  Quellwasser  ver- 
brüht, und  durch  sein  Geheul  die  Jäger  herbeigelockt 
habe,  den  Sprudel  entdeckt,  der  zur  Gründung  der  Stadt 
Karlsbad  und  ziii’  Darstellung  des  Stadtwappens  Veran- 
lassung gegeben. 

Im  Jahre  1581,  den  1.  August,  verlieh  Kaiser  Ru- 
dolf II.  der  Stadt  das  Recht,  mit  rothem  Wachse  sie- 
geln zu  dürfen. 

Erst  im  Jahre  1707  erhob  Kaiser  Joseph  II.,  mittelst 
Urkunde  ddo.  Wien  am  13.  December,  Karlsbad  zur 
königlichen  freien  Stadt. 

211.  Kassegowitz. 

Jiöhm.  Kasejovice,  KaSofice,  lat.  Cassegovicium. 

Markt  an  einem  unbenannten  Bache. 

Dieser  Ort  ist  eine  der  frühesten  Ansiedlungen 
der  eingewanderten  ('zechen  in  dem  jungen  Böhmen 
und  war  bereits  130^  ein  Marktflecken,  welcher  derzeit 
von  seinem  Besitzer,  dem  Ritter  von  Brodiwa,  das 
städtische  Privilegium  erhielt. 

Kassegowitz  führt  als  Stadtwappen,  in  blauem  Schilde, 
eine  vom  Fusse  bis  gegen  die  Mitte  des  Schildes  erho- 


bene, gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit  offenem  Thore 
und  aufgezogenem  Fallgitter;  hinter  der  Mauer  erhebt 
sich  über  dem  Thore  ein  viereckiger  Thurm  mit  rothem 
Spitzdache,  goldenem  Knopfe  und  einem  Fenster.  Wann 
und  durch  wen  Kassegowitz  zu  diesem  Wappen  gelangte, 
berichtet  die  Geschichte  nicht. 

212.  Katharinenberg. 

Katerlerg;  löhm.  Vreh  sw.  Katefiny,  Katefinor,  lat.  Mous 
St.  Catharinae. 

Stadt  unweit  dem  Schweiuitzer  Bache. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt  wahrscheinlich  in 
die  Zeit  des  Beginns  des  dortigen  Bergbaues  zu  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts,  und  ist  ohne  Zweifel  den  ersten,  hier 
edle  Erze  suchenden,  und  sich  später  hier  ansiedelnden 
Bergleuten  zu  verdanken. 

Seinen  Namen  erhielt  er  von  der  hier  ursprünglich 
gestandenen,  der  heil.  Katharina  geweihten  Capelle. 

Durch  den  Besitzer  dieses  Ortes,  den  Herrn  Sebastian 
Krabice  von  Weitmühl,  wurde  er,  auf  dessen  Verwendung 
im  Jahre  1528  am  2.  Juli,  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  zu 
einer  Stadt  erhoben,  und  ihr  zum  Stadtwappen  ein  gol- 
dener Schild  mit  einem  rotlien  Schildesfusse  verliehen, 
in  welch’  letztei’cm  ein  achtspeichiges  silbernes  Rad 
Aus  dem  Schildesfusse  Avachsend  das  Standbild  der 
heil.  Katharina,  in  den  oberen  Winkeln  des  Schildes 
zwei  kleinere  rothe  Schildchen,  in  welchen  rechts  die 
Insignien  des  Bergbaues  — Hammer  und  Eisen  über  ein- 
ander geschränkt  — in  jenem  links  ein  silberner  Mühlstein 
— das  Wappen  der  Herren  Krabice  von  Weitmühl  — 
enthalten  ist.  Das  Ganze  geziert  mit  einem  geschlosse- 
nen Turnierheini,  mit  roth  und  silbernen  Helmdecken, 
auf  dem  die  linke  Hälfte  eines  silbernen  Rades  aufge- 
setzt ist. 

213.  Katowitz. 

Jiöhm.  Katocice,  lat.  Valtovichnn. 

Maikt  am  Unken  Ufer  den  Moldau. 

Dieser  Ort  hat  über  seine  städtischen  Schicksale 
nichts  Geschichtliches  aufzuweisen.  Er  ist  sehr  alt,  und 
soll  schon  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrtausends  der 
christlichen  Zeitrechnung  bestanden  und  erst  unter  Peter 
Ritter  Baubinsky  von  Augezd  auf  Strela  im  Jahre  IG21) 
vom  Kaiser  Ferdinand  II.  seine  städtischen  Rechte  und 
sein  Stadtwappen  — einen  gezinnten,  viereckigen  sil- 
bernen Thurm  mit  einem  Zwillingsfenster,  spitz  zulau- 
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fendem  rothein  Dache  mit  goldenem  Kuopte  und  offenem 
Thore  in  blauem  Schilde  — erhalten  haben  *). 

214.  Katzow. 

Böhm.  Kacov  nad  Snzacou,  lat.  Cacorium. 

Markt  an  be.den  Ufern  der  Sazawa. 

Seine  Entstehung  soll  in  die  ersten  Jahre  der  Ein- 
wanderung der  Slaven.in  Böhmen  fallen,  und  ihnen  so- 
wohl diese,  als  auch  den  Namen  und  die  Veste  Kacov 
verdanken. 

Im  Jahre  1384  hatte  er  schon  seine  eigene  Kirche 
und  seinen  eigenen  Seelsorger,  war  Hauptort  der  Herr- 
schaft  gleichen  Namens,  und  scheint  bis  zum  Anfänge 
des  XVII.  Jahrhunderts  noch  ein  Dorf  gewesen  zu  sein, 
zu  dieser  Zeit  aber  unter  seinem  Grundherren,  Karl  dem 
älteren  Czegka  von  Olbr^unowitz , seine  städtischen 
Kechte,  jedenfalls  aber  sein  Ortswappen  erhalten  zu 
haben:  einen  blauen  Schild,  darin  ein. mit  den  Sachsen 
linksgekehrter  geschlossener  Flug,  hinten  von  Silber, 
vorne  roth  mit  einem  goldenen  Kleestengel.  — Ilelm- 
schmuek  der  Herren  C’zegka  von  Olbramowitz. 

215.  Kaurzim. 

Kurim,  Gurim;  löhm.  Koufim,  lat.  Gurim. 

Stadt  am  Bache  Plahanka. 

Diese  Stadt  gehört  zu  den  ältesten  des  Königreiches 
Böhmen,  und  war  schon  zur  Zeit,  als  die  Czechen  ins 
Land  kamen,  unter  dem  Namen  Casurgis  bekannt.  Doch 
soll  nach  einer  Sage  dieselbe  im  Jahre  6.33  von  Lech 
angelegt  worden  sein,  indem  er,  als  sein  jüngerer  Bruder 
( 'zech  von  ihm  Abschied  nahm , um  in  die  Gegend  von 
Frag  zu  ziehen,  ihm  zu  Ehren  eine  Strecke  dichten 
Waldes  anzünden  Hess,  und  befahl,  dass  auf  diesem 
Platze  eine  Stadt  erbaut  werde,  die  von  dem  aufstei-  j 
genden  Bauche  — Kauf  — den  Namen  Kaufim  — ich  j 
rauche  — führen  sollte  | 

Einer  anderen  Sage  nach  soll  die  Stadt  ursprüng-  | 
lieh  auf  dem  westlich,  jenseits  des  Baches  Plahanka  | 
gelegenen  Berge,  welcher  jetzt  unter  dem  Namen  Alt-  j 
Kaufim  bekannt  ist,  gegründet,  später  durch  Feuers-  I 


Katowitz  besass  bciiie  städtisclien  Hechte  und  vielleicht  auch 
sein  Stadtwappen  bereits  unter  König  Wladislaw  II.,  welcher  den 
Bürgern  dieses  Ortes  das  Reclit  cinräumte,  von  allen  Kaufmanns- 
gütern, die  hier  durchgeführt  werden,  einen  gewissen  Zoll  einfordern 
zu  dürfen,  daher  das  obbenannte  Jahr  das  Jahr  der  Bestätigung 
aller  seiner  früheren  Kechte  durch  Kai.scr  Ferdinand  II.  zu  ver- 
stehen ist. 


brünste  cingeäschert,  von  Dolisa  auf  den  gegenwärtigen 
Platz  verlegt,  mit  Mauern  und  Gräben  umgeben,  und 
nach  seinem  erstgebornen  Sohn  Zlicko,  — Zlicko  benannt 
worden  sein. 

Erst  später,  unter  König  Pfemysl  Otokar  IL,  ist  an 
die  Stelle  des  ersteren  der  Name  Kaufim  oder  Kufim 
getreten,  welcher  in  allen  alten  Urkunden  in  Bezug  auf 
die  Stadt  erscheint. 

Unter  der  Begierung  Kaiser  Kail’s  IV.  wtir  Kaufim 
schon  eine  königliche  Kreisstadt. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  ist  eine  gezinnte  silberne 
Stadtmauer  mit  offenem  Thore,  goldenen  Flügelthüren 
und  aufgezogenem  goldenen  Fallgitter,  auf  berastem 
Grunde,  in  blauem  Schilde.  Hinter  der  Mauer  erheben 
sich  zwei  viereckige,  gezinnte,  Thürme  mit  rothen  Spitz- 
dächern und  goldenen  Knöpfen,  zwischen  denen  ein 
rothes  Schildchen  mit  dem  böhmischen  silbernen  Löwen 
schwebt. 

Wer  und  wann  dieses  der  Stadt  verliehen  worden, 
kann  Kaufim  durch  keine  urkundlichen  Beweise  darthun. 

216.  Kladno. 

Böhm.  Kladno,  lat.  Cladna. 

Stadl. 

Die  älteste  Geschichte  dieses  Ortes  stützt  sich  auf 
unverbürgte  Angaben,  denen  zu  Folge  Kladno  schon  im 
IX.  Jalirhunderte  unter  dem  Herzoge  Neklan  ein  bedeu- 
tender Ort  gewesen  sein  soll , welcher  gleichzeitig  mit 
Schlau  durch  den  Saazer  Fürsten  Wlastislaw  verheert 
wurde. 

Wie  geschichtlich  nachgewiesen,  gehörte  Kladno  zu 
Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  den  Herren  Zdiarsky 
von  Zdiar  — Panu  Zdarskymu  ze  Zdaru  — ans  dem  Ge- 
schlechte  der  böhmischen  Zirotine,  unter  welchem  es  die 
städtischen  Kechte  und  sein  Stadtwappen  verliehen 
erhielt:  einen  gespaltenen  Schild,  links,  in  Gold,  ein 
natürlicher  rechtsaufsteigender  Bär;  rechts,  in  Blau, 
die  rechte  Hälfte  eines  silbernen  Adlers  mit  goldenen 
Waffen  und  einem  goldenen,  mit  nach  aufwärts,  in  einem 
Kleestengel  endigenden  Halbmond  über  Brust  und 
Flügel,  an  die  Scheidungslinie  gelehnt.  — Halbe  Wappen- 
lignr  der  Herren  Zdiarsky  von  Zdiar. 

217.  Kladrau. 

Kladrvh;  höhm.  Kladrithy,  lat.  Cladruhium. 

Stadt  am  Bache  .\uhlawa. 

Den  Anlass  zur  Anlegung  dieses  Ortes  gab  das 
hier  im  Jahre  1108  vom  Herzoge  Swatopluk  gegründete 
Benedictiner-Stift , um  das  sich  111.3  mit  Zulassung 
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Herzog-s  Wladishnv  I.  Eimvancicrcr  aus  der  Pfalz  und 
Haiern , die  sieh  zu  jener  Zeit  naeh  P»üluuen  begaben, 
ausiedelten  und  den  Ort  gründeten. 

lin  Jahre  1J80  den  27.  Jänner,  ddo.  Eerauu,  erhielt 
der  Abt  des  Stiftes  vom  Könige  Wenzel  IV.  die  Erlaub- 
niss,  den  Ort  Kladrau  zu  befestigen. 

In  welchem  Jahre  und  durch  wessen  Verwendung 
Kladrau  zur  Stadt  erhoben  wurde  und  sein  ursprüngliehes 
Stadtwapi)en  verliehen  erhielt,  ist  unbekannt.  Das  Wappen 
besteht  aiis  einem  blauen  Schilde,  darin  eine  silberne 
Stadtmauer  mit  oftenem  Thore,  unter  welcliem  ein  links- 
kniender, in  brauner  Kutte  gekleideter  Mann  mit  zum 
Oebete  erhobenen  Händen  zu  sehen  ist,  der  vor  sieh 
auf  einem  rothen  Polster  einen  Ilerzogshut  liegen  hat. 
Oben  auf  der  Mitte  der  Mauer  das  Kreuz  mit  dem  schei- 
ilenden  Jesu;  diesem  zur  Linken  die  Mutter  Maria, 
rechts  der  heil.  Johannes,  der  Jünger  Jesu. 

Kaiser  Mathias  bestätigte  im  Jahre  IGJö  alle  Privile- 
gien der  Stadt  und  ihr  Stadtwappen,  und  vermehrte 
dieses  dadureh,  dass  er  oberhalb  des  J'hores  auf  die  Mauer 
ein  rothes  Schildchen  mit  einem  goldenen  M — Mathias  — 
zu  setzen  befahl,  über  welchem  zwei  schwebende  geflü- 
gelte Engel  eine  goldene  Königskrone  halten;  aueh  er- 
theilte  er  ihr  die  Befugmiss , für  immerwährende  Zeiten 
mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

218.  Klattau. 

T>öhm.  Klatnr,  Klatovxj,  Klatovka,  lat.  Claiovia,  Glatocia. 
(llata. 

Siadt  am  rechten  T’fer  des  Rasenbaches. 

Der  Sage  nach  soll  Klattau  i.  J.  797  von  einer  Frau 
Kiatowka  gegründet  worden  sein , die  sich  in  eben 
diesem  Jahre  mit  Oimislaw  vermählte. 

Mit  Bestimmtheit  lässt  sieh  nichts  über  Klattau's 
J'lntstehung  und  Anlegung  sagen ; so  viel  ist  aber  sicher- 
gestellt, dass  es  schon  im  Jahre  090  bestanden  habe; 
später  im  Jahre  iOOl  vom  Herzoge  Udalrich  befestigt, 
zur  Stadt  erhoben  und  im  Jahre  1015  von  demselben 
mit  einem  Stadtwappen  begnadigt  wurde. 

Dasselbe  enthält  zwei  oben  gegen  einander  g'eneigte, 
mit  einer  goldenen  Krone  geschmückte  Schilder,  von 
denen  der  rechte  in  Roth  eine  gezinnte  silberne  Stadt- 
mauer enthält,  hinter  welcher  sich  ein  viereckiger  Thurm 
mit  silbernem  Satteldache  und  zwei  Wetterfähnchen,  em- 
porhebt, während  der  linke,  blaue,  mit  einem  Herzogs- 
hute bedeckt  und  durch  einen,  in  drei  Reihen  von 
Silber  und  Roth  geschachten  Querbalken  getheilt  ist; 
über  diesem  sind  zwei , in  Form  eines,  mit  den  Spitzen 
nach  aufwärts  ofl’enen  Zirkels,  gestellte  Schwerter  ange-  [ 
bracht,  die  rechts  von  dem  goldenen  Buchstaben  W, 


■ mitten  von  K,  und  hinten  von  C begleitet  sind,  und 
j welche  die  Anfengsbuehstaben  des  Namens  — Woldfich 
! Knize  Cesky  — Udalrich  Herzog  von  Böhmen,  darstellen. 

Das  Ganze  ist  rechts  von  einem  einköpfigen , rechts- 
I sehenden  schwarzen  Adler,  links  von  einem  linksschau- 
I enden,  rechtsaufsteigenden , doppeltgeschwänzten  sil- 
j bernen  Löiven,  mit  oftenem  Rachen  und  ausgeschlagener 
j Zunge,  als  Schildhalter  begleitet. 

219.  Klentsch. 

llöhm.  Kle?ic,  K/enec,  lat.  Clenischium. 

Städtchen  tun  Russe  des  Böhnerwaldes  an  einem  kleinen  Rache. 

Über  die  früheren  Schicksale  dieses  Ortes  mangelt 
es  an  allen  gescliichtlichen  Nachrichten.  Man  weiss  nur 
dass  Klentsch  zu  Ende  des  XIH.  Jahrhunderts  schon 
bestand,  und  mit  einer  eigenen  Pfarrkirche  versehen 
war. 

Die  städtischen  Rechte  erhielt  Klentsch  erst  im  Jahre 
1(580  vom  Kaiser  Leopold  I. , ebenso  sein  Stadtwappen: 
einen  viereckigen,  gezinnten  silbernen  Stadtthurm  mit 
einem  oben  zugerundeten  Fenster,  oft’enen  Flügelthüren 
und  aufgezogenem  Fallgittcr,  auf  berastem  Grunde,  in 
blauem  Schilde;  vor  dem  Thurme  steht  eine  Gruppe 
grüner  J'annenbäume , ohne  das  offene  Thor  und  die 
Thüre  ganz  zu  verdecken  — enie  Anspielung  auf  den 
Böhmerwald. 

220.  Klösterle. 

Böhm.  Kläslerec,  lat.  Cla'>osire!lum. 

Städtchen  am  linken  Ufer  der  Eger  und  am  Einflüsse  des 
Breitenbaches. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt,  und  gehörte  um  die  Mitte 
des  XIH.  Jahrhunderts  dem  Bencdictiner- Stifte  bei 
I’ostelberg,  das  hier  schon  1292  ein  Kloster  von  wenigen 
Brüdern  hatte,  wesshalb  dieses  ein  Klösterl  — böhm. 
Khisterec  — genannt  wurde,  welcher  Name  sich  dann 
auf  den  Ort  selbst  übertrug. 

Aus  Mangel  an  geschichtlichen  Urkunden  ist  nicht 
nachzuweisen , zu  welcher  Zeit  und  von  wem  Klösterle 
zum  Städtchen  erhoben  wurde  und  sein  Stadtwaiipen 
erhielt.  Das  letztere  enthält  in  blauem  Schilde  einen 
viereckigen,  gezinnten,  silbernen  Stadtthorthurm  mit 
spitzzulaufendem  rothem  Dache,  goldenem  Knopfe,  zwei 
neben  einander  stehenden  Fenstern,  offenem  Thore  und 
aufgezogenem  Fallgitter;  an  den  Thurm  schliesst  sich  zu 
beiden  Seiten  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer,  aus 
deren  Zinnen  nächst  dem  Thurme  zu  beiden  Seiten 
drei  goldene  Weizenähren  emporwachsen. 


221.  Klostergrab. 

Bohm.  llroh,  Ilrohy,  lat.  Qloitenjrahium. 

Stadl. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstellung  dem  ehemals 
hier  betriebenen,  sehr  ausgiebigen  Silberbergbaue,  welcher 
aus  fremden  Gegenden  Bergleute  herbeizog,  die  sich  um 
den  Grubenbau  nach  und  nach  ansiedelteu  und  den  Ort 
bildeten. 

Bis  zum  Jahre  1 282  war  Klostergrab  ein  Dorf, 
welches  dem  Nonnenkloster  zu  Teplitz  gehörte,  und  im 
genannten  Jahre  durch  den  Abt  Theodorich  an  das  Stift 
Osseg  käuflich  abgetreten  wurde. 

Nach  der  im  Jahre  J.ö80  durch  die  neue  Glaubens- 
lehre Luthers  erfolgten  Auflösung  des  Osseger  Stiftes, 
fiel  Klostergrab  an  das  Erzbisthum  von  Prag,  und  wurde 
darauf  j.ö94  vom  Kaiser  Budolf  II.  zur  Würde  einer 
Bergstadt  erhoben. 

Gleichzeitig  wurde  die  neue  Bergstadt  durch  Ver- 
wendung des  Erzbischofs  Zbygncus,  aus  dem  Gcschlechte 
der  Berka  von  Duba,  mit  einem  eigenen  Stadtwapiien 
begnadigt. 

Dasselbe  besteht  aus  einem  gespaltenen  Schilde, 
in  dessen  rechter  rothen  Hälfte  der  gekrönte , silberne 
böhmische  Löwe;  in  der  anderen  linken,  silbernen, 
unten  am  Schildcsfusse,  eine  rothe  Stadtmauer  mit 
offenem  Thore  sich  befindet,  hinter  welcher  durch  das 
ganze  Feld  ein  bischöflicher,  goldener  llirtenstab  aufge- 
pflanzt steht,  und  unterhalb  dessen  Krümmung  die  In- 
signien des  Bergbaues  — Hammer  und  Eisen  übers  Kreuz 
geschränkt  — angebracht  sind. 

222.  Knin,  Neu-. 

Böhm.  Knill,  Nory  Knin,  lat.  Ünina,  Xeo-Cnina. 

Stadt  am  Woznitzer  Ilaihe 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt,  und  ist  uiibezweifelt  durch 
die  Ansiedlung  der  Bergleute  bei  dem  dortigen , damals 
sehr  ergiebigen  Goldbergbau,  welcher  von  gleichem 
Alter  mit  dem  der  Bergstadt  Eule  — - im  VIII.  Jahr- 
hunderte — zu  sein  scheint,  entstanden. 

Der  Name  Knjn , welcher  mit  dem  veralteten  böh- 
mischen Worte  Knjnj  — Fürstin  — verwandt  ist,  deutet 
jedenfalls  auf  ein  sehr  hohes  Alter  dieses  Ortes,  welcher 
vielleicht  ursprünglich  das  Besitzthum  einer  Herzogin 
oder  Fürstin  aus  der  ersten  Zeit  der  Einwanderung  der 
('zechen  in  Böhmen  gewesen  sein  mag. 

Ursprünglich  hiess  der  Ort  schlechtweg  Knjn,  welchem 
aber  später,  zum  Unterschiede  von  dem  noch  älte- 
ren Dorfe  Alt -Knin,  der  Name  Neu-Knin  beigclcgt 
wurde. 


In  welcher  Zeit  Neu-Knin  zur  Würde  einer  St;ult 
gelangte,  und  sein  Stadtwappen  erhielt,  ist  unbe- 
kannt. Jedenfalls  in  einer  sehr  frühen  Zeit,  da  schon  im 
Jahre  1479  König  Wladislaw  11.  Neu-Knin  als  Stadt 
zu  einer  königlichen  Bergstadt  erhob  und  ihre  Pri- 
vilegien und  das  Stadtwappen  von  neuem  bestätigte. 
Das  Wappen  ^besteht  aus  einem  rechtsgeneigten  rothen 
Schilde,  worin  der  gekrönte,  doppeltgeschwänzte,  böh- 
mische, silberne  Löwe  enthalten  ist.  Der  Schild  ist  mit 
einem  rechtsgekehrten,  geschlossenen  Turuierhelme  mit 
goldener  Krone  geschmückt,  aus  welcher  sich  ein, 
mit  den  Sachsen  nach  rechts  gekehrter,  geschlossener, 
schwarzer,  mit  feuerigen  Elämmchen  bestreuter  Doitpel- 
flug  erhebt  — Helm  und  Wapi)cnschmuck  der  böhmi- 
schen Herzoge  aus  dem  X.  Jahrhunderte  — und  der  mit 
einem  rothen , mit  Hermelin  gefütterten,  und  mit  gol- 
denen Schnüren  gebundenen  Herzogsmantel  umgeben  ist. 

223.  Königgrätz. 

Köniyingr'dtz , <irez;  höhm.  Ilradec , Kralovuy  llrade>-, 

Krälose  llraded,  Gradec,  lat.  lieyinae  Ilradecium. 

Stadt  und  k.  k.  Festuiig  am  linken  Ufer  der  Elbe  und  am  rechten 
der  Adler. 

Die  Entstehung  dieser  Stadt  fällt  in  eine  Zeit,  aus 
der  keine  geschichtlichen  Nachrichten  auf  uns  gelangt 
sind.  Die  Fruchtbarkeit  dieser  Gegxmd  und  der  Zusam- 
menfluss zweier  nicht  unbedeutender  Flüsse  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  schon  im  ersten  Jahrtausende  nach 
Christi  Geburt,  vielleicht  von  Deutschen,  deren  Namen 
nicht  auf  uns  gelangten , hier  eine  Burg  und  Stadt  er- 
baut und  stark  bevölkert  worden  sein  mag,  weicht* 
später  die  aus  Schlesien  eingedrungenen  Slaven  in  Be- 
sitz nahmen. 

Diesem  neuen  Wohnsitze  mögen  sie  den  Namen 
na.ch  der  Vorgefundenen  Burg  — slaw.  Grad,  (Jradek, 
Gradec,  von  graditi,  einschliessen , umschliessen  — bei- 
gelegt haben,  woraus  später  das  böhmische  Ilradec,  das 
deutsche  Grätz,  und  noch  später,  als  die  böhmischen 
Könige  in  Besitz  derselben  gelangten,  Kralowe  Hradee, 
Königgrätz  — entstanden  ist. 

Sowie  Königgrätz  die  älteste  Statlt  des  König- 
reichs ist,  so  ist  sie  dem  Bange  nach  auch  die  erste 
unter  den  königlichen  Städten. 

Bis  zum  Jahre  1 Lö4  blieb  Königgrätz  eine  herzog- 
liche Stadt,  die  Wladislaw  1.  im  selben  Jahre  zum 
Bange  einer  königlichen  Stadt  erhob,  und  ihr  das  Becht 
verlieh,  den  böhmischen,  doppeltgeschwänzten,  gekrönten 
silbernen  Löwen,  in  rothem  Schilde,  als  Stadtwapiien 
führen  zu  dürfen.  Als  Schildhalter  hat  dieses  gohl- 
gekrönte  Wappen  rechts  einen  geharnischten,  links 
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cim-n  mit  oiiiom  laiif>ron  Rocke  — Tog'ii  — bekleideten 
Mann. 

Nach  dem  im  Jahre  1300  erfolgten  Tode  König 
AVenzels  II.  'wurde  seiner  hinterlassenen  Witwe  Elisabeth 
die  Stadt  Gradec  nebst  ihren  Einkünften  zum  Witwen- 
sitze angewiesen,  und  im  Jahre  1307  nach  dem  Ableben 
ihres  zweiten  Gemahls,  Kaiser  Rudolfs  I.  von  Oester- 
reich, zur  königlichen  Leibgedingstadt  erhoben. 

Unter  den  Statthaltern,  die  während  der  Minder- 
jährigkeit des  Prinzen  Ladislaw  eingesetzt  waren,  er- 
folgte 1442  die  Eintheilung  Böhmens  in  Kreise,  wodurch 
Königgrätz  eine  königliche  Kreisstadt  wurde,  in  der 
Georg  von  Podebrad  die  Stelle  eines  Hauptinannes  des 
Königgrätzer  Kreises  erhielt. 

Im  Jahre  1458  am  27.  Juli  hat  König  Georg  von 
Podebrad  der  Stadt  erlaubt,  von  nun  an  in  ihrem 
Wappen  ein  • goldenes  G — den  Anfangsbuchstaben 
seines  Taufnamens  — zu  führen  , wodurch  der  rechts- 
aufsteigende Löwe  in  dem  früheren  Wappen  zum  links- 
aufsteigenden wurde,  der  in  seinen  Vorderpranken  das 
erwähnte  goldene  G hält;  wie  es  die  Stadt  bis  heute 
beibehalten. 

Beim  Antritte  seiner  Regierung  hat  König  Wla- 
dislaw  II.  im  Jahre  1472  der  Stadt  das  Privilegium 
verliehen,  ihre  städtischen  Nothdurften  mit  rothein 
AVachse  siegeln  zu  dürfen. 

Bald  nach  dem  zwischen  Oesterreich  und  Preussen 
geschlossenen  Frieden  wurde  die  früher  ausgedehnte 
Stadt  durch  die  Kaiserin  Maria  Theresia  in  eine  Festung 
umgewandelt,  deren  Bau  im  Jahre  1700  begann,  aber 
erst  unter  Kaiser  Josei)h  II.  im  Jahre  1789  vollendet  I 
wurde. 

224.  Königinhof. 

Köniyshof ; höhm.  Kröloi-e  hvür,  Dvür  Krälmo,  lat.  Auto 
regia,  Aula  regiae,  Curia  Itegiuae,  Curia  civitas. 

Stadt  am  linken  l'fer  der  KIbe. 

Der  Sage  nach  stand  an  der  Stelle,  wo  jetzt  sich 
die  Kreuzkirche  befindet,  der  vom  Herzoge  Bonwog  im 
Jahre  871  gegründete  Hof  C'hwognow  mit  einer  Gapelle,  | 
um  die  sich  nach  und  • nach  die  Stadt  gebildet  haben  j 
soll.  I 

Am  Anfänge  des  XIV.  Jahrhunderts  muss  die  Stadt, 
die  im  Besitze  der  böhmischen  Krone  gewesen,  und  bis-  ' 
her  nur  einfach  Hof,  Dwur,  Curia  genannt  wurde,  schon 
ziemlich  erweitert  gewesen  sein , weil  sie  der  Königin 


'*)  Bienetiberg  meint,  dass  dieses  G niclits  weiter  als  den 
Namen  Gradec  bedeutet,  aber  mit  Unrecht. 


Elisabeth,  Witwe  Rudolfs  I.,  im  Jahre  1307  als  Leib- 
gedingstadt angewiesen  wurde.  Diese  Fürstin  Hess  in 
den  Jahren  1308  — 1313  den  Hof  mit  Mauern  um- 
schliesscn , und  erhob  ihn  zur  Stadt , welche  nunmehr 
den  Kamen  Königinhof — Krälove  Dvür,  curia  Reginae  — 
erhielt , und  unter  die  königlichen  Leibgedingstädte  ge- 
rechnet wurde. 

Unter  König  AVenzel  IV.  soll  Königinhof  im  Jahre 
1398  sein  Stadtwappen  erhalten  haben:  eine  gezinnte 
silberne  Stadtmauer  mit  offenem  Thore,  zwei  Flügel- 
thüren  und  aufgezogenem  Fallgitter  von  Gold,  auf  be- 
rastem  Grunde,  in  rotliem  Schilde;  hinter  der  Mauer 
erheben  sich  zwei  viereckige,  gezinnte  Thürme  mit 
schwarzen  Satteldächern  und  goldenen  Knöpfen,  zwischen 
den  Thürmen,  auf  den  Zinnen  über  dem  Thore,  der  ge- 
krönte, böhmische,  silberne  Löwe  aufrecht  schreitend. 

Die  Befugniss,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu 
dürfen,  erhielt  die  Stadt  erst  unter  König  Wladislaw  II. 
im  .lahre  1509. 


225.  Königsaal. 

Itöhm.  Zlraslav,  lat.  Aida  Regia. 

Städtchen  am  Eintritte  der  Beraun  in  die  Moldau. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  dem  Könige 
Otokar  H. , welcher  in  der  Umgebung  Prags  dem  edlen 
Vbiidwerk  nachging,  und  sich  in  der  bergigen  Gegend 
der  Moldau  so  sehr  gefiel,  dass  er  iin  Jahre  12G8  befahl, 
auf  dem  Platze,  wo  jetzt  Königsaal  steht,  ein  fürstliches 
Jagdschloss  zu  erbauen. 

Sein  Sohn,  König  AVenzel  H. , der  seiner  schwäch- 
lichen Gesundheit  wegen  die  Jagd  nicht  liebte,  beschloss 
hier  ein  Cistereienser-Kloster  zu  stiften,  zu  dem  er  auch 
im  Jahre  1 292  den  Grund  legte,  und  am  20.  April  desselben 
Jahres  zwölf  Chorherren  des  Cistereienser-Stiftes  Sedlec 
hierher  berief,  welche  die  Gegend  colonisiren  sollten. 
Allmählich  entwickelte  sich  hieraus  das  Stift,  die  Resi- 
denz und  der  Ort,  welcher  nach  dem  Stifte  Königsaal 
benannt  wurde. 

In  welchem  Jahre  und  von  wem  dieser  Ort  zum 
Städtchen  erhoben  wurde,  und  das  jetzt  noch  vorhandene 
AVappen  erhielt,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Es  enthält 
in  blauem  Schilde  eine  silberne,  rothbedachte  Kirche  in 
der  linken  Seitenansicht,  mit  einem  schw'arz-  und  kuppel- 
artig  bedachten  achteckigen  Thurme  mit  goldenem  Knopf 
und  Kreuze  auf  ihrem  Hiiitertheile , gegen  welchen  von 
links  her  eine  silberne  Taube,  mit  grünem  Oelzweige 
im  Schnabel,  zufliegt. 
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Nach  dem  Gesagten  muss  Konigstadtel  schon  in 


^ 226.  Königsberg. 

Böhm.  Kinsperk,  tat.  Eegius  Mons,  Jlegiomontanus. 

Stadt  am  rechten  T'fer  der  Eger. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt,  und  hatte  schon  im  Jahre 
1 24()  seine  eigene  I'f;xrrkirche , welche  im  selben  Jahre 
vom  Könige  Wenzel  II.  dem  Kreuzherren-Orden  über- 
gehen wurde. 

Hundert  Jahre  nach  Übergabe  dieser  Kirche  an  den 
genannten  Orden  — 1346  — wurde  Königsberg  von 
Kaiser  Karl  IV.  zur  Stadt  erhoben,  und  diese  mit  einem 
eigenen  Stadtwappen  — dem  gekrönten,  böhmischen 
silbernen  Löwen  in  rothem  Schilde  — begnadigt. 

227.  Königseck. 

Böhm.  Knmzak,  lat.  üiimzatecium. 

Städtchen  an  einem  kleinen  unbenannten  Bache. 

Das  Jahrhundert  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist 
unbekannt;  jedenfalls  fällt  dieselbe  in  die  ersteren  des 
zweiten  Jahrtausends  nach  Christi  Geburt.  Der  Ort  muss 
damals  schon  von  Bedeutung  gewesen  sein,  da  er 
bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts 
durch  Verwendung  des  Herren  Ulrich  II.  von  Neuhaus 
zum  Städtchen  erhoben  und  diesem  zum  Stadtwappen 
das  Familienwappen  der  Herren  Kosenberg  von  Neu- 
haus — eine  fünfblätterige  goldene  Rose  mit  grünen 
Winkclblättern  in  blauem  Schilde  — verliehen  wurde. 

228.  Königstadtei, 

ehemals  Königsfeld;  höhm.  Kraluv  Mestec,  Kralovd  Pole, 
lat.  Eegio-^Ie'stecium. 

Städtchen. 

Weder  die  Zeit  der  Entstellung  dieses  Ortes,  noch 
die  Veranlassung  zu  derselben  gibt  eine  geschichtliche 
Nachricht  oder  eine  Urkunde  an;  soviel  ist  nur  bekannt, 
dass  er  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  schon  be- 
stand, und  1384  seine  eigene  Kirche  hatte. 

Schon  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  wurde 
Königstadtei  als  Städtchen  vom  Kaiser  Ferdinand  I. 
der  königlichen  Kammer  einverleibt  und  in  die  Zahl  der 
Städte  aufgenonimen,  dabei  zugleich  ihre  früheren  liechte 
und  Privilegien,  und  das  bereits  vorhandene  Stadt- 
wappen — der  gekrönte,  böhmische  silberne  Löwe  in 
rothem  Schilde  — von  neuem  bestätigt. 


früher,  jetzt  unbekannter  Zeit  sich  seine  ersten  städti- 
schen liechte  und  sein  Wappen  erworben  haben. 

229.  Königwart. 

Böhm.  Knezvard,  lat.  Königswurta. 

Stadt  am  Borstensteiner  Bache. 

Laut  einer,  vom  Kaiser  Karl  IV.  im  Jahre  1370 
am  Tage  des  heil.  Valentin  ertheilten  Urkunde,  erhielt 
Boros  von  Kiesenburg  die  ganze  Gegend  von  Ober- 
und Unter-Sandau  als  rechtmässiges  Erbe  verliehen,  und 
mittelst  eines  Majestätsbriefes  desselben  Kaisers  vom 
Jahre  1374,  Samstag  nach  der  Kreuzerhebung,  wurde 
ihm  die  Bewilligung  erthcilt,  vor  seiner  Burg  Barschen- 
grün  — Wurschengrün  — ein  neues  Städtchen  zu  erbauen, 
das  den  Namen  Königwart  — von  der  königlichen 
Warte,  welche  auf  dieser  Burg  früher  unterhalten  wurde  — 
erhalten  sollte. 

Die  ersten  Bewohner  dieses  neuen  Städtchens  waren 
Gewerke,  die  daselbst  den  Zinnbergbau  betrieben. 

Zu  welcher  Zeit  und  auf  wessen  Verwendung 
Königwart  sein  Stadtwappen  — einen  gespaltenen 
Schild,  vorne  roth  und  hinten  von  Silber,  darüber  die 
obere,  aufgerichtete  Hälfte  eines  goldenen  Löwen  — er- 
halten, ist  urkundlich  nicht  nachzuweisen. 

I 230.  Kolin,  Neu-. 

! 

I Böhm.  Kolin,  Kovg  Kolin,  lat.  Colina,  Colonta  siipra  alhea, 
Xeo-Colina,  Colinium. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Elbe. 

I Dass  Kolin  schon  im  Jahre  1087,  und  zwar  von 
j Wratislaw  II.  gegründet  worden,  lässt  sich  nicht  über 
zeugend  nachweisen.  Jedenfalls  ist  es  später  entstanden 
! als  das  jetzige  Dorf  Alt-Kolin,  wesshalb  es  zuin  Untcr- 
j schiede  von  dem  letzteren  Neu-Kolin  genannt  wird. 

In  Urkunden  aus  der  Kegicrungszeit  König  Pfemysl 
Otokar's  vom  Jahre  1238  bis  1278,  erscheint  Kolin  be- 
I reits  als  eine  freie  königliche  Stadt. 

Ihr  Stadtwappen  mit  der  Befugniss,  mit  rothem 
Wachse  siegeln  zu  dürfen,  soll  sie  vom  Könige  Wla- 
dislaw  II.  im  Jahre  1488  erhalten  haben.  Das  Wappen 
besteht  aus  einer  gezinnten  silbernen  Stadtmauer  mit 
olfenem  Thore  und  aufgezogenem  Fallgitter  in  blauem 
Schilde.  Hinter  der  Mauer  erheben  sich  zwei  viereckige 
gezinnte  Thürine  mit  rothen  Spitzdächern  und  goldenen 
[ Knöfpen ; zwischen  deiiThürmen  schwebt  ein  rothes  Schild- 
chen, und  darin  der  gekrönte,  böhmische  silberne  Löwe. 
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231,  Kollautschen. 

Böhm.  KulüVec,  lat.  Colovecium. 

Markt. 

Die  frühere  Geschichte  dieses  Ortes  ist  wegen  des, 
aus  unbekannten  Ereignissen  erfolgten  Verlustes  der  auf 
ihn  Bezug  habenden  Urkunden  nicht  bekannt,  daher 
weder  das  Jahr  seiner  Pintstehung",  noch  das  der  Erthei- 
Inng  seiner  städtischen  Rechte  und  des  Ortswappens, 
zu  erörtern. 

Als  Überrest  und  zugleich  als  ein  Beweis,  dass 
Kollautschen  schon  in  früherer  Zeit  ein  Städtchen  ge- 
wesen, existirt  noch  das  Stadtsiegel  mit  der  Umschrift: 
„Peciet  miestecka  Kolowce“,  worin  das  Stadtwappen  — 
ein  sechsspeichiges  goldenes  Rad  in  blauem  Schilde  — 
enthalten  ist. 

232.  Kollinetz. 

Böhm.  Kolinec,  lat.  Collinecium. 

Markt. 

Obgleich  dieser  Markt  keine  Urkunden  aufzuweisen 
hat,  woraus  die  Zeit  seiner  Entstehung  zu  entnehmen 
wäre,  so  ist  doch  gCM'iss,  dass  diese  in  die  ersten  Jahr- 
hunderte der  Geschichte  Böhmens  gehört.  Es  Avar  be- 
reits zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  ein  Markt;  aus 
dieser  Zeit  ist  sein  Gerichts-  oder  Marktsiegel  mit  der 
lateinischen  Umschrift:  „Sigillum  oppidi  Collineczensis 
1400“,  auf  die  Gegenwart  gelangt.  Kollinetz  bedient 
sich  dieses  Siegels,  welches  das  ursprüngliche  Wappen 
des  Marktes  — einen  ungekrönten,  böhmischen  silbernen 
Löwen  in  rothem  Schilde  — enthält,  noch  heutigen 
Tages. 

233.  Komotau, 

Kornmotau ; höhm.  Chomutov,  lat.  Chomutovium. 

Stadt  am  Aussig-  oder  AVildbaclie. 

Ihres  hohen  Alters  wegen  liegen  über  ihre  Ent- 
stehung keine  urkundlichen  Xachrichten  vor. 

Friedrich  von  Ghoniutow  schenkte  im  Jahre  12-Ö2 
diesen  Ort,  der  (himals  schon  ein  IMarkt  — Villa  forensis 

— war,  dem  deutschen  Orden  und  gründete  darin  eine 
Commenda,  nach  d(>r  der  Markt  den  Namen  CoinendaAV 

— Komendau  — erludten  haben  soll. 

Ausser  vielen  anderen  Privilegien  und  der  Stadt- 
gerechtigkeit verdankt  Komotau  seiner  geistlichen  Obrig- 
keit auch  das  ihm  im  Jahre  IJOÖ  verliehene  Stadt- 


wappen. Dasselbe  bestand  ursprünglich  ans  einem  blauen 
Schilde,  worin  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer,  mit 
offenem  Thore  und  aufgezogenem  Fallgitter,  sich  erhob 
und  hinter  welcher  zwei  viereckige,  gezinnte  Thürme 
mit  rothen  Satteldächern  und  goldenen  Knöpfen  empor- 
streben. 

Im  Jahre  1.398  veräusserte  der  Orden,  mit  Beibehalt 
der  Commende  St.  Katharina,  diese  Besitzung  dem 
Könige  Wenzel  IV.,  und  Komotau  trat  hiedurch  in  die 
Reihe  der  königlichen  Städte. 

Zn  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts 
— 14.37  — veränderte  oder  vielmehr  vermehrte  König 
Ladislaus  das  Wappen  dieser  Stadt  dadurch , dass  er 
auf  dem  Schilde  eine  Königskrone  anbringen,  das  Thor 
mit  goldenen  Flügelthüren  versehen,  und  in  das  Thor 
selbst  ein,  mit  einer  Königskrone  bedecktes  rothes 
Schildchen  mit  dem  gekrönten,  böhmischen  silbernen 
Löwen  setzen  liess. 

In  unbekannter  Zeit  gelangte  Komotau  an  andere 
Besitzer,  und  verlor  dadurch  seine  hohe  Würde,  bis  es 
endlich  unter  Kaiser  Rudolf  II.,  nach  dem  Jahre  1.394, 
vom  Fiscus  eingezogen  und  wieder  zum  Range  einer 
königlichen  Stadt  erhoben  wurde. 

234.  Kopidlno. 

Böhm.  Kopidlno,  lat.  üopidlnn. 

Städtchen  am  liaclie  Lesti'na. 

Dieser  Ort  bestand  nach  alten  Urkunden  schon  vor 
dem  Jahre  1341  als  Dorf. 

Erst  im  Jahre  1.314  wurde  er  unter  seinem  damaligen 
Grundherrn,  Sigmund  Kopidlnansky  von  Kopidlno,  vom 
Könige  Wladislaw  II.  znm  Städtchen  erhoben,  und  darauf 
im  Jahre  1324  vom  Könige  Ludwig  mit  einem  Stadt- 
wappen — dem  rechtsgekehrten  Bruststücke  eines  sil- 
bernen Ziegenbockes  in  blauem  Schilde  — dem  Familien- 
wappen der  Herren  Kopidlnansky  von  Kopidlno  — und 
mit  der  Befugniss  begnadigt,  fernerhin  seine  Gerichts- 
sachen — Nothdnrfften  — mit  rothem  Wachse  siegeln 
zu  dürfen. 

235.  Kosteletz  am  Adlerflusse, 

auch  an  der  Erlitz;  höhm.  Kostelec  nad  Orlici,  lat. 

Costelecium  ad  Aquillam. 

Stadl  am  rechten  Ufer  der  wilden  Adler. 

Die  Stadt  Kosteletz  ist  sehr  alt,  und  ist  als  solche  im 
.Jahre  1341  schon  da  gewesen.  Wann  und  von  wem  sie 
zu  diesem  Range  erhoben  wurde  und  ihr  Stadtwappen  — 
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diien  gekrönten,  böhmischen  silbernen  Löwen  in  rotliem 
Schilde  — erhielt,  darüber  liegen  keine  doemnentirten 
Nachrichten  vor. 

Wahrscheinlich  erhielt  die  Stadt  dieses  Wappen  zu 
Anfang  des  XV.  Jahrhunderts,  als  sie  der  königlichen 
Kannucr,  und  darauf  der  Königin  Sophie,  Wenzel’s  IV. 
Gemahlin,  gehörte. 

236.  Kosteletz  ob  der  Elbe. 

KIhe-  Kost  eiet  z;  höhm.  Kostelec  nad  Lalem,  Kostelec  LalshJ. 
lat.  Costelecium  ad  Allam. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Elbe. 

Dieser  Ort  gehörte  zu  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts 
in  der  Eigenschaft  eines  landesfürstlichen  Dorfes  dem 
Herrn  Ossek  von  Kiesenburg,  wurde  aber  vom  Könige 
Pfemysl  Otokar  II.  für  die  königliche  Kammer  einge- 
zogen. 

Zur  Stadt  wurde  Kosteletz  am  3.  Juni  14(J4  vom 
Könige  Georg  von  Podiebrad  erhoben,  und  wahrschein- 
lich gleichzeitig  mit  dem  Stadtwappen  begnadigt.  Das- 
selbe enthält,  in  blauem  Schilde  auf  berastem  Grunde, 
eine  silberne  Kirche  mit  rothem  Satteldache  und  gol- 
denen Krcuzcheu,  mit  der  Fronte  und  der  Thüre  links- 
gekehrt; aus  der  Mitte  ihres  Firstes  erhebt  sich  ein 
runder  Thurm  mit  rothem  Kuppeldache  und  goldenen 
Kreuzchen;  zur  Rechten  schliesst  sich  das  Presbyterium 
in  abgerundeter  Gestalt  an;  über  demselben,  in  der 
rechten  oberen  Ecke  des  blauen  Ilauptschildes,  ist 
ein  rothes  Schildchen  mit  dem  böhmischen  silbernen 
Löwen. 

237.  Kosteletz  bei  Nachod. 

Höhm.  Kostelec  u Ndchoda,  lat.  Costelecium  ad  Nachod. 

Markt  an  einem  unbenannten  Baclie. 

Bereits  im  XIll.  Jahrhunderte  bestand  dieser  Ort 
als  Dorf,  und  hatte  seine  eigene  Kirche.  Im  Jahre  L591, 
in  dem  er  gänzlich  abbrannte,  war  er  schon  ein  Markt. 

Zu  welcher  Zeit  und  auf  wessen  Verwendung  er 
zum  Markte  erhoben  wurde,  ist  urkundlich  nicht  nach- 
zuweisen, und  eben  so  unbekannt  ist  es,  wie  er  zu  dem 
Rechte  gelangte,  ein  Stadtwappen  führen  zu  dürfen. 
Dasselbe  besteht  in  blauem  Schilde  aus  einer  silbernen 
Kirche,  mit  rother,  sattelförmiger  Bedachung;  die  Kirche 
ist  mit  der  Fronte  links  gekehrt  und  aus  deren  Spitze 
hebt  sich  ein  kleines,  kuppelartig  rothbedachtes  Thürm- 
chen  mit  goldenem  Knopfe  und  Kreuzchen  empor.  Dieses 
Wappen  führt  der  Markt  bis  auf  den  heutigen  Tag. 


238.  Kosteletz,  Schwarz-. 

Kosteletz  oh  dem  schwarzen  Walde;  höhm.  Cerny  Kostelec , 
Kostelec  nad  cernymy  Lesy,  lat.  Castrum  Costelec,  Costelec  in 
nigra  silva. 

Stadt. 

Der  Ort  und  das  Schloss  — Burg  — Kosteletz 
waren  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  ein 
Eigenthum  der  königlichen  Kammer.  Über  ihre  früheren 
Schicksale  ist  in  der  Geschichte  nichts  verzeichnet. 

Sclnvarz-Kosteletz  war  ein  Dorf  bis  1489.  In  diesem 
Jahre  wurde  es,  laut  vorhandener  böhmisch  verfasster 
Urkunde,  ddo.  Schloss  Prag  im  Jahre  1489,  vom  Könige 
AVladislaw  II.  zu  einen  Städtchen  erhoben,  und  mit 
einem  Stadtwappen  begnadigt.  Dies  enthält  in  blauem 
Schilde  einen  wilden  Mann,  vom  Kopf  bis  zum  Nabel,  mit 
einem  grünen  Kranze  um  die  Lenden,  und  einem  ähnlichen 
um  den  Kopf,  in  der  rechten  Hand  einen  grünen  Stengel 
haltend,  worauf  oben  eine  fünfblätterige  goldene  Rose 
mit  grünen  Winkelblättern  — Wappenligur  der  Herren 
Rosenberg  von  Neuhaus  — angebracht  ist;  links  von 
seinem  Haupte  schwebt  ein  sechseckiger  goldener  Stern 

— Wappenligur  der  Herren  von  Sternberg.  — Auf  dem 
Schilde  ist  ein  geschlossener  Stechhelm  mit  blau  und 
goldenen  Hebndecken,  welche  auch  die  beiden  Seiten 
des  Schildes  umgeben.  Auf  dem  Helme  ist  statt  der 
königlichen  Krone  eine  blau-  und  goldgewimdene  Wulst 
mit  fliegenden  Enden  von  gleichen  Farben,  aus  der 
oben  ein  gleicher  wilder  Mann  wie  im  Schilde,  aber  in 
der  rechten  Hand  einen  Pfeil  mit  goldener  Spitze  nach 
unten,  mit  den  Federn  nach  oben,  schief  ^■or  sich  haltend, 
den  linken  Arm  in  die  Seite  stemmend,  emporwächst. 

239.  Kornhaus. 

Böhm.  Msec,  lat.  Cornhausium. 

Markt. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt,  und  verdankt  seine  Ent- 
stehung und  seinen  Namen  der  da  befindlichen  Veste 
Kornhaus.  Kaiser  Wenzel  IV.  überfiel  dieselbe  im  Jahre 
1384,  nahm  dessen  Besitzer,  Jezek  von  Kolowrat,  der 
von  hier  aus  öfter  Ausfälle  auf  die  vorbeircisenden 
Kaufleute  wagte,  gefangen,  und  zerstörte  dieselbe. 

Ursprünglich  soll  Kornhaus  eigentlich  Garnhaus 
geheissen  haben,  weil  König  Wenzel  auf  diesem  Schlosse 
seine  Jagdgarne  aufbewahrt  haben  soll. 

In  welchem  Jahre  und  durch  wessen  Verwendung 
Kornhaus  seine  Marktgerechtigkeit  und  sein  Ortswappen 

— eine  aufrechtstehende  goldene  Garbe,  auf  beiden 
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Seiten  von  zwei,  nacli  auswärts  geneigten  goldenen 
Helmen  mit  Ähren  begleitet,  in  blauem  Schilde  — erhalten, 
darüber  liegt  nichts  Documeutirtes  vor. 

240.  Kozlan. 

Böhm.  Kozlany,  Kozlov,  lat.  Cozlana. 

Städtchen  am  Kuzower  Bache. 

Da , w'o  jetzt  Kozlan  steht , soll  König  rfcmysl 
Otokar  II.  zum  Behufe  der  Jagd  eine  Aida,  Curia  — 
Hof  oder  Jagdschloss  — gebaut,  und  dadurch  den  An- 
lass zur  Gründung  des  Dorfes  Kozlan  gegeben  haben. 

Auf  Verwendung  Otto’s  Kozlansky  von  Kozlan, 
Besitzers  dieses  Dorfes,  erhob  König  Johann  von  Luxem- 
burg am  10.  Aitril  1.313  dasselbe  zu  einem  Marktflecken, 
benannte  ihn  nach  seinem  Grundherren  Kozlan,  und  be- 
gnadigte den  Ort  mit  einem  Stadtwappen,  welches  jenes 
des  Herren  von  Kozlan  — einen  rechtsaufsteigenden 
silbernen  Bock,  mit  seinen  Yorderfüssen  sich  auf  eine 
Partisane  stützend,  in  blauem  Schilde  — darstellt. 

Als  später  dieser  Besitz  an  Herren  Teyrowsky  von 
Einsiedel  gelangte,  wurde  Kozlan  auf  Ansuchen  des- 
selben im  Jahre  1417  vom  Könige  Wladislaw  II.  zum 
Städtchen  erhoben,  und  das  frühere  Wappen  dahin  ab- 
geändert und  vermehrt,  dass  dasselbe  quergetheilt,  und 
unten  ein  Theil  des  Teyrowsky’schen  Farailienwappens 
— in  Silber  zwei  schräg  rechtsgelegte  rotlie  Balken  — 
gesetzt  wurden,  so  dass  nur  der  silberne  Bock  wachsend 
in  Blau  zu  sehen  ist. 

241.  Kralowitz. 

Böhm.  Kralovice  cijnadrovy,  lat.  Cratovicium. 

Stadt. 

Die  Zeit  der  Gründung  dieses  Ortes  mag  in  die 
früheste  Geschichte  Böhmens  fallen,  indem  darüber  alle 
historischen  Nachrichten  fehlen. 

Schon  lange  vor  dem  XVI.  Jahrhunderte  war  Kralo- 
witz ein  Markt  gewesen,  doch  ist  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln, wann  und  durch  wen  er  dazu  erhoben  wurde. 

Auf  Verwendung  seines  Grundherren  Floriiin  von  j 
Friesbeck  ist  Kralowitz  im  Jahre  1.374  vom  Kaiser 
Ferdinand  I.  mit  der  Stadtgerechtigkeit  und  einem 
Stadtwa])pcn  mit  der  Befugniss  begnadigt  worden,  ferner  I 
in  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen.  Das  Wappen  { 
besteht  aus  einem  quergetheilten  Schilde,  in  dessen 
unterem  Felde  ein  'l'heil  des  Griesbeck  schen  Familien-  i 
Wappens  — fünfmal  von  Gold  unil  Blau  gegengestreifte,  i 
aufwärts  gestellte  Sparren  — sich  befindet.  Die  obere 
Hälfte  ist  senkrecht  getheilt,  im  linken,  rothen  Theile 
ist  ein  zum  Raube  rechtsschreitender  silberner  Löwe  | 


mit  zurückgeschlagenera  Doppelschwänze;  im  rechten, 
blauen  die  heilige  Dorothea  sitzend,  das  Jesukind  mit 
einem  Blumenstrausse  in  seiner  Rechten  auf  dem  Schosse, 
und  in  ihrer  linken  Hand  ein  Blumenkörbchen  gehoben 
haltend,  zu  ihren  Füssen  ein  gegen  rechts  ruhender 
silberner  Löwe,  dargestellt. 

242.  Kralowitz,  Unter-. 

Böhm.  Kralovice  dolni,  lat.  Craloviciujyi  inferior. 

Markt  am  linken  Ufer  der  Zeliwka. 

Zur  Entstehung  dieses  Ortes  gab  die  damals  fisch- 
reiche Zeliwka  den  Anlass,  an  deren  Ufer  anfangs  Fischer 
ihre  Hütten  bauten,  und  von  deren  Fenster  aus  den 
wohlgenährten  Maifisch  Alant  — Jelce  — fingen.  Später 
entstand  aus  diesen  Fischerhütten  eine  Ansiedlung, 
dann  ein  bedeutender  Ort,  welcher  im  Jahre  1300  schon 
mit  einer  Dekanatkirche  versehen  ward. 

Zu  welcher  Zeit  und  auf  wessen  Verwendung  Kra- 
lowitz zum  Markte  erhoben  wurde,  und  sein  Ortswappen 
erhielt,  darüber  liegt  nichts  Urkundliches  vor.  Bekannt 
ist  nur,  dass  es  im  Jahre  1G94  als  Markt  bestand,  und 
dass  sein  Ortswappen  aus  einem  blauen  Schilde  besteht, 
in  dessen  unterer  Hälfte  ein  rechtsschwimmender  oder 
querliegender  silberner  Maifisch  — in  Bezug  auf  die 
Irfitstehung  dieses  Ortes  — und  über  diesem,  in  der 
oberen  Hälfte,  eine  goldene  fünfblätterige  Rose  mit 
grünen  Winkelblättern  — Wappenfigur  der  Herren 
Rosenberg  von  Neuhaus  — dargestellt  ist.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  erhielt  Unter-Kralowitz  dieses  Wap- 
pen von  einem  Gliede  des  eben  genannten  Herren- 
geschlechtes. 

243.  Kralup. 

Böhm.  Kralupy,  lat.  Craluppium. 

Stadt  am  Saubache. 

Über  die  früheren  S.chicksale  dieses  Ortes  ist  gar 
nichts  bekannt,  weil  alle  Urkuiuleii,  die  darüber  Aus- 
kunft geben  könnten,  in  Verlust  geriethen.  Nur  so  viel 
weiss  man,  dass  Kralup  bereits  im  Jahre  1499  ein 
Städtchen  war,  und  dass  ihm  als  solchem  im  Jahre  1548 
vom  Kaiser  Ferdinand  I.  das  Recht  ertheilt  wurde,  ein 
Stadtwappen  zu  führen,  dieses  ^Vappeu  im  Siegel  zu 
gebrttuchen,  und  mit  grünem  Wachse  zu  siegeln.  Das 
Wappen  besteht  aus  einer  gezinnten  silbernen  Stadt- 
mauer mit  offenem  Thore,  zwei  Flügelthüren  und  auf- 
gezogenem Fallgitter,  auf  berastem  Grunde,  in  blauem 
Schilde;  hinter  der  Mauer  erheben  sich  zwei  viereckige, 
geziunte,  spitzig  rothbedachtc  Thürme  mit  goldenen 
Knöpfen  ; zwischen  den  Thürmen  auf  der  mittleren 


Zinne  des  Tliores  ist  ein  rothes  Seliildchen  mit  dem 
höhmisclien  silbernen  Löwen  ang-ebraelit. 

Mit  dieser  Ilegmidigung  war  gewiss  gleichzeitig  die 
Erhebung  des  .Städtchens  Kralup  zur  .Stadt  verbunden. 

244.  Kratzau. 

Kratze-,  böhm.  Kracov,  Kracovä,  Krasa,  laf.  Cracovia. 

Stadt  am  tt örsliache. 

Dieser  ürt  bestand  schon  zu  Anfang  des  XIV.  Jahr- 
hunderts und  hatte  dazuimd  — 1383  — schon  seine 
eigene  Pfarrkirche. 

Im  Jahre  1422  wurde  Kratzau  während  eines  blutigen 
J’rerttms  zwischen  dtm  T;d)oriten  und  .Schlesiern  einge- 
äschert und  verwüstet,  so  dass  es  bis  zum  Jahre  J.3J2 
öde  blieb. 

ln  diesem  Jahre  baute  Xicolaus  II.  Purggraf  von 
Dohna,  Herr  auf  Grafenstein,  dasselbe  wieder  auf,  be- 
völkerte es  mit  neuen  Einwohnern,  erliess  denstdben 
den  Erohndienst,  ordnete  den  .Alagistrat,  schenkte  dem 
Urte  eigene  Gerichtsbarkeit  und  verlieh  ihm  sein  Fami- 
lienwapiten  — ein  Paar  silberne  kreuzweis  über  einander 
geschränkte  Hirschgeweihe  mit  sieben  Enden  in  blauem 
.Schilde  — als  Stadtwappen,  wodurch  Kratzau  zum  Kauge 
einer  Stadt  gelangte  und  vom  Könige  Ludwig,  später 
vom  Kaiser  Ferdiuaud  I.  bestätigt  wurde. 

Als  Georg  Melihm  von  Stroletz,  Rath  der  Krone 
von  Böhmen,  Herr  auf  Grafenstein  und  zu  Kratzau,  den 
Kaiser  Maxmiliaii  den  Andern  um  Bestätigung  der 
Rechte  und  Privilegien  seines  Städtchens  Kratzau  bat, 
erneuerte  dieser  Fürst  laut  vorhandener  Erkunde,  ddo. 
Schloss  und  Burg  zu  Wien  am  1.3.  Octobris  1574  diese 
und  veränderte  das  bis  jetzt  bestehende  Stadtwappen, 
dass  er  aus  dem  blauen  Schilde  das  silberne  Hirsch- 
geweih herausnehmen  und  dafür  im  Grunde  desselben 
ainen  grünen  Berk  oder  Bühl,  darauf  ain  fürwerths 
stehenden  waissen  .Schwan  mit  zugethauen  Flügeln : und 
in  seinen  Schnabel  ainen  goldenen  Pfaihl  in  der  mitten 
über  zwerchs,  das  forder  Theil  desselbigen  Pfaihls  für 
sich  gekelirt,  haltende,  erscheinende  — setzen  Hess,  und 
ausser  anderen  Rechten  auch  die  Befugniss  beifügte,  mit 
rothem  Waxe  wie  andere  Städte  in  Unsern  konigreiche 
Böheimb,  siegeln  zu  dürfen. 

Xach  sieben  Jahren  unterlag  bei  Erhalt  neuer  und 
der  Bestätigung  alter  Privilegien,  laut  vorhandener  Ur- 
kunde, ddo.  Schloss  Prag  am  10.  December  1581,  durch 
Kaiser  Rudolf  den  Andern  das,  Stadtwappen  einer 
neuerlichen  Veränderung  und  Vermehrung;  indem  er 
iK'fahl,  dass  die  Stadt  Kratzau  nachstehend  beschriebenes 
Wappen  — einen  blauen  oder  lazurfarben  Schild,  und 
in  denselben  vom  Grund  bis  auf  die  Mitten  ein  von 


Werk  oder  Quaderstucken  aufgefuhrte  Mauer  mit  eimm 
offenen  'Phor  und  von  einander  aulfgcthauen  Flüg(‘lu 
und  in  Mitten  des  Thors  zwei  Kratzen  oder  Hauen  mit 
Stielen  kreuzwejs  übereinander  geschrenkt;  auf  der 
Mauer  zwo  Zinnen  und  in  j(“dwi‘den  derselben  ein  rundes 
Schiessloch,  mitten  aber  zwisclien  den  Zinnen  ein  grüm  r 
Schilf  darauf  entspringen  zwo  Braune  Mostkolben  und 
zwischen  denselben  auf  dem  Schilf  erscheinet  ein  .Schwan 
seiner  natürlichen  Färb,  mit  zugethauen  Flügeln  und  in 
seinen  Schnabel  einen  gelben  oder  Gold  färben  Pfeil 
haltende.  Zu  oberst  iu  den  Schild  vor  ein  blaues  und 
hinter  den  .Schwan  ein  Rothes  Jagdhorn,  wie  dann 
solches  gebessert  Wapptm  und  Kleinod  in  Mitten  Unsers 
Briffs  gemahlt  und  mit  Farben  eigentlich  herausgestrichen 
ist  — für  ewige  Zeiten  führen  solle. 

245.  Krezin. 

Böhm.  Krem,  lat.  Crczinium. 

-Markt  an  beiden  Ufern  der  -net(.au. 

Sein  Alter  reicht  urkundlich  über  das  Xlll.  Jahr- 
hundert hinaus,  gehörte  dazumal  dem  Benes  von  Krezin 
und  hatte  bereits  seine  eigene  Kirche. 

Seine  Entstehung  scheint  er  der  alten  Burg  Budin, 
die  mitten  im  Orte  steht  und  die  der  Stammsitz  der 
Herren  von  Krezin  gewi'sen,  zu  verdajiken. 

ln  welchem  Jahrhunderte  dieser  Ort  zum  Markte 
erhoben  und  durch  wessen  Verwendung  ihm  das  Recht 
verliehen  wurde,  ein  ürtswappen  führen  zu  dürfen, 
berichtet  keine  urkundlicliG  Xachricht.  Das  Wappen  be- 
steht aus  einem  blauen  .Schilde,  in  dessen  unteren  Hälfte 
der  heilige  Geist  von  Silber  in  Gestalt  einer  schweben- 
den Taube  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und  über  diesem 
das  Auge  Gottes  in  einem  goldenen  von  Strahlen  um- 
gebenen Dreieck  dargestellt  sind. 

246.  Kreibitz. 

Kreidlitz ; höhm.  Kreijhice,  Kreijdice,  lat.  (Jreibicinm. 

Stiirttclien  am  liaibai  he. 

Über  die  Gründungszeit  dieses  Ortes  liegen  weder 
L’rkunden  noch  andere  geschichtliche  Nachrichten  vor. 
Er  soll  sehr  alt  sein  und  seine  Entstehung  iu  die 
früheste  Zeit  der  Einwanderung  der  Slaven  in  Böhmen 
fallen. 

Urkundlich  ist  Kreibitz  seit  151H)  in  der  Geschichte 
bekannt,  ln  diesem  Jahre  wurde  es  von  seinem  Griind- 
lierren  Heinrich  und  Sigmund  von  Wartemberg,  Herren 
von  Kamnitz,  mit  städtischen  Vorrechten  und  E'reiheiten 
und  einem  .Stadtwappen  — einem  weissgekleidete.n  nut 
fliegenden  Haaren  auf  einem  Nachen  — Schilfe  — 


f<tolK‘ii(U'n  und  rudernden  Mädchen  in  bhuiein  Scldlde, 
lief>-aht  — das  'Würdezeichen  des  Oberinundselienkaintes» 
das  die  Wartemberg'e  seit  1283  statt  den  scliwarzen 
Flüg'cln  mit  Goldtiecken  als  Helinschimick  über  ihrem 
Schilde  gebrauchten. 

Kaiser  Kiidolf  11.  veränderte  und  vermehrte  das 
Wappen  später  dahin,  dass  er  den  blauen  Schild  (picr 
theilen  liess,  in  die  obere  blaue  Hälfte  das  obbenannte 
Mädchen  und  in  die  untere  goldene  Hälfte  das  oster" 
rcichische  Landesschild  — ein  gekröntes  rothes  Schild- 
chen mit  einem  silbernen  Querbalken  — als  Zeichen 
seiner  Huld  und  Gnade  zu  setzen  befahl. 

247.  Kreuzberg. 

Ilökni.  Krusperk,  Krurempurh,  lat.  Crusherga. 

Städtchen  .an  einem  nnben.annten  Hache. 

l'ber  die  Zeit,  in  welcher  dieser  Ort  entstand,  be- 
stehen keine  historischen  Nachrichten.  Die  Localsage 
berichtet  nur,  dass  Kreuzberg  der  früher  hier  bestaudeneu 
Hiirg  Kreuzberg  auch  Kreuzburg  seine  Entstehung  ver- 
dankt, und  während  dem  Hussitenkriege  eine  bedeutende 
Stadt  gewesen  stdn  soll,  welche  durch  die  anhaltenden 
böhmischen  Zerstörungskriege  sehr  herabgekommen  und 
zum  Städtchen  herabgesunken  ist. 

ln  jener  Zeit  war  Kreuzberg  ein  Eigenthum  des 
Ei)ik  von  Kreuzburg  aus  dem  Geschlechte  der  Wohyns- 
ky,  welcher  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  dem 
Städtchen  sein  Stadtwappeii  — einen  rothen  Schild, 
darin  drei  aus  der  Basis  des  Schildes  nach  aufwärts 
wachsende,  rechts  geneigte  silberne  Eberzähne  — Ea- 
milienwappen  der  IH'rreu  von  Wohynsky  — verliehen 
haben  soll. 

248.  Kriegern. 

Böhm.  I\7-yge,  Kryze,  lat.  Crigerana. 

Städtchen  am  Goldbache. 

Seines  hohen  Alters  wegen  liegt  die  Zeit  der  Ent- 
stehung dieses  Ortes  im  Dunkeln.  Aber  schon  um  die 
Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  war  er  von  solcher  Be- 
deutung, dass  er,  wie  die  Kirchenerrichtuugsbücher  be- 
stätigen, J384  schon  seine  eigene  Pfarre  hatte. 

Zu  welcher  Zeit  und  von  wem  Kriegern  zum  Städt- 
chen erhoben  vurde  und  sein  Stadtwappen  — einen, 
auf  einem  schräg  links  liegenden,  gestümmelteu  schwarzen 
Stamme  mit  vier  Asten  stehenden,  rechtsgekehrten 
schwiirzen  Baben  in  goldenem  Schilde  — erhielt,  kann 
zwar  urkundlich  nicht  nachgewiesen,  allein  mit  Gewiss- 
heit kann  ang-enommen  werden,  dass,  nach  dem  goldenen 
Schilde  und  dem  gestümmelteu  schwarzen  Stamme  — 


Wappenstück  der  Herren  Berka  von  Diiba  und  Lipa 

— zu  schliessen,  durch  eines  der  Glieder  dieses  Herreu- 
geschlechtes — uicht  wie  Schaller  meint,  von  den 
Herren  Babenstein  — der  Ort  zum  Städtchen  erhoben, 
und  diesem  das  obbesehriebene  Stadtwappen  verliehen 
wurde. 

249.  Krumau. 

Krunifinan , Krnmpenau;  höhm.  Krumlov , Chrumenor, 
Chrumpenov  , lat.  Cnmuvia , (Jrumlovia.  C>'ume7ioz'a , 
Crumpenora . 

Stadl  an  der  Moldau. 

Mündlichen  Überlieferungen  zufolge  soll  einer  der 
Herren  aus  dem  Geschlechte  der  Witkoneu  — Witkowee 

— das  Schloss  und  die  Stadt  im  Jahre  1000  gegrümlet 
und  diese  nach  dem  krummen  Laufe  der  Mohhiu,  mit 
den  Namen  Krummau,  Krum-hiw  — Krumlauf  — be- 
zeichnet haben. 

Wie  es  scheint,  muss  Krumau  gleich  bei  seiner  Ent- 
stehung zu  dem  Bange  einer  Stadt  gelangt  sein,  da  im 
Jahre  1 347  Peter  von  Bosenberg  dieser  mittelst  einer 
Urkunde  einige  Beeilte  näher  bestimmte. 

Ursiirünglich  führte  diese  Stadt  als  Stadtwappen : 
in  blauem  Schilde  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer 
mit  offenem  Thore,  aufgezogenem  Fallgitter  und  goldenen 
Flügelthüren,  über  denen  zwischen  den  Zugbrücken- 
löchern zwei  rothe  fünfblätterige  Büschen  mit  goldenen 
Butzen  und  grünen  Winkelblättern  angebracht  sind. 
Hinter  der  Mauer  erhellen  sich  zwei  viereckige,  gezinnte, 
wachsende  silberne  Thürme  mit  rothen  Satteldächern  und 
goldenen  Knöpfen;  zwischen  den  Thürmen  schwebt  das 
Bosenberg'sche  Familienwappen  — ein  silbernes  Schild- 
cheu  mit  einer  fünfblätterigen  rothen  Kose  mit  goldenen 
Butzen  und  grünen  Wiukelblättern.  — Das  Ganze  ist 
mit  einem  gekrönten  und  geschlossenen  Turnierhelme 
mit  roth  und  silbernen  Helmdecken  und  über  der  Krone 
mit  einer  gleichen  Bose  geziert,  welches  ihr  wahrschein- 
litdi  von  Heinrich  von  Bosenberg  im  XV.  Jahrhunderte 
verliehen  wurde. 

Das  Privilegium,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu 
dürfen,  erhielt  die  Stadt  schon  im  Jahre  1481  vom 
Könige  Wladislaw  II. 

Durch  die  Brüder  AVok,  Peter  und  Ulrich  von 
Bosenberg  wurde  im  Jahre  1494  die  Stadt  aller  Bechte 
einer  königlichen  Stadt  theilhaftig. 

Laut  vorhandener  Urkunde  — Wappenbrief  ddo. 
1.5.  April  D)71  — wurde  das  Wappen  dieser  Stadt  mit 
Genehmigung  Kaiser  Leopolds  von  Johann  Christian 
Fürsten  von  Eggenburg  und  Herzog  von  Krumau  dahin 
abgeändert  und  vermehrt,  dass  in  das  zwischen  den 


67 


'J'hUrmen  schwebende  kleine  Kosenberg'sehe  Wapp»  n, 
drei  gekrönte  einfache  schwarze  Adler  in  Form  eines 
Schächerkreuzes  mit  den  Schnäbeln  gegen  die  Rose 
fliegend  — Wappenfigur  aus  dein  Fürst  Eggenbcrg'schen 
Fainilienwappcn  — gebracht,  und  die  linke  Ilelnidecke 
in  Silber  und  Blau  verwandelt  wurde. 

250.  Krzinetz, 

eigetiilich  Kiinsferberg ; böhm.  Krtnec,  lat.  Crzinecdmi. 

Städtchen  am  Bache  Mrdlina. 

In  welches  Jahrhundert  die  Entstehung  dieses  Ortes 
fällt,  ist  unbekannt.  Er  bestand  jedoch  schon  zur  Zeit 
der  hussitischen  Unruhen.  Wann  und  von  wem  er  zum 
Städtchen  erhoben  und  diesem  sein  eigenes  Stadtwappen 
verliehen  wurde,  berichten  keine  historischen  Nachrichten. 
Indess,  wenngleich  dasselbe  sich  gegenwärtig  mit  letz- 
terem nicht  mehr  nachweisen  kann,  so  lässt  sich  desshalb 
doch  nicht  behaupten,  dass  es  solches  nie  besessen ; 
vielmehr  ist  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  Krzinetz 
gleichfalls  dieser  Begnadigung  theilhaftig  gewesen,  indem 
meist  mit  dem  Acte  der  Verleihung  städtisehcr  Rechte 
an  einen  Ort,  gleichzeitig  die  Begnadigung  mit  einem 
Stadtwappen  verbunden  war,  daher  ist  muthmasslich 
dieses  Kleinod  durch  unbekannten  Anlass  in  Verlust 
gerathen,  oder  um  der  Stadtgenieinde  ihren  Unter- 
thänigkeitsverband  fühlbar  werden  zu  lassen,  in  der 
grundobrigkeitlichen  Machtvollkommenheit  und  Willkür 
jener  Zeit  durch  Beseitigung  abhanden  gekommen. 

251.  Krziwsaudow. 

Böhm.  Krivsoudov,  lat.  CrziKsan dovhnn. 

Markt. 

Dieser  Ort  hat  ein  hohes  Alter,  und  gehörte  schon 
vor  den  hussitischen  Unruhen  dem  Erzstifte  zu  Frag 
als  ein  Markt,  in  welchem  Tobias  von  Bechine,  Bischof 
von  Prag,  im  Jahre  I29ö  eine  Kirche  baute. 

Von  den  Kriegern  Ziska’s,  des  llussiten- Anführers, 
stark  beschädigt  und  aller  seiner  Privilegien  und  Ur- 
kunden beraubt,  gelangte  Krziwsaudow  lange  nicht  mehr 
zu  seiner  früheren  Bedeutendheit.  Erst  gegen  die  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts,  als  der  zerstörte  Markt  an  Stfela 
von  Rokitz  gelangte,  wurde  er  von  diesem  wieder  in 
bewohnlichen  Stand  gesetzt  und  mit  vielen  Privilegien 
zu  Gunsten  seiner  Emporbringung  versehen.  Und  als 
endlich  gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts  die  Grafen 
Schinsky  — Chinsky,  Kinsky  — in  Besitz  desselben 
kamen,  wurde  ihm  l.öSO  von  diesen  ihr  Familienwappen 
— ein  rother  Schild,  darin  drei  aus  der  Basis  des 


Schildes  nach  aufwärts  wachsende,  rechts  geneigte  sil- 
berne Eberzähne  — als  Ortswappen  zu  führen  gestattet. 

252.  Kupferberg. 

Maria- Kupfer ; böhm.  Kupperperk,  lat.  Cuperbergn. 

Städtchen  am  Busse  des  grossen  Kuijferhiigels. 

Die  ^T‘ranlassüng  zur  Anlegung  dieses  Ortes  war 
der  am  Kui)ferhügel  eröfthete  Bergbau  auf  Kupfer, 
welcher  dem  Hanns  Vitzthum  von  Vitzthum,  Herren  auf 
Schönburg  und  Litnitz,  Besitzer  desselben  veranlasste, 
im  Jahre  1.300  hit-r  ein  Städtchen  anzulegen,  was  ihm 
auch  auf  seine  Verwendung  geiudimigt  wurde.  König 
Wladislaw  H.  verlieh  dem  Städtchen  ein  Stadtwapptm. 
Dasselbe  enthält  in  blauem  Schihle,  Maria  mit  dem  Jesu- 
kinde  auf  einem,  mit  den  Spitzen  nach  aufwärts  gekehr- 
ten goldenen  Halbmonde  auf  Wolken  im  Strahlenlichte 
stehend,  und  unten  zu  beiden  Seiten  der  Füsse  von 
zwei  Schildchen  begleitet.  Im  rechten  gohlenen  ist  ein 
schräg  rechtsgelegter,  gestümuielter  schwarzer  Stamm 
mit  drei  Asten,  aus  deren  Winkeln  auf  Stielen  rothe 
Beeren  entspriessen  — das  Familienwappen  der  Herren 
von  Vitzthum.  — In  dem  anderen  rothen  das  Emblem 
des  Bergbaues  — Schlägel  und  Eisen  über  einander  ge- 
schränkt — wegen  des  hier  betriebenen  Bergbaues. 

Im  Jahre  1.388  ward  das  Städtchen  auf  Ansuchen 
Kaspar’s  von  Vitzthum  vom  Kaiser  Rudolf  11.  zur 
freien  Bergstadt  erhoben. 

Schon  lange  vor  dem  Jahre  löoU  bediente  sich 
Kupferberg  statt  des  bisher  gebräuchlichen  grünen,  de.s 
rothen  Wachses  zur  Siegelung  seiner  Urkunden. 

253.  Kuttenberg. 

Böhm.  Kuttnä  Hora,  Knpij  Hora,  lat.  L'uthna,  Guttenberga. 

Cutna  Mo)is,  Mons  Chufna  oder  ühutneuHis. 

■Stadt  am  Kuttcuberger  Baclie. 

Der  Ursprung  der  Stadt  Kuttenberg  knüpft  sich  an 
die  Entdeckung  der  dortigen  Silberborgwerke,  die  der 
Sage  nach  durch  einen  Cistercienser  Priester  von  Sedlec, 
desjenigen  Klosters,  das  im  Jahre  114J  gegründet  ward, 
aber  erst  11.30  ausgebaut  worden  zu  sein  scheint,  ent- 
deckt worden  sind. 

Das  Kloster  Sedlec  stand  Anno  1237,  also  noch 
nicht  100  Jahre,  als  um  diese  Zeit  ein  frommer  Priester 
genannten  Ordens,  wie  die  Sage  lautet,  bei  einem 
Spaziergange  in  der  dortigen  waldigen  Gegend,  wo 
jetzt  Kuttenberg  steht,  zu  seinem  Erstaunen  daselbst 
drei  aus  dem  Moose  eines  Felsens  hervorgewachsene 
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8ill)ernithen  erblickte.  Er  leg'te  sogleich  seine  Kutte  — | 
bölim.  Kuttiiii  — zur  Jtezeichmiug  dieses  Ortes  über  | 
dieselben  und  luaclite  die  Anzeige  davon  seinem  Abte,  ; 
wodurch  (>r  den  Orund  zu  dem  Silberbergbaue  und  mit- 
hin zur  Anlegung  dieser  Stadt  gelegt  haben  soll. 
Demnaeli  muss  Kuttenberg  um  die  Mitte  des  XIII.  Jalir- 
biinderts  begonnen  haben. 

Nach  dieser  Sage  soll  Kuttenberg  den  bülimisclien 
Namen  Kuttna  Hora  und  den  deutschen  Kuttenberg 
erhalten  haben.  Jedenfalls  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  ! 
dass  der  Name  dieser  Stadt  von  dem  altdeutschen  berg-  | 
miinnischen  Knnstworte  Kutten  — das  heisst:  graben,  | 
scharren  — abzuleiten  sei. 

Kutte-nberg  muss-  kurz  nach  seiner  Entstehung  die 
städtischen  Rechte  und  Freiheiten,  und  zwar  vom  Könige  | 
Otokar  11.  erlangt  haben  und  zu  einer  Stadt  erhoben  ' 
worden  sein,  welclu'r  Kaiser  Karl  IV.  den  Rang  der 
ilauptstailt  Frag  und  der  Städte  Rreslau  und  Rudissin 

— Rautzen  — einräumte.  i 

Im  Jahre  l.‘UI2  wurde  der  Stadt  vom  Könige  | 
Wenzel  IV.  das  Stadtwappen  verliehen,  bestehend  aus 
einem  i‘inköi)tigen,  linksschauenden  schwarzen  Adler 
mit  herabgeseuktem  Fluge  und  einem  rechtsaufsteigenden  i 
dop])cltgeschwänzten  und  gekrönten  silbernen . Löwen.  ! 
Reide  Thiere  halten,  wegen  des  hier  betriebenen  Rerg-  ! 
baues,  das  Sinnbild  desselben  Eisen  und  Hammer  kreuz- 
weis geschränkt  in  ihren  Franken.  Uber  ihren  Köpfen 
schwebt  eine  Königskrone  und  am  Fusse  des  Schildes 
erheben  sich  mehrere  grüne  Rerge  in  rothem  Schilde. 

Dieses  vom  Könige  AVenzcd  IV.  der  Stadt  ver- 
liehene Wappen  wurde  laut  einer  lateinischen  Urkunde, 
ddo.  Frag  am  10.  December  I4.ä9,  vom  Könige  Georg 
von  Fodebrad  einer  Abänderung  unterworfen,  indem 
zwischen  den  Adler  und  den  Löwen  unter  die  Krone 
ein  goldener  Kelch  zum  Zeichen  des  utraquistischen 
Glaubensbekenntnisses,  gesetzt  wurde. 

Als  Kaiser  Ferdinand  HI.  zur  Regierung  gelangte, 
musste  lö41  auf  dessen  Refehl  das  bis  jetzt  geführte 
Wappen  von  Kuttenberg  geändert,  der  Kelch  heraus- 
genommen und  auf  dessen  Stelle  als  Mittelsehild  das 
österreichische  Landesschild  — ein  rothes  Schildchen 
mit  einem  silbermm  Querbalken  — auf  dessen  Ralken 
die  goldeiu'ii  Ruchstaben  F.  HL  — Ferdinandus  -tertius  : 

— gesetzt  wurden.  Als  äussere  A'erzieriing  auf  dem  \ 

Hau])tschilde  wurde  oben  die  heilige  Rarbara  — Fatronin 
des  Rergbaues  — wachsend;  links  der  Glaube  und 
rechts  die  Holfnung  in  Gestalt  zweier  Jungfrauen  init 
den  gehörigen  Attributen  zu  setzen  anbefohlen;  das. 
Alles  unten  von  dem  Rruststücke  eines  Rergmannes  mit 
ausgestreckten  Armen  auf  seinen  Rücken  getragen  j 
werden  solle.  | 


254.  Kuttenplan. 

liöhm.  Chodo?;a  P/ann,  lat.  < 'nttenplana. 

•Mai-kt. 

Uber  die  frühere  Geschichte  dieses  Ortes  fehlt  cs 
an  allen  Nachrichten.  Seine  Entstehung  und  seinen 
Namen  soll  er  dem  früher  daselbst  betriebenen  Rerg- 
baue  verdanken  und  von  dem  altdeutschen  bergmänni- 
schen Kunstausdrucke  Kutten  — graben,  scharren  — 
Kiittenplan  benannt  worden  sein. 

Gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts,  zur  Regicruugs- 
zcit  Kaiser  Rudolfs  IL,  wurde  Kutteiqdan  zu  einem 
Markte  erhoben  und  mit  einem  Urtswappen  begnadigt : 
einem  rothen  Schilde,  worin  ein'  rechtsaufsteigender, 
doppeltgeschwänzter  silberner  Löwe  sich  belindet,  und 
der  in  seimm  Vord(Ti)ranken  einen  anf  dem  Roden 
gepflanzten  Speer  mit  oben  rechtstlatternden  goldenen 
Fähnchen  mit  dem  österreichischen  Landesschilde  — 
einem  rothen  Schildchen  mit  silbernen  tRierbalken  — hälti 

255.  Landskron. 

Bölnn.  Lnnckrovn,  lat.  Landscrona. 

Stadl  an  i-iiiem  kleinen,  in  die  I'rii-zowa  fliessenden,  nnbcnaniiten  Haclie. 

Die  ältere  Geschichte  dieses  Ortes  liegt  im  Dunkeln, 
nur  die  Sage  überliefert,  dass  das  Schloss  Landskron 
von  dem  Hermanduren  - Könige  Fanilus,  welcher  im 
11.  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  das  heutige  Grulich 
sich  zur  Resiilenz  erwählt,  hier  zur  Aufbewahrung  seiner 
Krone  erbaut  worden  sein  soll,  um  welches  dann  sjiäter 
die  Stadt,  benannt  nach  dem  Schlosse,  eutstiiuden  sei. 

Wahrscheinlich  aber  entstand  Landskron  erst  unter 
Ffemysl  Otokar  IL,  wie  aus  einer  Urkunde  der  Stadt 
vom  Jahre  126.3  hervorgeht,  worin  er  dem  Konrad  von 
Löwendorf,  falls  dieser  seinem  Aufträge  g'emäss  bei 
der  Stadt  Folitschka  die  gewünschten  Ansiedlungen 
gründete,  das  Vogteireeht  dieser  Stadt  zusicherte  und 
ertheilte. 

Das  Stadtwappcu  - eine  goldene  Königskrone  in 
rothem  Schilde  — ist  später,  und  wahrscheinlich  auf 
Verwendung  ihres  Grundherren  Adalbert  von  Fernstein, 
vom  Kaiser  Ferdinand  L,  der  Stadt  verliehen  worden. 

Das  Recht,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen 
ertheilte  Kaiser  Rudolf  11.  der  Stailt  im  Jahre  l.')80. 

256.  Laun. 

Böhm.  Lbv'n'j,  lat.  Luna,  Lmma. 

.Staflt  am  recliten  L'fer  der  Eger. 

Laun  ist  in  der  frühesten  Zeit,  als  die  Slaven  Re- 
sitz  von  Röhmen  nahmen,  schon  eine  Stadt  gewesen. 


welclio  sie  daselbst  fanden,  und  die  später,  gegen  Ende 
des  XIII.  Jalirhunderts,  vom  Könige  Pfemysl  Otokar  II. 
zur  freien  königliclien  Stadt  erhoben  wurde. 

In  welcher  Zeit  und  von  wem  die  Stadt  Laun  ihr 
Stadtwappen  erhielt,  weisen  keine  Urkunden  aus  der 
früheren  Zeit  mehr  nach.  Das  Wappen  besteht  aus  einem 
blauen  Schilde,  worin  vom  Grunde  aus  eine  gezinnte, 
von  Quadern  erbaute  silberne  Stadtmauer  mit  offenem 
Thore,  goldenen  Flügelthüren  und  goldenen  aufgezoge- 
nem Fallgitter.  Hinter  der  Mauer  erheben  sich  zwei 
viereckige,  gezinute,  spitzig  rothbedachte  Thürme  mit 
goldenen  Knöpfen;  zwischen  den  Thürnien  schwebt  ein 
in  Gold  eingefasstes  blaues  Schildchen,  in  welchem 
links  ein  wachsender  goldener  Halbmond,  und  vor 
diesem  rechts  ein  sechseckiger  goldener  Stern  ent- 
halten ist. 

257.  Launiowitz,  an  der  Blanitz. 

liöluii.  Luunovice.  lat.  Lunnvicia,  Lc7iOficia.  Le^ioi'icium. 

Markt  an  der  lUanitz. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alten  Ursprungs  und  gehörte 
im  Jahre  II. bO,  saniint  dem  Gute  Launiowitz,  dem  l’rä- 
monstratenser-Kloster  in  Seelau. 

Fs  ist  nicht  bekannt  und  nicht  mehr  zn  cniiitteln, 
in  welchem  Jahrhunderte  und  von  wem  Launiowitz  zum 
Markte  erhoben  wurde  und  sein  Ortswappen  erhielt : 
eine  grüne  Linde  in  einer  Hergschlucht,  an  der  ein 
schwarzer  Här  rechts  vorbeischreitet,  in  blauem  Schilde, 
in  dessen  rechtem  oberen  Winkel  das  österreichische 
Landesschild  — ein  rothes  Schildchen  mit  einem  silber- 
nen Querbalken  — angebracht  ist. 

258.  Lauterbach. 

Bülnn.  Lautrpneh.  Int.  Lnuterhachhtm. 

Stadt. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Fntstehung  den  berg- 
baulustigen Xürnbergern,  die  hier  in  frühester  Zeit  schon 
den  Bergbau  auf  Zinn  betrieben,  sich  nach  und  nach 
ansässig  machteu  und  so  diesen  gründeten. 

Den  Namen  Lauterbach  erhielt  die  Ansiedlung  des- 
halb, weil  sie  von  lauter  Bächen  umgeben  war. 

Lauterbach  war  schon  um  die  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts eine  Stadt,  welche  Kaiser  Ferdinand  I.  mittelst 
Urkunde  vom  20.  Juni  15.Ö1  zu  einer  Bergstadt  erhob 
und  mit  einem  Stadtwappen  begnadigte:  einem  rothen 
Schilde  mit  einem  wellenförmigen  silbernen  Querbalken, 
über  dem  gegen  rechts  ein  gekrönter,  zum  Raube  be- 
reiter silberner  Löwe  mit  zurückgeschlagenem  Doppel- 
schweife schreitet,  und  unter  deren  Balken  das  Emblem 


des  Bergbaues  — Seifeurccheu  und  Hammer  über  ein 
ander  geschränkt  — dargestellt  ist,  das  von  zwei  Berg' 
leiden  mit  grünen  Kappen,  schwarzen  Kitteln,  Schnabel- 
schuhen und  weissen  Strümiifen,  zu  beiden  Seiten  ge- 
halten wird. 

Kaiser  Franz  II.  erklärte  Lauterba.ch  zu  einer  freien 
königlichen  Bergstadt. 

259.  Ledenitz. 

Unter- Lmidsf ein;  höhm.  Ledmice  poä  Lnndsteyneni.  Int. 

Ledeniciuin  apud  Lnndstein. 

Markt. 

Der  Sage  nach  soll  dieser  Ort  im  XIII.  Jahr- 
hunderte gleichzeitig  mit  der  Erbauung  der  Burg  Land- 
stein angelegt  und  mit  Hörigen  bevölkert  worden  sein. 

Gegen  200  Jahre  lang  verblieb  Ledenitz  als  unter- 
thäniges  Dorf  der  Veste  Landstein,  bis  endlich,  nach 
heimatlichen  Berichten,  dieses  zu  Ende  des  XV.  oder 
Anfangs  des  XVI.  Jahrhunderts  mit  Genehmigung  König 
Wladislaw's  II.  von  Wilhelm  von  Landstein  zu  einem 
Idarkttlecken  erhoben,  und  mit  dem  Familienwappen  der 
Herren  von  Landstein  — einer  fünflilätterigen  silbernen 
Rose  mit  goldenen  Butzen  und  grünen  Winkelblättern, 
in  rothem  Schilde  — als  Stadtwappen  begnadigt  wurde. 

260.  Ledetsch. 

Böhm.  Ledec,  lat.  Ledecium. 

Stadl  an  beiden  I'fern  der  Sazawa. 

Wenn  die  Herrschaft  Ledetsch,  die  ihren  Namen 
nach  dem  Hauptorte  derselben,  Ledetsch,  führt,  wie  die 
Tradition  berichtet  und  Schaller  dieses  wiederholt,  in 
den  älteren  Zeiten  deii  Tempelherren  gehörte,  so  muss 
ilessen  Fntstehung  in  die  früheste  Zeit  der  Geschichte 
Böhmens  fallen. 

Urkundlich  ist  nicht  mehr  nachzuweisen,  in  welcher 
Zeit  und  von  wem  Ledetsch  zur  Stadt  erhoben  wurde, 
es  war  jedoch  schon  im  Jahre  1402  unter  Niklas  Trcka 
von  Lipa,  dem  Älteren,  als  solche  bekannt. 

Ihr  Wappen  erhielt  die  Stadt  vor  dem  Jahre  l.')42 
unter  Kaiser  Ferdinand  I.  von  ihrer  Grundobrigkeit,  dem 
Herren  Ricansky  von  Rican.  Dasselbe  enthält  gleich  dem 
Familienwai)pen  des  eben  genannten  Geschlechtes : drei 
in  Form  eines  Schächerkreuzes  gelegte  silberne  See- 
blätter, die  an  der  Basis  mit  ihren  Stielen  verbunden 
sind,  in  rothem  Schilde,  welcher  mit  einem  geschlossenen 
'rurnierhehne  mit  einer  Krone  und  roth  und  silbernen 
Helmdecken  geziert  ist,  aus  der  ein  oftener  rother 
Flug  sich  erhebt,  zwischen  dem  sich  die  Seeblätter  wie 
im  Schilde  wiederholen. 
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261.  Leipa,  Böhmisch'. 

Böhm.  ( esM  Ltpa,  lat.  Boemo  Lipa. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Pulsnitz. 

Die  eigentliche  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes 
ist  unbekannt.  Der  Sage  nach  soll  er  jenseits  des  Flusses, 
wo  jetzt  das  gegenwärtige  Dörfel  steht,  angelegt,  aber 
nach  der  im  Jahre  1059  erfolgten  grossen  Überschwem- 
mung von  den  Herren  Berka  von  Duba,  Grundherren 
dieses  Ortes,  in  dem  jetzigen  Platze,  auf  eine  Anhöhe 
verlegt  worden  sein. 

Seinen  Namen  erhielt  er  von  den  da  häufig  wach- 
senden Linden  — böhm.  Ljpi,  Lipa,  eine  Linde  — 
welcher  im  Deutschen  in  Leipa  verwandelt  wurde. 

Ob  Leipa  bei  seiner  Entstehung  gleich  zu  einer 
Stadt  erhoben  wurde,  oder  ob  die  Erhebung  zu  dieser 
erst  später  erfolgte,  darüber  berichten  keine  urkund- 
lichen Nachrichten.  Auch  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln, 
zu  welcher  Zeit  diese  Stadt  von  ihren  Grundherren, 
den  Herren  Berka  von  Duba,  mit  ihrem  noch  gegen- 
wärtigen Stadtwapi»en  begnadigt  wurde.  Dasselbe  ent-  ! 
hält  auf  l)erastem  Grunde  in  blauem  Schilde:  eine  ge-  : 
zinnte  silberne  Stadtmauer  mit  offenem  Thore  und  auf-  i 
gezogenem  Fallgitter.  Hinter  der  Mauer  erheben  sich  , 
zu  beiden  Seiten  zwei  runde  Thürnie  mit  rothen  Spitz- 
dächern und  goldenen  Knöpfen;  zwischen  den  Thürmen 
ist  auf  die  Zinnen  der  Mauer  gestützt  das  Faniilienwappen 
der  Herren  Berka  von  Duba  — ein  gohlenes  Schild- 
chen, worin  sich  zwei  kreuzweis  über  einander  geschränkte 
gestümmelte  schwarze  Baumstämme  mit  vier  Asten  be- 
finden, und  welches  mit  einem  gekrönten  und  geschlos- 
senen 'J’urnierhelme  mit  schwarz  und  goldenen  Helm-  | 
decken  geziert  ist,  und  über  welchem  sich  die  schwarzen  , 
Stämme  wie  im  Schildchen  wiederholen. 

262.  Leitmeritz. 

Lutomeritzj  höhm.  Litomefice , lat.  Litomericea;  in  alten 
Urkunden  Budomirurn , Litomericium , Luthomericivm  und  ^ 
Ludomericium. 

Stadt  am  l ethten  Ufer  der  Elbe. 

Liter  die  Erbauung  dieser  Stadt  mangelt  es  gänz- 
lieh  an  zuverlässigen  Nachrichten.  Eben  so  unsicher  sind 
die  lUuthmassungen  über  die  Abstammung  des  Namens 
derselben,  da  er  in  den  alten  U.rkunden  sehr  verschieden 
geschrieben  wird.  j 

Nach  einer  alten  Überlieferung  wird  den  drei  Söhnen 
des  Herzogs  Kostal  die  Gründung  dieser  Stadt,  an  , 
welcher  der  i'ine  die  Burg,  der  andere  IJdomir  oder 


i Ludomir  die  Stadt  bewohnt,  und  welcher  sie  den  Namen 
Lidemefice  gegeben  haben  sollen,  zugeschrieben. 

Zu  Anfang  des  XL  Jahrhunderts  — 1000  — er- 
scheint Leitmeritz  als  Markt  — oppidum  — und  laut 
einer  in  Urschrift  vorhandenen  Urkunde,  unter  der  Ke- 
gierung  Herzogs  Spitihnew,  im  Jahre  1019,  schon  als 
; eine  Stadt,  welche  im  XII.  Jahrhunderte  der  Sitz  eines 
Zupans  war,  und  welcher,  wie  es  scheint,  König  Otokar, 
der  ihr  sehr  geneigt  gewesen,  nebst  den  ihr  vom  Könige 
j Wenzel  I.  ertheilten  Vorrechten  und  Freiheiten,  noch 
I mehrere  neue,  wie  auch  das  Stadtwaiipen  verlieh: 
j einen  rothen  Schild,  darin  von  unten  gegen  die  Mitte 
I des  Schildes  eine  silberne  Stadtmauer  mit  fünf  Zinnen, 

I offenem  Thore,  goldenen  Flügelthimen  und  einem  gol- 
j denen  mit  Eisen  auf  den  Spitzen  beschlagenen  und  auf- 
I gezogenen  Fallgitter;  über  der  Mauer  ein  wachsender, 
rechtsaufsteigender,  doppeltgeschwänzter  und  gekrönter 
silberner  Löwe. 

Gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  wurde  Leit- 
meritz der  Hauptort  der  Provinz  gleichen  Namens  und 
unter  Kaiser  Karl  IV.  eine  Kreisstadt  des  Leitmeritzer 
Kreises.  In  beiden  Eigenschaften  verblieb  es  bis  zum 
Jahre  1849. 

263.  Leitomischel. 

Leutvtnischel ; büUm.  Litomysle,  Luitomysle,  lat.  Litoinisslium. 

Lmtomis.slium. 

Stadt  am  Haken  Ufer  der  Treteiiice  jetzt  Lancaa. 

Die  Erbauung  einer  Burg  in  iler  vorchristlichen  Zeit 
daselbst,  die  nach  dem  Zeugnisse  Cosmas  im  Jahre  98J 
noch  richtig  vorhanden  war,  und  auf  der  Gränze  gegen 
Mähren  als  Schutzwehr  stand,  verdankt  die  Stadt  Leito- 
mischel ihre  Entstehung,  und  dem  Erbauer  der  Ersteren. 
Ltiitomizel,  einem  böhmischen  Mächtigen,  ihren  slavi- 
schen  Namen. 

Abgesehen  von  diesem  angeblichen  Alter,  geliört 
Leitomischel  zu  den  ältesten  Orten  Böhmens  und  muss 
schon  zu  Anfang  des  XIll.  Jahrhunderts  ein  Städtchen 
gewesen  sein,  da  König  Pfemysl  Otokar  II.  in  der  Ur- 
kunde, betreffend  die  Erhebung  des  Städtchens  Leito- 
mischel in  die  Zahl  der  königlichen  Städte,  ddo.  Prag 
am  27.  Juli  1257,  dieses  als  solches  nennt. 

Im  XH.  Jahrhunderte  war  Leitomischel  der  Sitz 
eines  Zupen  der  Provinz  gleichen  Namens,  welcher 
später  nach  Hohenmauth  übertragen  wurde. 

Ihr  Stadtwappen  — eine  silberne  Lilie  in  rothem 
Schilde  — Familienwappen  der  Herren  Kostka  von 
Postupitz  — erhielt  die  Stadt  zwischen  den  Jahren 
1499  und  1505  von  ihrem  Grundherren  und  Obermünz- 
meister Bohus  Kostka  von  Postupitz. 
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Mc'lly  will  in  seiner  .Siegelkunde  des  Mittelalters 
Leitoinischler  Urkunden  vom  Jahre  IJ8J  schon  roth 
gesiegelt  gefunden  hal)en. 

264.  Leskau. 

Böhm.  Leskov,  lat.  Lnaroria. 

Markt  unweit  vom  Sfeinbache. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  wegen  des  Verlustes 
urkundlicher  Nachrichten  nicht  mehr  zu  bestimmen. 

Zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  war  Leskau  noch  ! 
ein  Dorf,  das  unter  seinem  Besitzer  Heinrich  von  Schwam- 
berg  im  .lahre  1.537  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  zu  einem 
Markte  erhoben  und  mit  dem  Familiemvappen  seines 
(Jrundheri  en , Herren  von  .Schwamberg,  ohne  Wappen- 
schmuck — ein  rechtsgekehrter  silberner  .Schwan  mit  i 

I 

goldenem  .Schnabel  und  eben  solchen  Füssen  anf  einem 
grünen  Hügel  in  rothein  Schilde  — als  Stadtwai)pen 
begnadigt  wurde. 

265.  Lewin. 

Böhm.  Levin,  lat.  Levinium. 

Markt. 

Dieser  Ort  rühmt  sich  eines  hohen  Alters,  das 
leider  durch  keine  urkundlichen  Beweise  festzustellen 
ist.  Soviel  ist  dargethan,  dass  Levin  schon  anfangs  des  | 
XIV.  Jahrhunderts  ein  bedeutendes  Dorf  war  nnd  1384  | 
eine  eigene  Kirche  hatte.  Als  solches  verblieb  Levin  i 
bis  zum  Anfänge  des  XVI.  Jahrhunderts,  wo  es,  durch 
Wenzel  von  Wartemberg,  oberster  Mundschenk  im  1 
Königreiche  Böhmen,  Herren  auf  Petschkowitz  und  Lie- 
benau,  mit  Genehmigung  Kaiser  Ferdinands  I.  zu  einem 
Markte  erhoben  und  mit  einem  StadtAvappen  begnadigt 
wurde.  Dasselbe  besteht  aus  einem  goldenen  .Schilde, 
dtirin  der  heilige  Wenzel  in  vollständiger  Küstung,  im 
Herzogsmantel  und  mit  dem  Herzogsliute  auf  dem  ^ 
Haupte,  in  der  rechten  Hand  hält  er  den  Speer  mit  der  | 
silbernen  Heeresfahne,  darin  das  altböhmische  Landes- 
wappen — ein  einköpliger,  rechtssehender,  gekrönter  : 
schwarzer  Adler  — mit  der  linken  stützt  er  sich  auf 
einen  silbernen  Schild,  in  dem  sich  derselbe  Adler 
wiederholt. 

266.  Liban, 

?w  Lrhnnden  des  Al\ . Jahrhunderts  Luh an,  Lnihan ; böhm. 

Liban,  Libane,  lat.  Libauium. 

Slädtchen  an  der  Bistritz. 

Ein  alter  Ort,  der  schon  um  das  Jahr  1341  in  den 
l rkunden  ein  Markt  — oppidium  — genannt  wird.  Er 


wurde  auf  ^’erwendung  Georg’s  Pruskowskj'  von  Prus- 
kaw  im  Jahr!*  1.574  vom  Kaiser  Maxmilian  11.  zum 
.Städtchen  erhoben,  und  dieses  zur  Auszeichnung  mit 
nachstehendem  Wappen  begna<ligt. 

ln  rotlu'in  .Schilde  auf  berastem  Grunde  ein  gezinn- 
tes,  offenes,  silbernes  Stadtthor,  das  von  zwei  vier- 
eckigen, gezinnten,  knppelförmig  schwarzbedachten  Thür- 
men, mit  goldenen  Knöpfen,  zwei  neben  einander  stehen- 
den Fenstern  und  darunter  einer  Schiessscharte , flan- 
kirt  ist.  Über  dem  Thore  auf  den  Zinnen  ein  reehtsschrei- 
tender,  natürlicher  Hirsch,  und  in  demselben  ein  silbernes 
Hufeisen  mit  der  (Hfuung  nach  unten  schwebend.  Be- 
standtheile  aus  dem  Geschlechtswappen  der  Herren 
Proskowsky  A'ctn  Proskau. 

267.  Libitz. 

Böhm.  Libice,  lat.  Libiciinn. 

Markt  am  rechten  L’fer  der  Daubrawa. 

Dieser  Ort  bestand  schon  zu  Anfang  des  XIVL  Jahr- 
hunderts, und  hatte  zu  Ende  desselben  — 1384  — 
seine  eigene  Kirche. 

Bis  zum  Jahre  1795  war  Libitz  ein  Dorf,  welches 
auf  Verwendung  seines  damaligen  Besitzers  Benedict 
Boleslawsky  von  Kitterstein,  im  genannten  Jahre  im 
Monate  .September  vom  Kaiser  Franz  II.  nachmals  1. 
von  Oesterreich,  zu  einem  Markte  erhoben  wurde. 

Ein  Orts-  oder  Stadtwappen  hat  Libitz  nicht  aufzu- 
weisen. 

268.  Libochowitz. 

Böhm,  Lihochovice,  lat.  ^Llhochoiohäum. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Elbe. 

Welchem  Jahrhunderte  die  Entstehung  dieses  Ortes 
angehört,  berichten  keine  geschichtlichen  Nachrichten. 
Er  muss  weit  vor  dem  XV.  Jahrhunderte  gegründet 
worden  sein,  weil  er  in  den  verschiedenen  noch  vor- 
handenen Urkunden  dieses  Jahrhunderts  als  Markt  vor- 
kommt. 

Zur  .Stadt  wurde  dieser  Markt  auf  Verwendung 
seines  damaligen  Grundherren  Wilhelm  von  Hasenburg 
im  Jahre  15G0  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  erhoben,  und 
ihr  das  Keeht  verliehen,  als  Stadtwappen  einen  blauen 
Sehild,  in  dessen  Mitte  eine  goldene  Lilienkrone,  aus 
der  ein  rechtsgekehrter,  wachsender  goldener  Hase 
— Wappenfigur  aus  dem  Familienwappen  der  Haseu- 
i bürge  — sich  erhebt,  führen  zu  dürfen. 


269,  Lichtenstadt.  1 

Böhm,  llroznetin^  lat.  Liehtenstadlum. 

Stadt  an  der  AVistritz. 

Als  Ansiedlinif?  bestand  dieser  Ort  schon  vor  dem 
Jahre  1217  ohne  Namen,  und  gehörte  den  Wladiken 
llroznata,  dem  zu  Ehren  sie  den  böhmischen  Hroznetin 
annahm.  Ihren  deutschen  Namen  erhielt  sie  erst  später, 
als  sie  dem  Stifte  Topel  vom  obbenannten  Wladiken 
gegen  Ende  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  j 
\ ermacht  wurde,  in  welcher  Zeit  sie  wahrscheinlicli  auch  j 
auf  Verwendung  eines  der  Äbte  dieses  Stiftes  zur  Stadt 
erhoben  wurde.  Schon  währeml  den  hussitischen  Un- 
ruhen kam  Lichtenstadt  als  Stadt  an  die  königliche 
Kammer. 

Gleichzeitig  mit  seiner  Erhebung  zur  Stadt  wird 
Lichtenstadt  sein  Stadtwappen  erhalten  haben.  Dasselbe  | 
enthält  in  einem  rotheu  Schilde  einen  viereckigen  sil- 
bernen Thurm  mit  drei  Zinnen  und  offenem  Thore,  mit 
aufgezogenem  Fallgitter,  auf  berastem  Grunde;  an 
dem  J'hore  ist  ein  goldenes  Schildchen  mit  drei  Paar 
schwarzen  Hirschgeweihen,  (2,  I)  das  Hroznafische  k"a- 
milienwappen  — bis  zur  halben  Öffnung  desselben,  an- 
gelehnt; hinter  dessen  Haupte  sich  bis  gegen  die  Mitte 
des  Thurmes  ein  zwölfendig’cs  schwarzes  Hirschgeweih 
erhebt. 

270.  Liebenau. 

Böhm.  Ilodkovtce , lat.  Lihenavia. 

Stadt  am  rechten  Ufer  des  .Mohelkabaches. 

Der  Ortssage  zufolge  sollen  an  der  Stelle,  wo  ge- 
genwärtig die  Stadt  steht,  mitten  im  undurchdringlichen 
Walde  einige  Köhlerhütten  gestanden  haben,  bei  wel- 
chen in  der  Nähe  bei  Gelegenheit  einer  Jagd  ein  böh- 
mischer Herzog  von  einen  ungeheueren  Hären  angefallen, 
aber  von  den  herbeigeeilten  Köhlern  aus  der  Todes- 
getahr  gerettet  worden  sein  soll.  Aus  dankbarer  Aner- 
kennung soll  nun  der  gerettete  Herzog  die  Köhler 
reichlich  belohnt  und  anbefohlen  haben,  dass  der  Wald 
gelichtet,  da  ein  Ort  gegründet,  und  Ansiedler  aufge- 
tordert  werden  sollen , sieh  da  festzusetzen,  damit  zur 
Erinnerung  an  diese  seine  Kettung  vom  Tode  ein  stetes 
Denkmal  alsbald  hier  entstehen.  AVie  befohlen,  entstand 
hier  in  kurzer  Zeit  ein  ansehnlicher  Ort  mit  einer  lieb- 
lichen Au,  dem  die  Ansiedler  den  Namen  Liebenau 
gegeben  haben. 

Abgesehen  von  dieser  Sage,  bleibt  Liebenau  immer 
eine  sehr  alter  Ort,  welcher  schon  im  Jahre  1348  seine 
eigene  Kirche  und  seinen  eigenen  Seelsorger  hatte. 


In  welchem  Jahrhunderte  und  auf  wessen  V^erwen- 
dung  dieser  Ort  seine  städtischen  Rechte  erhalten,  ist 
wegen  Mangel  an  Urkunden  und  Nachrichten,  die  durch 
häufige  Feuersbrünste  in  ATrlust  geriethen,  nicht  mehr 
documentirt  nachzuweisen.  Laut  vorhandenen  Acten 
wurde  das  Städtchen  Liebenau  im  Jahre  1808  vom 
Kaiser  Franz  I.  zur  Stadt  erhoben,  und  das  schon  früher 
dem  Städtchen  verliehene  Stadtwappen  — ein  aufrecht- 
gestellter,  rechtsschreitender  schwarzer  Här  in  silbernem 
Schilde,  über  welchem  eine  Grafenkrone  gesetzt  ist  — 
bestätigt. 

271.  Liebstadtei. 

Böhm.  Libstötlj  lat.  Liebstadivm. 

Markt  an  beiden  T'fern  des  Woleskabaches. 

Aller  seiner  historischen  Nachrichten  aus  der  frühen 
Zeit  durch  jetzt  unbekannte  Ereignisse  beraubt,  kann 
dieser  Ort . weder  die  Zeit  seiner  Entstehung  noch  die 
seiner  Erwerbung  der  städtischen  Rechte  nachweisen. 
Nur  das  noch  vorhandene  Gerichtssiegel  mit  der  Um- 
schrift „Gemeind  Liebstadtei“  gibt  Zeugenschaft,  dass 
Liebstadtei  schon  in  früher  Zeit  in  der  Zahl  der  Märkte 
gewesen,  und  sein  Ortswa])pen  besessen  habe:  einem 
silbernen  Schilde  mit  einem  rothen  Schildesfiisse,  auf 
dem  oben  ein  natürlicher  grüner  Lindenbaum , und 
diesem  zu  beiden  Seiten,  ebenfalls  auf  dem  Schildes- 
fusse,  zwei  schwarze  Raben  gegen  einander  stehen,  und 
gegen  den  Gijitel  des  Baumes  aufschauen. 

272.  Lipnitz,  Gross-. 

Böhm.  Lipnice  velkä.  Kozalice.  lat.  I^ipnitz  mater. 

Jlarkr  am  Lijjnifzer  liache.' 

Seine  Entstehung  verdankt  dieser  Ort  einem  Ein- 
falle der  Mährer  in  Böhmen,  800  nach  Christi  Geburt, 
die  nach  Sonnenuntergang  durch  dichte  AVälder  und 
hohe  Gebirge  zogen,  bis  sie  auf  einen  schroffen  Felsen 
gelangten,  den  alte  Linden  beschatteten.  Hier  über- 
blickten sie  das  weite  Land,  und  entzückt  von  dieser 
Lage,  bauten  sie  auf  dem  Scheitel  des  Berges  ein  festes 
Schloss,  das  sie,  der  vielen  Linden — böhm.  Ljpi  — 
wegen,  Lipnice  benannten,  und  so  zu  der  nachmaligen 
Stadt  gleichen  Namens  den  Grund  legten.  So  die  Sage 
nach  Ilajck. 

Wenn  auch  nicht  so  alt,  ist  Lipnitz  doch  immer  einer 
der  ältetesten  Orte  des  Königreichs,  und  war  bereits  zu 
Anfang  des  XHl.  Jahrhunderts  bekannt,  und  im  Jahre 
13.8  von  Johann  Kuss  von  Lipna  — Stadt  und  Herr- 
schaft Lipnitz  — Civitatem  Lypnic  cum  toto  dominio  — 
dem  Vasallen  Koldic  von  Recic  verpfändet. 


Wie  und  in  welclier  Zeit  die  .Stadt  Lipnitz  zu  einem 
Markte  lierabgekommen,  i)enchten  keine  Idstorischen 
Nachrichten. 

Das  Stadtwappen,  das  ihr  zu  Anfang  des  XYl. 
Jahrhunderts  auf  Verwendung  ihres  Grundherren,  Burian 
Trzka  von  Lipo  verliehen  wurde,  ist  ein  blauer  Schild 
mit  einer  gezinnten  silbernen  Stadtmauer,  die  von  zwei 
^iereckigell  gezinnten  Thürmen  mit  rothen  Sattel- 
dächern und  goldenen  Knöpfen,  auf  berastem  Grunde 
hankirt  ist;  die  Thore  der  l'hürme  sind  offen  und 
mit  aufgezogenen  Fallgittern  versehen.  Vor  der 
Mauer,  an  diese  gelehnt,  ist  ein  goldenes  Schildcheji 
mit  zwei,  in  Form  eines  Andreaskreuzes  übereinander 
geschränkten  und  gestümmelten  schwarzen  Baumstämmen 
zu  vier  Asten  — Familienwappen  der  Herren  ITzka 
von  Lipa. 

273.  Lischau. 

Böhm.  Lisoo,  lat.  Llschovium. 

Markt. 

Weder  eine  Localsage  noch  documentirte  Nach- 
richten berichten  etwas  über  die  Entstehung  dieses 
Ortes,  und  über  die  Zeit  seiner  Erhebung  zum  Markte.  ! 
Erstere  mag  in  die  ersten  Jahrhunderte  des  zweiten 
Jahrtausends  unserer  Zeitrechnung  ffillen;  letzteres  in  i 
die  zweite  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts,  als  unter  König 
Wladislaw  H.  die  Herrscliaft  Frauenberg  und  mit  ihr 
Lischau  der  königlichen  Kammer  gehörte,  wobei  es 
gleichzeitig  sein  Stadtwappen  — den  böhmischen,  unge-  \ 
krönten  silbernen  Löwen  in  rothem  Schilde  — erhalten 
haben  mag , das  Lischau  bis  heutigen  Tags  noch  führt. 

274.  Lissa,  Neu-. 

Böhm.  Lisa,  Nova,  Lisa,  lat.  Neo-LJssa. 

Stadt. 

Über  das  Alter  dieses  Ortes,  so  wie  über  das  Jahr 
seiner  Erhebung  zum  Range  einer  Stadt,  liegen  keine 
verlässigen  Angaben  vor. 

Nach  dem  Wappen  dieser  Stadt,  das  ihr  Kaiser 
Rudolf  II.  verliehen,  zu  schliessen,  ist  Lissa  auf  Ver- 
wendung ilires  Grundherren,  Smificky  von  Smific  zur  sol- 
chen erhoben  und  mit  dem  Stadtwappen  begnadigt 
worden.  Dasselbe  enthält  in  rothem  Schilde,  auf  be- 
rastem Grunde,  einen  viereckigen,  gezinnten  silbernen 
Thurm,  mit  offenem  Thore  und  aufgezogenem  Fallgittcr; 
über  dem  Thore,  unterhalb  den  Zinnen,  ist  das  Smi- 
ricky’sche  Familienwappen  — ein  schräg  links  getheiltes 
.Schildchen  von  Silber  und  Schwarz  — rechts  geneigt, 
angebracht. 


Als  im  Jahre  lß'2G  die  tlamals  grösstentheils 
protestantischen  Einwohner  Lissa  in  Folge  des  Religions- 
edictes  Kaiser  Ferdiuand’s  11.  sich  zur  Auswanderung 
nach  Sachsen  genöthigt  sahen,  zündeten  sie  insgesammt 
ihre  Häuser  an. 

Als  darauf  wieder  die  Stadt  neu  erbaut  uorden  ist. 
wurde  diese  dann  Neu-Lissa  benannt. 

275.  Litten. 

Böhm.  Uten.  Litnie.  Litnice,  Lichen,  lat.  Utna. 

.Markt. 

In  welcher  Zeitperiode  dieser  Ort  entstanden,  ist 
gegenwärtig  nicht  mehr  anzugeben;  so  viel  ist  nur  be- 
kannt, dass  er  schon  im  XIV.  Jahrhunderte  bestand  und 
1384  seine  eigene  Kirche  hatte.  Eben  so  wenig  ist  zu 
bestimmen , wann  Litten  zum  Markte  erhoben  wurde ; 
doch  soll  es  aber  schon  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts 
sich  Markt  — Oppidium  — genannt  haben. 

Im  Jahre  1838  wurde  Litten  von  Ferdinand  I.. 
Kaiser  von  Oesterreich,  neuerdings  als  Markt  bestätiget, 
und  diesem  fünf  Jahrmärkte  verliehen. 

Ein  .Stadtwappen  hat  dieser  Markt  nicht  aufzuweisen. 

£76.  Lobositz.  g 

Höhni.  Lohüstce,  laf.  Lohosivimn. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Elbe. 

Dieser  Ort  ist  unter  die  ältesten  des  Landes  zu 
zählen , und  dessen  Gründungszeit  meist  der  .Sage  ver- 
fallen. Schon  um  das  Jahr  1248  war  Lobositz  durch 
den  von  seinem  damiligen  Besitzer,  Heinrich  Burggrafen 
von  Zitteu  mit  dem  Bürger  Hertwik  zu  Leitmeritz  abge- 
schlossenen, jetzt  noch  vorhandenen  urkundlichen  Kauf 
contract  in  der  Gescliichte  Böhmens  als  ein  Dorf  be- 
kannt. 

Erst  nach  einem  Zeiträume  von  mehr  <len  3.o0  Jahren 
seines  bekannten  Daseins  wurde  das  Dorf  Lobositz  laut 
eines  vorhandenen,  böhmisch  verfassten  und  zu  .Schloss 
Prag  am  4.  Juli,  am  Tage  des  heiligen  Prokop,  lOOO 
datirten  Wappenbriefes  von  Kaiser  Rudolf  II.  zum 
Range  einer  Stadt  erhoben  und  mit  dem  Rechte  begna- 
digt, gleich  anderen  Städten  des  Königreichs  ein  Stadt- 
wappen  führen  zu  dürfen.  Dasselbe  besteht  in  blauem 
Schilde,  auf  berastem  Grunde,  aus  einer  gezinnten  gol- 
denen Stadtmauer,  hinter  welcher  zwei  gezinnte,  vier- 
eckige, spitzig  rothbedaclite  goldene  Thürme  mit  gleichen 
Knöpfen  emporstreben.  In  der  Mauer  ist  ein  offene.s 
Thor,  von  unten  durch  ein  schief  (juardrirtes  goldenes 
Gitter  zur  Hälfte  verschränkt,  hinter  welchem  sich  ein 
i rechtsaufst(  igender , wachsender  goldener  Löwe  erhebt. 
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277.  Lochowitz. 

Böhm.  Lochofice.  lat.  Lonhoi-icmln. 

Markt  an  der  I.itawka. 

Nach  C'()sma!<  und  llajek  soll  Lochowitz  von  den 
Polen  an»'cleg't  worden  sein,  welchen  Herzog  Bfetislaw  | 
iin  Jahre  lOJt),  nach  seiner  siegreichen  Rückkunft  von  | 
(Inesen,  die  (legend  unter  dem  AValdc  Cirnin  zur  An- 
siedlung anwics. 

Durch  zerstörende  Kriege  und  Brände  ist  Lochowitz 
aller  seiner  Urkunden  herauht  worden,  so  dass  nicht 
mehr  ängegtdien  werden  kann,  in  welcher  Zeit  und 
durch  wen  es  zum  Markte  erhoben  wurde  und  sein 
Ortswappen  erhielt;  einen  quergetheilten  Schild,  unten 
roth,  darin  drei  grüne  Berge,  und  auf  diesen  ein  zwei- 
thürmiges,  gezinntes  silbernes  Kastei  mit  offenem  Thore. 
Oben  von  (lold,  darin  ein  aufrechtgestellter  rother 
Sparren  durch  den  ganzen  Schildestlieil , und  in  diesem 
zu  beiden  Seiten  gegen  die  Spitze  desselben  ein  schrei- 
tender silberner  Löwe  mit  zurückgeschlagenem  Schwänze, 
ln  j(‘dem  der  durch  den  Sitarren  entstandenen  Dreiecke, 
eine  rothe  Rose  mit  goldenen  Butzen  und  grünen 
Winkelblättern. 

278.  Lomnitz. 

Loinnicej  lat.  Lomm'cnan. 

.'iiadtchen  am  Lache  Popelka. 

Dieser  Ort  hat  seinen  Namen  von  den  hier  befind- 
lichen Steinbrüchen  — böhm.  Lomi  — erhalten  und  soll 
um  das  Jahr  1410  durch  die  sich  hier  ansässig  machenden 
Steinbrecher  entstanden  sein. 

ln  welchem  Jahrhunderte  und  auf  wessen  Veran- 
lassung Lomnitz  zum  Städtchen  erhoben  wurde  und  sein 
Stadtwai)i)en  — in  goldenem  Schilde  einen  geharnischten, 
linkschauenden  Krieger,  der  mit  der  Linken  einen  Renn- 
sperr und  mit  der  Rechten  eine  Streitaxt  über  die 
Schulter  hält  — erhielt,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 

279.  Lomnitz  an  der  Luznitz. 

Larnjinitz',  höhm.  Lonniice  nad  LvSnici,  lat..  Ijomnicium. 

Stärttilu'ii  zwiiiihcii  der  I.uziiitz  und  dem  GoIdli.aclie. 

ln  welches  Jahrhundert  die  Entstehung  dieses  Ortes 
fällt,  berichten  keine  urkundlichen  Nachrichten.  Jeden- 
falls ist  er  schon  sehr  alt,  da  er  schon  in  der  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  vom  Kaiser  Karl  IV.  zu  einer  Stadt 
privilegirt  wurde.  Eben  so  ist  die  Zeit  der  Verleihung 


seines  Stadtwappens,  welches  in  rothem  Schilde  einen 
viereckigen,  drei  Stock  hohen,  mit  der  Fronte  links- 
stehenden silbenien  Thurm  mit  offenem  Idiore,  schwarzem 
Satteldache  und  goldenen  Knöpfen,  auf  berastem  Grunde, 
darstellt,  der  zu  beiden  Seiten  von  zwei  goldenen  Lilien 
begleitet  ist  — nicht  mehr  zu  bestimmen. 

Als  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts 
Wilhelm  von  Landstein  in  Besitz  von  Lomnitz  gelangte, 
vermehrte  derselbe  dieses  Wappen  dadurch,  dass  er 
über  das  Dach  des  Thurmes  eine  fünfblätterige  silberne 
Rose  mit  goldenen  Butzen  und  grünen  Winkelblättern 

— Wappenfigur  der  Herren  von  Landstein  — schwebend 
setzen  Hess! 

280.  Lubenz. 

Libenz;  höhm.  Ijuhenec,  lat.  Luhetieciam. 

Markt. 

Diesem  Orte  fehlen  alle  geschichtlichen  Nachrichten 
aus  der  früheren  Zeit,  daher  nicht  zu  bestimmen,  wenn 
derselbe  entstanden.  Indessen  bestand  er  schon  im  XIV. 
Jahrhundert  und  hatte  schon  1384  seine  eigene  Kirche. 

Ebenso  unbekannt  ist  die  Zeit,  wann  Lubenz  zum 
Markte  erhoben  wurde  und  sein  Ortswappen  — einem 
einköpfigeu,  rechtsschauenden  schwarzen  Adler  mit  aus- 
gebreitetem Fluge  und  goldenen  Waffen,  in  silbernem 
►Schilde,  welcher  zu  beiden  Seiten  von  einem  gezinnten 
rothem  Thurme  mit  offenem  Thore  begleitet  ist  — er- 
halten. 

281.  Luditz. 

Böhm.  Ztutice,  lat.  Luticium. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Strela. 

Zufolge  der  Ortssage  soll  Luditz  durch  die  aus  der 
Mark  Brandenburg  nach  Böhmen  gekommenen  Horden 
und  Familien  des  slavischen  Volksstammes  der  Luticier 

— nach  Pubicka  um  das  Jahr  480,  nach  Pelzel  534  — 
gegründet  worden  sein  und  nach  diesen  den  Namen 
Lutitz  oder  Luditz  erhalten  haben. 

Im  XII.  Jahrhunderte  . war  Luditz  eine  Burg  und 
Supanensitz  und  verblieb  als  solcher  bis  gegen  Ende 
des  XIV.  Jahrhunderts. 

In  welchem  Jahre  und  von  wem  dieser  Ort  zur 
Stadt  erhoben  wurde,  ist  unbekannt;  derselbe  wird  aber 
bereits  in  einem  Privilegium  ihres  damaligen  Schutzherren 
Borso  von  und  auf  Riesenburg,  vom  Jahre  1375  nach 
Christi  Himmelfahrt,  „Unsere  Stadt“  genannt. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  — ein  senkrecht  gestellter 
schwarzer  Rechen  in  goldenem  Schilde  — Familienwappen 


dor  Herren  von  Riesenburfj  — dessen  sie  sich  bis  znin 
Jahre  1540  bediente,  wurde  ihr  von  einem  Gliede  dieses 
Herren<?eschlechtes  im  Jahre  1433  zu  tViliren  bewilligt.  Als 
aber  Heinrich  V.  von  Plauen,  Burggraf  von  Meisen,  in 
Besitz  von  Luditz  gelangte,  und  später  um  Abände- 
rung des  Wappens  seiner  Stadt  Luditz  bat,  wurde 
dieses  vom  Kaiser  Ferdinand  I.,  laut  Urkunde  ddo. 
Heichstadt  Hagenau  Donnerstag,  am  Tage  der  heiligen 
Maria  Jlagdalena  1540,  nachstehender  Weise  vermehrt 
und  abgeändert.  „Ein  Schild  von  oben  bis  unten  zer- 
tlieilt,  die  rechte  Seite  schwarz  und  die  linke  Gold  oder 
Goldfarben,  anf  welcher  schwarzen  und  goldenen  Thei- 
lungslinie  von  unten  bis  hinauf  ein  steinerner,  doppelt- 
gezinnter  Thnrm  mit  zwo  abgerundeten  Fenstern  und 
offenen  Thor,  mit  halb  heraufgezog'enem  Fallgitter  sicht- 
bar ist;  im  schwarzen  Fehle  rechts  ein  Löwe  Gold  oder 
goldfarbig  auf  den  Hinterfiissen  stehend,  mit  offenem 
Bachen,  herausgestreckter  rother  Zunge  und  rotheu 
Klauen  und  doppelten  Schweif — das  Wappen  der  Herren 
von  Plauen  — gegen  den-  Thurm  stehend,  im  goldenen 
Felde  oder  links  ein  schwarzer  Rechen  — Wappen  der 
Herreh  von  Riesenburg. 

Gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  und  Abänderung 
dieses  Wappens  ertheilte  Kaiser  Ferdinand  I.  der  Stadt 
die  Befugniss;  von  nun  an  mit  rothem  Wachse  siegeln 
zu  dürfen. 

282.  Lukawetz,  auch  Draukowitz. 

Böhm.  Lnhavec,  lat.  Lucavecium. 

Markt  4m  liodelhoter  Bache. 

In  w'clcher  Zeit  dieser  Ort  entstanden,  berichtet  die 
Geschichte  nicht.  Er  bestand  aber  schon  um  die  Mitte 
des  XIV.  Jahrhunderts,  und  hatte  schon  1384  seine 
eigene  Kirche. 

Ehemals  soll  Lukawetz  eine  vielgrüssere  Ausdehnung  | 
gehabt  haben,  und  die  oberwähnte  Kirche  in  der  Mitte 
des  Ortes  gestanden  sein;  aber  Feuersbrünste  und 
kriegerische  Stürme  dasselbe  auf  den  gegenwärtigen 
Stand  gebracht  haben. 

Beim  Ausbruche  des  dreissigjährigen  Krieges  gehörte 
dieser  Ort  dem  Xiklas  Lukaweezky  von  Lukawetz , auf 
dessen  Verwendung  er  anfangs  des  XVH.  Jahrhunderts 
vom  Kaiser  Rudolf  II.  zu  einem  Markt  erhoben,  und 
mit  dem  Familien wappen  der  Herren  Lukawetzky  von 
Lukawetz  — einem  blauen  Schilde  mit  einer  silbernen 
linken  ledigen  Vierung  — begnadigt  wurde , in  welches 
er,  und  zwar  in  die  untere  Hälfte  noch  zwei  zweithür- 
mige  Castelle  neben  einander  auf  berastem  Grunde  zu 
setzen  befahl. 


283.  Lusche. 

Böhm.  lAiSe,  Lat.  Luza. 

Markt  zu  beiden  Ufern'  der  Wolschinka. 

Weder  Urkunden  noch  eine  Localsagti  bericliten 
etwas  über  die  Entstehung  dieses  Ortes;  wesslialb  auch 
nichts  über  sein  Alter  gesagt  wcnlen  kann. 

Seinen  Namen  Unze  erhielt  er  von  seiner  früheren, 
nassen  nnd  sumpfigen  Lage  — was  so  viel  als  'Fümpel 
heisst  — woraus  der  Deutsche  Lusche  entstand. 

Unter  seinem  Schutzherrn  Dionys  von  Slawata  auf 
Koschenburg  scheint  Luze  in  den  Jahren  1558  — 1580 
seine  städtischen  Rechte,  jedenfalls  aber  sein  Ortswappen 
— einen  rothen  Schild  mit  drei  silbernen  Querbalken  — 
Stamiuwappen  der  Herren  von  Slawata  — erhalten  zu 
haben. 

284.  Machau. 

Böhm.  Muchot',  lai.  Machorinm. 

Markt  an  dem  in  die  Meltau  tiiestenden  Baclie  i rnka. 

Weder  über  die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes, 
noch  über  die  seine  Erliebung  zum  Markte  liegt  etwas  Ur- 
kundliches vor.  Ebenso  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln, 
wann  und  von  wem  ihm  das  Recht  verliehen  wurde,  das 
jetzt  noch  vorhandene  Ortswapiien  — ein  silbernes  offenes 
Stadthor  mit  rothem  Satteldache,  und  goldenen  Knöpfen 
von  zwei  viereckigen  Thürmeu,  die  mit  drei  Fenstern, 
(2,  l)  rothen  Kuppeldächern  und  goldenen  Knöpfen  ver- 
sehen, tlankirt,  in  blauem  Schilde  — fidiren  zu  dürfen. 

Es  scheint  jedoch,  nach  seinem  Gemeindesiegel, 
welches  die  Umschrift;  Sigil  des  Städtleins  Machow 
führt,  zu  schliessen,  dass  Machau  in  selbem  Jahre  mit 
Genehmigung  ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
die  städtischen  Rechte  und  das  oberwähnte  Wappen 
erhielt. 

285.  Malleschau. 

Böhm.  Male,iov,  lal.  Maleschofinvi. 

Markt  am  Bache  Malsowka. 

Dieser  Ort  gehörte  in  der  frühesten  Zeit  der  könig- 
lichen Kammer,  später  dem  Cistercienserstifte  Sedlec. 

Der  Sage  nach,  soll  Malleschau  gegen  Ende  des 
XIII.  Jahrhunderts  von  dem  Kuttenberger  Bürger  Ghri- 
stoph  Males  angelegt  worden  sein,  indem  er  die  mit 
Hochwald  bewachsene  Gegend,  lichten  und  darin  für 
seine  Holzhauer  mehrere  Hütten  aufbauen  liess;  und  als 
aus  dieser  Ansiedluiig  nach  und  nach  eine  stattliche 
Ortschaft  entstanden  war,  gab  man  ihr  znm  Andenken 
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an  den  Anleger  derselben  den  Namen  Malesow,  welcher 
von  den  Deutschen  in  Malleschau  verwandelt  wurde. 

Zum  .Städtchen  scheint  Malleschau  unter  König 
Wladislaw  II.  erhoben  worden  zu  sein,  denn  als  unter 
Kaiser  Ferdinand  I.  das  Sedlizer  Kloster  seine  ihm  am 
7.  Juni  1424  durch  die  Ilussiten  entzogenen,  dann  an 
die  königliche  Kammer  gefallenen  Güter  I.ö34  zurück- 
i'rhielt , erscheint  in  dem  Verzeichnisse  der  Sedlizer 
Stiftsbesitzungen  Malleschau  als  — Oppidum  muiiitis  — 
(du  wohlbefestigtes  .Städtchen,  welches  folgendes  Stadt- 
wappen führte : in  rothem  Schilde  ein  gezinntes  silbernes 
.Stadtthor  mit  oftenen  Flügelthüren  und  einer  silbernen 
Messbütte  in  seiner  Mitte-,  das  Thor  ist  tlankirt  von 
zwei  viereckigen,  g-ezinnten  Thürmen  mit  je  zwei 
neben  einander  stehenden  Fenstern , auf  berastem  Grunde. 
Als  aber  Franz  Anton  Graf  von  Ilalleweil,  Herr  auf 
Fischely,  Kfiwsaudon,  Jenikau  und  Czechdltz  1699  in 
Besitz  von  Maleschau  gelangte,  wurde  dieses  AVappen 
mit  Genehmigung  Kaiser  Leopold’s  1704,  dadurch  ver- 
mehrt, dass  zwischen  die  Thürme  ein  mit  den  Sachsen 
reehtsg(‘stellter  schwarzer  Adlerflügel  — AVappenfigur 
seines  Fami!ienwap])ens  — schwebend,  gesetzt  ward. 

286.  Manetin. 


decktes  Marienbild  mit  dem  Jesukinde,  Anlass  gegeben 
haben,  welches  er  mit  nach  Falkenau  nahm,  das  aber 
am  nächsten  Tage  wieder  verschwunden  und  auf  seinem 
früheren  Orte  gelegen  war.  Dies  wunderbare  Ereigniss 
als  einen  AAdnk  des  Himmels  betrachtend,  liess  er  hier 
eine  Capelle  errichten,  zu  welcher  bald  aus  der  Nähe 
und  Ferne  fromme  AA'allfahrer  herbeiströmten.  Die  Zahl 
der  Pilger  wurde  allmählich  immer  grösser,  und  dess- 
wegen  ein  Anbau  von  Häusern  noth wendig,  welcher 
sich  dergestalt  vermehrte,  dass  nach  und  nach  aus  den- 
selben ein  Ort  entstand,  der  schon  im  Jahre  1384  eine 
steinerne  Kirche  besass. 

Das  Gebiet  von  Maria-Kulm  gehörte  im  Mittelalter 
dem  Heinrich  von  Reisengrün,  dessen  Sohn  ohne  Leibes- 
erben  starb,  und  seine  Güter  dem  ritterlichen  Orden 
der  Kreuzherren  mit  dem  rothen  Sterne,  und  mit  diesem 
den  im  Entstehen  begriffenen  Ort  Maria-Kulm  ver- 
machte, welcher  später  durch  diesen  Orden,  seine  Grund- 
obrigkeit, seine  städtischen  Rechte  und  sein  Ortswappen 
— einen  schwarzen  Schild,  am  Fusse  desselben  drei 
grüne  Berge;  über  dem  mittleren  das  Ordenszeichen 
dieses  ritterlichen  Institutes  — ein  rothes  Kreuz , dar- 
unter ein  sechseckiger  rother  Stern,  schwebend  — ent- 
halten. 


liöhvi.  Manet/n.  !ai.  Manetina,  ]i[antina. 

Stadt  am  Strela- Flusse. 

Die  ersten  Besitzer  der  Herrschaft  Jlanetin  und 
Gründer  dieses  Ortes  sollen  im  XIII.  Jahrhunderte  die 
Ritter  des  heiligen  Johann  von  Jerusalem  gewesen 
sein. 

lAlit  seinem  Entstehen,  oder  kurz  darauf,  muss 
Manetin  zur  Stadt  erhoben  worden  sein,  da  es  schon 
im  Jahre  138i  unter  Semovitus,  dem  Prior  dieses 
Ordens,  eine  solche  gewesen  ist,  die  unbezweifelt  ihr 
Stadtwappen  auf  AT'rwendung  dieses  Ordens  gleichfalls 
erhalten.  Dasselbe  besteht  aus  einem  gespaltenen  Schilde, 
in  dessen  rechten  rothen  Hälfte  ein  silbernes  deutsches 
Kreuz  — AA'appen  des  Johanniter-Ordens  — ; im  linken 
goldenen  'Fheile,  die  linksschauende  linke  Hälfte  eines 
schwarzen  Adlers  mit  goldenen  AAbiffen,  an  die  Schei- 
dungslinie gelehnt,  angebracht  ist. 

287.  Maria-Kulm. 

Böhrn.  Chlum,  MariänskJ  CJ/iliou,  Ini.  Cvlnia,  Maria 
Markt  auf  der  Höhe  des  Kulmer-Berges. 

Zur  Gründung-  dieses  Ortes  soll  zufolge  der 
t romnien  Sage,  im  IX.  Jahrhunderte,  ein,  durch  einen 
Fleischhauer  aus  Falkenau.  unter  einer  Haselstaude  ent- 


288. MarschoAvitz. 

Böhm.  Marsorise,  lat.  Marschovicium. 

Städtchen  an  einem  in  die  Bystra  mündenden  unbekannten  Bache. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbe- 
kannt. Er  bestand  jedoch  schon  im  XI\b  Jahrhunderte, 
und  hatte  bereits  1384  seine  eigene  Kirche  und  seinen 
Seelsorger. 

Nach  noch  vorhandener  Urkunde  Kaiser  Maxmilian’s 
ddü.  AA^ien,  Samstag  am  Tage  Alaria  Himmelfahrt,  im 
Jahre  1568  — in  böhmischer  Sprache  — worin  genannter 
Kaiser  vom  Ritter  A\’’ilhelm  Kosof  Malowec  von  Malowitz 
um  Erneuerung  der  früheren  Rechte  und  Freiheiten  dieses 
Ortes  angegangen  wird;  ist  Marschowitz  schon  früher 
ein  Städtchen  gewesen  und  hat  sein  Stadtwappen  be- 
sessen, das  aus  einem  blauen  Schilde  besteht,  an  dessen 
Fusse  ein  grüner  Hügel  dargestellt  ist,  auf  demselben 
stehen  zwei  viereckige  silberne  Thürme  mit  rothen 
Satteldächern,  goldenen  Knöpfen,  je  einem  viereckigen 
Fenster,  über  welchem  drei  Schiessscharten  angebracht 
sind;  in  der  Alitte  zwischen  beiden  schwebt  eine  glü- 
hende feuergebende  Kugel. 

Kaiser  AIa.vmilian  erneuerte  nicht  nur  die  alten 
Rechte  und  Freiheiten  des  Städtchens  im  obgenannten 
Briefe,  sondern  er  vermehrte  solche  und  bestätigte 
von  Neuem — znowu — das  Stadtwappen,  und  ordnete 
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zugleich  au,  von  nun  an  für  immerwährende  Zeiten  ihre 
verschiedenen  Nothdurften  mit  grünem  Wachse  siegeln 
zu  dürfen. 

289.  Maschau. 

Böhm.  Mascov,  Mastov,  Mashov,  Mastiov,  lat.  Maschovia. 

Stadt,  früher  eine  Bergstadt. 

Auf  diesem  Platze,  wo  gegenwärtig  Maschau  steht, 
soll  Milgost,  ein  böhmischer  Wladike,  1193  ein  Kloster 
für  die  ristercienser-Mönche  erbaut  haben.  Da  dk* 
Ordensmänner  aber  in  ihrem  Besitze  in  dieser  öden 
(fegend  von  Räubern  und  diebischem  Gesindel  durch 
sechs  Jahre  ihres  dasigen  Aufenthaltes  ohne  Unterlass 
beunruhigt  wurden,  nahmen  sie  ihre  Zuflucht  zu  dem 
Billiner  Grafen  Slawko,  welcher  sie  auf  sein  Gebiet  zu 
Osseg  1199  eingeführt  hatte.  Milgost  über  die  unver- 
hoffte Abwanderung  der  Klosterbrüder  ungehalten,  soll 
darauf  unweit  des  Klosters  ein  festes  Schloss  — Burg  — 
zur  Sicherheit  gegen  das  häufige  Raubgesindel  erbaut, 
und  solches  Mastiow  benannt  haben.  In  der  Nähe  bil- 
dete sich  später  eine  Ansiedlung,  die  nach  dem 
Schlosse  den  Namen  Mastiow  — Maschau  von  den 
Deutschen  genannt  — annahm  und  später  durch  den 
daselbst  erölfneten  Bergbau  sich  zu  einer  ansehnlichen 
Bergstadt  aufschwang.  Leider  brannte  dieselbe  im  Jahre 
1719  fast  gänzlich  ab,  w’obei  alle  Urkunden  über  früher 
erworbene  Rechte  und  Freiheiten  sämmtlich  in  Rauch 
aufgingen,  so  dass  über  ihre  frühere  Geschichte  nichts 
glaubwürdiges  auf  die  Gegenwart  gelangte.  Zur  Hebung 
dieser  unglücklichen  Stadt,  wurde  sie  1735  kraft  eines 
Majestätsbriefes  von  Kaiser  Karl  VI.  mit  neuen  Frei- 
heiten begnadigt,  und  ihr  ihre  früheren  städtischen 
Rechte  bestätigt. 

In  seiner,  jetzt  nicht  mehr  bekannten  Blüthezeit 
mag  Maschau  in  die  Zahl  der  Städte  aufgenommen  worden 
sein,  und  sein  Stadtwappen,  welches  die  Stadt  bis 
heutigen  Tages  führt,  erhalten  haben:  einem  blauen 
Schild,  darin  von  unten  gegen  die  Mitte  desselben, 
eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit  offenem  Thorc, 
Flügelthüren  und  aufgezogenem  F allgitter ; hinter  der  Mauer 
mitten  über  dem  Thore  ein  gezinnter,  runder  silberner 
Thurm  mit  drei  viereckigen  Fenstern  (2,  I),  rothem 
Kuppeldache  und  goldenem  Knopfe.  Zu  Iläupten  des 
Schildes  in  den  Winkeln  zwei  gegen  den  Thurm  ge- 
neigte rothe  Schildchen,  von  denen  das  rechte  eine 
silberne  ’ Cingula  militaria  *j,  das  linke  einen  mit  der 

*)  Litera,  Pythagoiica  oder  Y ; allem  Anscheine  nach  der  Körner 
Bipennum,  welches  aus  Lnkenntniss  der  Kriegsalterthümer  für  einen 
Buchstaben  gehalten  wird  , jedoch  nichts  als  die  Cingula  militaria  und 
Balthei  militares  ist;  sagt  der  Berichterstatter.  Die  heraldische 
Technik  nennt  diese  Figur  aber  ein  Schächer-Kreuz. 


Spitze  nach  aufwärts  senkrecht  gestellten  silbernen 
Pfeil  — Wappen  der  Herren  von  Nectin  — schwebend 
enthält. 

290.  Mauth. 

Böhm.  Met/to,  Mijto  Popelave,  lat.  Mnfha,  Mavtha. 

Markt  am  Klabawa-Bache. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  nicht  zu 
bestimmen.  Wie  die  Sage  berichtet,  soll  Mauth  schon 
um  die  Mitte  des  XHI.  Jahrhunderts  eine  Ansiedlung 
ohne  Namen,  von  Kohlenbrennern  bewohnt  gewesen 
sein,  welche  den  in  dieser  Gegend  bereits  bestandenen 
Bergbau-Betriebe  aus  den  undurchdringlichen  Wäldern 
die  nöthigen  Kohlen  lieferten. 

Damals  gehörte  der  ganze  Bezirk  mit  seinen 
Städten  und  Schlössern  der  königlichen  Kammer.  Als 
der  Aufwand  liebende  König  Johann  von  Luxemburg  1310 
an  die  Regierung  kam,  während  welcher  er  stets  Geld  be- 
dürftig war,  verpfändete  er  die  Kammergüter  theilweise  an 
verschiedene  böhmische  Herren,  namentlich  Mauth  au  den 
Herren  von  Rosenberg,  welcher  in  dieser  Ansiedlung 
eine  Mauth  errichtete,  in  der  er  der  von  Nürnberg  nach 
Prag  und  umgekehrt,  beförderten  Güterfracht  zum  Nutzen 
der  königlichen  Kammer  einen  Zoll,  Mauth,  böhmisch  Meyto, 
abnehmen  liess,  von  der  dann  später,  als  die  Ansied- 
lung an  Ausdehnung  gewann,  der  Ort  den  Namen  Mauth, 

— Meyto  — erhielt. 

Zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts, wurde  Mauth  auf  Verwendung  des  Herren  von 
Rosenberg  zum  Städtchen  erhoben,  und  diesem  sein 
Familienwappen  — einefünfblätterige  rothe  Rose  mit  gol- 
denen Butzen  und  grünen  Winkelblättern,  in  silbernem 
Schilde  — zum  Stadtwappeu  verliehen. 

291,  Melnik. 

Böhm.  Melnik,  Melnik,  Mielnik,  lat.  Melnica. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Elbe,  unterhalb  der  Moldau-Einmündung. 

Den  Anlass  zur  Entstehung  des  Ortes  Melnik  gab 
die  in  der  Regierungszeit  Herzog  Boleslatv’s  II.  statt- 
gefundene Erbauung  des  Schlosses  gleichen  Namens, 
dessen  Witwe  Emma  von  Baiern  in  demselben  ihren 
Aufenthalt  hatte.  Im  Jahre  JOOI  war  derselbe  ein  sehr 
bedeutendes  Dorf,  welches  unter  Boleslaw  HL  zum 
Range  einer  Stadt  gelangte. 

Der  ältere  Name  derselben  soll  Melnik,  Mielnik 
gewesen  sein,  und  entweder  von  den  Lachsen  (böhmisch 
Melyj,  die  hier  in  Menge  gefunden  werden,  oder  aber 
von  dem  Umstande,  dass  die  Elbe  hier  ziemlich  seicht 

— Melky  — war,  abgeleitet  worden  sein.  Später  verwan- 
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(leiten  die  Deutschen,  welche  das  böhmische  e nicht 
aussprechen  konnten,  den  Namen  in  Jlclnik. 

Bei  der  im  XII.  Jahrhunderte  vorgenommenen 
politischen  Eintheilung  Böhmens  in  42  Supanien  — 
Zupy — war  Melnik  der  Sitz  eines  Gauherrn,  Supans,  und 
verblieb  als  solcher  bis  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhun- 
derts. 

Nach  Kaiser  Rudolfs  I.  im  Jahre  1 307  erfolgtem 
'J'ode,  wurde  Melnik  in  die  Zahl  der  königlichen  Leib- 
gedingstädte  versetzt,  und  ist  mit  einen  Stadtwappen 
— einem  gespaltenen  Schilde,  dess  engoldene  linke  Hälfte 
einen  an  die  Scheidungslinie  gelehnten,  halben,  links- 
schauenden, gekrönten  schwarzen  Adler  mit  goldenen 
Waffen;  die  rechte  rothe  den  silbernen  böhmischen 
Löwen  enthält,  begnadigt  w'orden. 

Im  Jahre  1028'  vermehrte  und  verbesserte  Kaiser 
Eerdinand  II.  aus  besonderer  Gnade  und  Auszeichnung 
für  die  Stadt,  ihr  Wappen  dahin,  dass  er  auf  den  Schild 
einen  geschlossenen , rechtsgekehrten  und  gekrönten 
Turnierhelm  mit  Schw'arz-GohhSilber  und  rothen  Ilelm- 
decken,  mit  einem  goldenen  Kleinode  in  Form  einer 
Denkmünze  an  einer  Kette  um  dem  Ilelmkragen  hän- 
gend, darauf  die  Chiflfer  F.  II.  Ferdinandus  secundus, 
aus  dessen  Krone  sich  ein  geschlossener  mit  den 
Sachsen  vorwärts  gekehrter  Flug,  dessen  vordere  Hälfte 
von  Gold,  die  hintere  schwarz,  erhebt,  zu  setzen  und 
fernerhin  zu  führen  und  zu  gebrauchen  befahl. 

292.  Merklin. 

J3ö/im.  Merhtin,  lat.  4lercHnium. 

Markt  am  Ausflusse  des  Merklinka-Baches. 

Über  die  früheren  Schicksale  dieses  Ortes  sind  auf 
die  Gegenw'art  keine  historischen  Nachrichten  gelangt; 
juir  so  viel  ist  bekannt,  dass  Merklin  im  XIV.  Jahr- 
hunderte bestand  und  1384  schon  seine  eigene  Kirche 
hatte. 

Zum  Städtchen  scheint  Merklin  zu  Anfang  dos 
XVII.  Jahrhunderts,  und  zwar  im  .Jahre  1022  unter 
seinen  Grundherren  Nowohradsky  von  Kolowrat  erhoben 
und  mit  einem  Stadtwappen  — einen  schräg  links- 
getheilten  Schilde,  dessen  untere  Hälfte  roth,  die  obere 
von  Silber  ist , worin  sich  der  fürstliche  Helmschmuck 
der  Herren  Bezdrucky  vom  Jahre  10.'>7  — ein  natür- 
licher Pfauenschweif  von  fünf  Federn  wachsend  — empor- 
h(d)t,  begnadigt  worden  zu  sein,  welches  Wappen  mit 
obbenannter  Jahreszahl  bezeichnet,  die  Gemeinde  bis 
heutigeTi  Tages  in  ihrem  Gemeinde-  oder  Gerichtssiegel 
führt. 


293.  Metschin. 

Mtetschin ; bö/im.  Mecm,  Inf.  Mi/-tnzini\na. 

Markt. 

Aus  der  Frühzeit  dieses  Ortes  gelangte  keine 
historische  Nachricht  auf  die  Gegenwart;  nur  so  viel  ist 
sicher  gestellt,  dass  Metschin  zu  Anfang  des  XIV.  Jahr- 
hunderts schon  bestand,  und  1384  seine  Kirche  hatte. 

Als  ältestbekannter  Besitzer  des  Gutes  und  des 
Ortes  Metschin  nennt  die  Geschichte  den  Ruprecht  von 
Flucen,  welcher  dieselben  1419  besass.  Wann  und  von 
wem  der  Ort  zu  einem  Markte  erhoben  wurde,  und  ob 
selber  je  ein  Ortswappen  besessen,  erwähnt  sie  nicht. 

Nach  einer  unverbürgten  Volkssage  soll  in  älterer 
Zeit  daselbst  Bergbau  auf  Zink  und  Kupfer  betrieben 
worden,  und  Mietschin  ein  Bergstädtchen  gewesen 
sein. 

294.  Mezymostj. 

Böhm.  Mezimoste,  lat.  Mezimostium. 

Markt  an  der  Luznitz 

Ein  alter  Ort,  der  gleichzeitig  mit  der  Stadt  Wesely- 
entstanden  zu  sein  scheint,  und  von  dieser  durch  die 
Luznitz  und  die  da  mündende  Nezarka  getrennt,  aber 
durch  fünf  Brücken  — daher  der  böhmische  Name, 
welcher  „zwischen  den  Brücken“  bedeutet  — verbunden 
ist.  Er  gehörte  im  Jahre  1380  dem  Tobias  von  Mezy- 
mostj; später  gelangte  er.  an  das  Herrengeschle.cht  der 
Rosenberge,  durch  die  er  1644  zum  Städtchen  erhoben 
wurde  und  sein  Stadtwappen  - eine  fünfblätterige  rothe 
Rose  mit  goldenen  Butzen  und  grünen  Winkelblättern 
in  silbernem  Schilde  — Familienw.appen  der  Rosen- 
berge — erhielt. 

295.  Michelsberg. 

41ichnelsberg;  böhm.  Michlsperh,  lat.  Mons  St.  Michaelis. 

Bergstädtchen  am  linken  Ufer  des  'Wunschei-Baches. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt,  und  verdankt  seine  Entste- 
hung den  Bergleuten,  die  sich  da  bei  der  Capelle  zum 
heiligen  Michael,  unweit  der  jetzigen  Stadtkirche  ansie- 
delten; den  Namen  Michelsberg  selbst  aber,  der  an  der 
Anhöhe  liegenden  Michaelscapelle. 

Schon  vor  den  hussitischen  Unruhen  war  Michels- 
berg eine  bedeutende  Bergstadt  gewesen;  doch  ist  nicht 
bekannt  wann  und  durch  wen  es  zu  diesen  erhoben  wurde. 

Das  Stadtwappen  und  die  Befugniss  mit  grünem 
Wachse  siegeln  zu  dürfen,  erhielt  die  Stadt  erst  im 
Jahre  1660  auf  Verwendung  des  Franz  Ernst  Grafen 
von  Schlick  vom  Kaiser  Leopold.  Dieses  Wappen  be- 
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bestellt  aus  einem  goldenen  Scliilde,  worin  der  heilige 
Erzengel  Michael,  Kirchenpatron  von  Michelsberg,  auf 
dem  Höllenfürsten  in  Gestalt  eines  Drachen  mit  gehörntem 
Menschenkopfe , stehend,  und  ihm  den  Speer  in  den 
Rachen  stossend,  dargestellt  ist.  Darunter  ein  rothes 
Schildchen  mit  den  Bergmannsinsignien  — Hammer  und 
Eisen  in  Form  eines  Andreaskreuzes  über  einander,  ge- 
schränkt und  zwischen  diesen  in  der  Mitte  die  Seifen- 
gabel mit  den  Spitzen  nach  aufwärts  senkrecht  gestellt. 

296.  Mies. 

Böhm.  Sifihro,  lat.  Mica,  Misa,  Argeniina,  Argentaria  in 
alten  Zeiten  auch  Markowitz,  böhm.  Markowice. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Mie?,  böhm.  Miza  Mze. 

Alteren  Geschichtsschreibern  nach,  soll  die  Erbauung 
dieses  Ortes  durch  den  böhmischen  Herzog  Sobeslaw  L 
im  Jahre  11.31  unweit  des  Dorfes  Miza,  später  Dou- 
brawka  am  Flusse  Mze,  stattgefunden  haben.  Der  ge- 
nannte Fürst  befahl  daselbst  auf  dem  wohlgelegenen 
Platze  eine  Stadt  anzulegen,  die  sowohl  von  dem  Dorfe 
als  dem  Flusse  den  deutschen  Namen  Mies,  den  böh- 
mischen Stijbro  aber  von  dem  beim  Grundgraben  der 
Schanzmauern  gefundenen  Silbererzen  bekommen , und 
nach  ihrer  Herstellung  in  die  Zahl  der  Städte  aufge- 
nomnien  werden  sollte. 

Erst  im  Jahre  1517  im  Monate  September  wurde 
unter,  der  Regierung  König  Ludwig’s  der  Stadt  Mies 
ihr  Stiidtwappen  verliehen,  welches  aus  einem  rothen 
Schilde  besteht,  darin  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer 
mit  offenem  l’hore  und  goldenen  Flügelthüren.  Hinter 
der  Mauer  erheben  sich  zwei  viereckige,  gezinnte, 
spitzig. schwarzbedachte  Thürnie  mit  goldenen  Knöpfen; 
zwischen  den  Thürmen  auf  den  Zinnen  der  Mauer  der 
silberne  böhmische  Löwe  aufrecht  gestellt , rechtsschrei- 
tend. Innerhalb  des  Thores  eine  goldene  Lilie  schwe- 
bend. Als  Schildhalter  zwei . festlich  gekleidete  Berg- 
knappen mit  Hammer  und  Eisen  und  angezündeten 
(irubenlichtern.  Der  Schild  und  die  Bergknappen  auf 
berastem  Grunde  an  einen  Felsen  angelehnt. 

297.  Miletin. 

In  alten  Lrkunden  Milatin,  Milotin;  böhm.  Miletin,  lat. 

Miletlnium, 

Städtchen  am  Bache  Bistritz. 

Ein  sehr  alter  Ort,  der  seine  Entstehung  der  her- 
zoglichen Burg  daselbst  verdankt,  auf  der  Herzog  Wla- 
dislaw  I.  im  Jahr  1124  den  heiligen  Otto,  Bischof  von 
Bamberg,  als  derselbe  nach  Pommern  reiste  um  den 
Heiden  das  Christenthum  zu  verkünden,  empfing. 


I Den  Namen  Jlilitin  wagen  einige  von  dem  böhmi- 
schen Worte  Mile  Tyn  — die  liebe  Veste  — herzuleiten; 
doch  Dobrowsky  und  Andere  meinen,  dass  Miletin  der 
Personennamen  Milota  voraussetze,  und  nicht  als  zu- 
I sammengesetzt,  sondern  als  blosser  Ausgang  wie  Tetyn, 
etc.  zu  betrachten  sei. 

Milotin  war  in  der  früheren  Zeit  ein  Eigenthum  des 
I.  deutschen  Ordens,  und'  scheint  auf  dessen  Verwendung 
: städtische  Rechte  erlangt,  und  zu  einem  Markte  erhoben 
; worden  zu  sein,  und  zum  Ortswappen  in  rothem  Schilde 
^ den  linksreitenden  heiligen  Georg  erhalten  zu  haben, 
der  einen  unter  den  Füssen  seines  sträubenden  Rosses 
sich  emporhebenden  Drachen  den  Speer  in  den  Rachen 
stösst.  Als  aber  Georg  von  Waldstein  in  Besitz  von 
I Miletin  gelangte,  wurde  dieses  auf  seine  Verwendung 
15G4  unter  Kaiser  Ferdinand  I.  zu  einem  Städtchen 
erhoben,  und  das  l)is  jetzt  geführte  Wappen  durch  sein 
I Familienwappen  — ein  (juadrirtes  Schildchen  von  Gold 
I und  Blau,  d;u'in  in  abwechselnden  Farben  aufrecht  gegen- 
j seitig  gestellte  Löwen  — in  der.  oberen  linken  Ecke, 

I vermehrt. 

i 

i 298.  Milin. 

Böhm.  Milin,  in  älteren  Urkunden  auch  Senec  und  Maljn,  ' 
lat.  Mi/inum,  Milenum. 

Markt. 

Dieser  Ort  soll  sehr  alt,  und  nach  einer  alten  im 
Pfarrarchive  zu  Heiligenfeld,  Herrschaft  Dobrzisch,  auf- 
bewahrten Urkunde,  ehemahls  eine  nicht  unbedeutende 
I Stadt  gewesen  sein,  welche  sich  bis  hinter  die  Kirche 
von  Sliwitz  erstreckt  haben  soll , wahrscheinlich  aber 
I während  dem  Hussitenkriege  in  Verfall  gerathen  ist. 

I Auch  soll  hier  unter  Herzog  Udalrich  zu  Anfang 
j des  XI.  Jalirhunderts  ein  Landtag  gehalten  worden 
[ sein. 

j Geschichtlich  nachgewiesen  bestand  Milin  schon  im 
. Jahro  1101,  in  welchem  das  deutsche  Heer,  während 
j dem  Streite  zwischen  Bofiwog  II.  und  Udalrich  den 
rechtmässigen  Erben  um  den  böhmischen  Thron , das 
j letzterer  hierher  brachte,  beim  Anrücken  Bofiwogs  bei 
I Nacht  und  Nebel,  Udalrich  und  das  Schlachtfeld  verliess, 
und  mit  Hinterlassung  seines  ganzen  Gepäckes  mit 
panischem'  Schrecken  floh. 

Durch  mehrere  Jahrhunderte  in  seiner  Nichtigkeit 
I verblieben,  wurde  Milin  neuerdings  von  seinem  damaligen 
Grundherren  Friedrich  Mastiowsky  von  Kolowrat  im  Jahre 
' U')2 1 mit  städtischen  Rechten  versehen,  zum  Markte 
I erhoben,  und  diesem  das  Kolowratische  Familienwappen 
[ —ein  blauer  Schild,  darin  ein  rechtsschauender  Adler 
I mit  goldenen  Waffen,  dessen  rechte  Hälfte  von  Silber, 
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die  linke  roth  ist  und  der  über  Ernst  und  Flügel  einen 
mit  den  Spitzen  nach  aufwärts  gestellten  im  Kleestengel 
endigen  goldenenden  Halbmond  liegen  hat  — zum  Stadt- 
wappen verliehen  worden. 

299.  Miltschin. 

Böhm.  Milczn,  Uilicin^  lat.  Mäezhihan. 

Stadt  zwischen  den  Bergen  Baby  Hora  und  dem  Kawarienberge. 

Seines  hohen  .Alters  wegen  sind  uns  der  Filihzeit 
dieses  Ortes  keine  geschichtlichen  Nachrichten  auf  die 
gegenwärtige  gelangt. 

Im  Jahre  1580  gehörte  Miltschin  den  Herren  von 
Hosenberg,  unter  welchen  es,  wenn  vielleicht  nicht  zui 
Stadt  erhoben  wurde,  doch  gewiss  sein  Stadtwappen 
— eine  fünfl)lätterige  rothe  Hose  mit  goldenen  Eutzen 
und  grünen  Winkelblättern  in  silbernem  Schilde  das 
Familienwappen  der  Hosenberge  — und  zwar  in  obbe- 
nannten Jahre  erhielt. 

300.  Mirotitz. 

Böhm.  Mlrotice,  lat.  Mtroticium. 

Markt  am  Bache  Lomnitz. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt,  und  hatte  gegen  Ende  des 
XH.  Jahrhunderts  schon  eine  Kirche,  die  vom  Könige 
I’femysl  Otokar  gewisse  Privilegien  genoss,  und  die  von 
seinem  Sohne  dem  Könige  Wenzel  II.  im  Jahre  1299 
bestätigt  wurden. 

Vor  den  hussitischen  Unruhen  soll  Mirotitz  eine 
ansehnliche  freie  Stadt  gewesen,  aber  durch  Zskas 
wilde  Horden  meist  zerstört , längere  Zeit  verödet 
geblieben  sein. 

Später  unter  seinen  verschiedenen  Eesitzern  durch 
Zunahme  von  Einwohnern  erkräftigt,  gewann  Mirotitz 
wieder  das  Ansehen  eines  bedeutenden  Ortes,  welchem, 
als  die  Herren  von  Kolowrat  in  Eesitz  desselben  ge- 
langten, von  diesen  nach  der  Mitte  des  X\  I.  Jahrhun- 
derts neue  Stadtrechte,  der  Eang  eines  Marktes  und  als 
Stadtwappen  ihr  Stammwappen  verliehen  wurde:  ein 
blauer  Schild,  darin  ein  rechtsschauender  Adler  mit 
goldenen  Waffen,  dessen  hintere  Hälfte  roth,  die  vor- 
dere von  Silber,  und  welcher  über  Ernst  und  Flügel 
einen  mit  den  Spitzen  nach  aufwärts  gestellten,  in  Klee- 
stengel endigenden  goldenen  Halbmond  liegen  hat. 

301.  Mirowitz. 

Böhm.  Mlratucej  lat.  Mirovicium. 

Markt  am  Bache  Bicka. 

Die  Schicksale  dieses  Ortes  aus  der  frühesten  Zeit 
hat  die  Geschichte  auf  uns  nicht  übertragen.  Eekannt  ist 


nur,  dass  er  im  XIV.  Jahrhunderte  schon  vorhanden  war 
und  1382  seine  eigene  Kirche  hatte.  Aus  eben  diesem 
Grunde  kann  auch  nicht  urkundlich  dargethan  werden, 
wann  und  durch  wen  Mirowitz  Stadtrechte  erlangte, 
zum  Marktflecken  erhoben  wurde  und  als  Ortswappen 
den  ungekrönten,  silbernen  böhmischen  Löw'en  in  rothem 
Schilde  erhielt. 

302.  Mlaschowitz. 

Böhm.  Mlazovice,  lat.  MlaeoKtchim. 

Markt. 

Das  Jahrhundert  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist 
urkundlich  nicht  nachzuweisen,  derselbe  bestand  jedoch 
schon  im  XIV.  Jahrhunderte  und  besass  laut  den  Kir- 
cheneinrichtungsbüchern als  Pfarrort  seine  eigene  Kirche. 

Eis  zum  Antiuige  des  XVII.  Jahrhunderts  blieb 
Mlaschowitz  ein  Dorf,  w'elches  auf  Verwendung  seines 
Gruudherren,  Albrecht  Wladislaw  Smificky  von  Smifitz, 
in  genannter  Zeitperiode  zu  einem  Marktflecken  erhobeti, 
und  mit  einem  Ortswappen  — einen  gezinnten,  vier- 
eckigen silbernen  Thurm  mit  drei  unter  den  Zinnen 
neben  einander  stehenden  Fenstern  und  offenem  'I'hore 
auf  berastem  Grunde  in  rothem  Schilde  — begnadigt 
wurde. 

303.  Mnichowitz. 

Michowitz;  böhm.  Mnlchov,  Mnichovice,  lat.  Mriitihovicium. 

Slädtchen  am  Bache  Mnichowka. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  und  seinen 
Namen  Mnichowice,  der  von  dem  böhmischen  Worte 
Mnich,  Mönch,  hergeleitet  ist,  den  Eenedictiner-Mönchen 
zu  Sazawa,  welchen  die  ganze  Gegend  daselbst  schon 
im  XI.  Jahrhunderte  gehörte.  Sie  bekehrten  die  zahl- 
reich hier  hausenden  Kohlenbrenner  zum  Christenthume, 
und  bauten  da  zuerst  eine  Capelle,  um  welche  nach 
und  nach  eine  Ansiedlung  entstand,  die  si)äter  einen 
Ort  bildete,  dem  sie  den  Namen  Mnichowice  beilegten. 

Die  Erhebung  des  Ortes  Mnichowitz  zum  Städt- 
chen erfolgte  mit  Genehmigung  Kaiser  Ferdinand’s  II. 
im  Jahre  IG30  unter  seinem  Schutzherren,  dem  Adam 
Grafen  von  Waldstein,  wobei  es  gleichzeitig  sein  Stadt- 
wappen — einen  geharnischten  Mann  mit  zum  Hiebe 
erhobenem  blanken  Schwerte  in  rothem  Schilde,  welcher 
mit  ausgebreiteten  Füssen  auf  den  Köpfen  zweier  gegen 
einander  stehenden  silbernen  Straussen  steht,  die  auf 
berastem  Grunde  ein  Panzerhemd  an  den  Ärmeln  in 
ihren  Schnäbeln  schwebend  halten  — verliehen  erhielt. 


304.  Mnischek. 

Böhm.  Mmsek,  Miseh,  lat.  Monac/ius. 


81 


nachgeliends  unter  seinen  späteren  Besitzern  vcrlorcni 
haben  und  worauf  es  zu  einem  untertliänigen  Markte 
herabgesunken  sein  soll. 


Markt  am  Muischeker  Bache. 

Über  seine  Entstehung  geht  im  Munde  des  Volkes 
die  Sage,  dass  zur  Zeit  der  Kegierung  Boleslaw’s  I.,  wo 
neuerdings  sieh  die  katholische  Keligion  zu  kräftigen 
anfing,  sich  auf  dem  nahe  bei  dem  gegenwärtigen  Markte 
Mnischek  liegenden  Felsen  — Skala  — ein  Einsiedler 
aufgehalten  habe,  von  dessen  besonderer  Frömmigkeit 
in  der  ganzen  Gegend  gesprochen  wurde. 

Als  später  hier  ein  ergiebiger  Goldbergbau  eröftnet 
wurde,  und  Bergleute  sich  desshalb  daselbst  ansiedelten, 
und  diese  Ansiedlung  nach  und  nach  an  Bedeutung  zu- 
nahm, nannten  sie  diese  zu  Ehren  des  frommen  Ein- 
siedlers, welcher  der  Schutz  ihrer  Waisen  und  Witwen 
gewesen,  ihrer  Kleinheit  wegen,  nach  dem  böhmischen 
Worte  Mnich,  Mönch  — Mnischek  — gleichsam  der  kleine 
Mönch. 

Im  XV.  Jahrhnnderte,  wo  Mnischek  noch  ein  Eigen- 
thum der  böhmischen  Krone  war;  scheint  dieses  seine 
städtische  Verfassung  erhalten  zu  haben  und  zu  einem 
.Markte  erhoben  worden  zu  sein,  dem  als  Ortswappen 
der  ungekrönte,  böhmische  silberne  Löwe  in  rothem 
Schilde  verliehen  wurde. 


305.  Mochow. 

llöhm.  Mochor,  lat.  Mochovivm. 

Markt  am  Auwaler  Bache. 

Uber  seine  früheren  historischen  Schicksale  liegen 
keine  urkundlichen  Nachrichten  vor;  mir  so  viel  ist  be- 
kannt, dass  Mochow  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
zweiten  Jahrtausends  nach  der  christlichen  Zeitrechnung 
bereits  bestand  und  1384  schon  seine  eigene  Kirche 
hatte.  Aus  diesem  Grunde  kann  daher  nicht  erwiesen 
werden,  wer  in  der  frühesten  und  späteren  Zeit  im  Be- 
sitz desselben  gewesen,  wann  und  von  wem  es  zu  einem 
Markte  erhoben  wurde,  und  sein  Ortswappen  — einen 
rechtsgeneigten  silbernen  Spatensehild  mit  einem  grünen 
Schildesfusse,  über  dem  ein  einköpfiger,  rechtsschauender 
blauer  Adler  mit  roth  ausgeschlagener  Zunge,  ausge- 
breitetem und  nach  abwärts  eingezogenem  Fluge,  ohne 
Füsse  sich  erhebt  , erhalten,  welches  Wappen  Mochow 
bereits  im  XV.  Jahrhunderte  geführt  haben,  dass  es 
jedoch  nebst  seinen  früheren  städtischen  Freiheiten 


*)  Nach  dem  in  der  Kirche  befindlichen  Original- Wapiien  ge- 
zeichnet und  illuminirt.  — Das  Übrige  eine  willkürliche  Verzierung 
des  Malers  ans  jenem  Jahrliunderte. 


306.  Moldau-Thein. 
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Tein;  böhm.  Tyn  nad  Vletavou,  lat.  Tina  Vitariemis. 


Stadt  am  linken  Ufer  der  Moldau. 


AVenngleich  die  Zeit  der  Plntstehung  dieses  Ortes 
unbekannt  ist,  so  ist  doch  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  er  unter  die  ersten  Ansiedlungen  der  in  diese 
Gegend  eingewanderten  Czechen  gehöre.  Er  war  der 
Hauptort  der  Herrschaft  gleichen  Namens,  gehörte  im 
XIV.  Jahrhunderte  dem  Wilhelm  von  Austi,  und  scheint 
damals  schon  städtische  Verfassung  besessen  zu  haben, 
indem  zur  Zeit  der  hussitischen  Unruhen  Moldau-Tlieins 
als  einer  alten  Stadt  Erwähnung  geschieht. 

Wann  und  von  wem  Moldau-Thein  als  Stadtwaiiiien 
— einen  rothen  Schild,  darin  eine  gezinnte  silberne 
Stadtmauer  mit  offenem  Thore  auf  berastem  Grunde, 
hinter  welcher  zwei  viereckige  gezinnte  Thürme,  mit  je 
einem  Fenster,  schwarzen  Satteldächern  und  goldenen 
Knöpfen  emporstreben — erhielt,  kann  urkundlich  nicht 
lestgestellt  werden. 

Im  Jahre  IG09,  unter  Kaiser  Hudolf  II.,  sollen  die 
Bürger  dieser  Stadt  3.000  Schock  bezahlt  haben,  damit 
sie  dafür  zu  einer  königlichen  Stadt  erhoben  werde. 

306.  Mscheno, 

auch  Wemschen;  böhm.  Mseno,  Mseny,  lat.  Mschenna. 
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Städtchen. 

Dieser  Ort  erfreut  sich  eines  hohen  Alters  iuid 
gehörte  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  schon  als 
ein  bedeutendes  Dorf  dem  Hynek  Berka  von  Duba. 
welches  1300  vom  Kaiser  Karl  IV.  zu  einem  Markte 
erhoben  wurde. 

Nach  185  Jahren  wurde  der  Markt  Mscheno  auf 
Verwendung  seines  damaligen  Grundherren,  Johann  des 
Jüngeren,  Spelte  von  Janowitz,  aus  dem  Geschlechte 
der  böhmischen  Zirotine,  1545  mit  Genehmigung  Kaiser 
Ferdinand’s  I.  in  die  Zahl  der  Städtchen  aufgenommen, 
und  ihm  das  Recht  der  freien  Testamentsverschreilmngen, 
jenes  Jahrmärkte  abzuhalten,  und  das  Wappen  dieser 
Familie  — einen  blauen  Schild,  darin  ein  rechtssehau- 
ender,  der  Länge  nach  getheilter  Adler  mit  goldenmi 
Wbiffcn,  dessen  hintere  Hälfte  roth,  die  vordere  von 
Silber  ist,  und  der  über  Brust  und  Flügel  einen  mit 
den  Spitzen  nach  aulwärts  gestellten  in  Kleestengid 
endigenden  goldenen  Halbmond  liegen  hat,  als  Stadt- 
wappen  zu  führen,  verliehen. 
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308.  Mühlhausen. 

Böhm.  IShlifsko,  MUh-sko,  Müovice,  lat.  Milovieimn. 

Stadt  am  Kloster-Teiche. 

Dieser  Ort  bestand  schon  iin  Jahre  J180,  und  ge- 
hörtc  dem  (Jeorg  von  Milewsky  zu  Mühlliausen,  wohin 
1197  von  Bawor  von  Strakonitz  der  rrämostratenser- 
Orden  berufen  wurde. 

Erst  zu  Ende  des  XVL  Jahrhunderts  uuirde  Mühl- 
Iniusen  durcli  Verwendung  seines  Scluitzherren,  Bernard 
von  Ilodegowa,  vom  Kaiser  Maxmilian  in  die  Zalil  der  Städte 
aufgenommen  und  mit  einem  Stadtwappen  — dem  Brust- 
bilde Kaiser  Maxmilian’s  in  festlicliem  Ornate,  in  rothem 
Schilde  — liegnadigt,  welches  auf  einer  goldenen 
Kette  um  die  Schultern  das  Familienwappen  der  Herren 
von  Ilodegowa  — ein  blaues  Schildchen  mit  einem 
goldenen,  mit  dem  Kopfe  nach  oben  schrägrechts  ge- 
legten Fische  — trägt. 

309.  Münchengrätz. 

Movdntgrafz,  Graditz',  höhm.  Ilradiste  nad  Jezerem,  Ilradisle 
Nnichove,  lat.  Gradls,  Grac  Monachot  tm. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Iser. 

Wann  dieser  Ort  entsanden  oder  durch  wen  er 
gegründet  worden,  ist  unbekannt.  Er  ist  sehr  alt,  hiess 
zu  jener  Zeit  schlechtweg  Hradistc-Grätz  und  gehörte  um 
die  Mitte  des  XI.  .Jahrhunderts  dem  Hermann  Ealsko 
von  Wartemberg,  welcher  daselbst  ein  Benedictiner-Stifl 
('rrichtete  und  reichlich  dotirte. 

Unter  seinen  Xachfolgern  wurden  im  Jahre  1143  die 
Benedictiner  aufgehoben,  und  Cistercienser  an  ihre 
Stellen  gesetzt.  Von  dieser  Zeit  an  wurde  nun  dieser 
Ort  als  Mönchssitz  betrachtet  und  Miinchengrätz,  Hra- 
diste  JInichowe  genannt.  Später  wurde  er  unter  seiner 
Obrigkeit,  einem  der  Abte,  zur  Stadt  erhoben  und  zu- 
gleich mit  einem  Stadtwappen  begnadigt.  Dasselbe  be- 
steht aus  einem  rothen  Schilde  mit  zwei  in  Form  eines 
Andreaskreuzes  über  einander  geschränkten  goldenen  Hir- 
ten- oder  Bischofsstäben,  Bedas,  und  über  dem  Schilde 
mit  einer  goldenen  Bischofsmütze  geschmückt. 

310.  Muncifei. 

Böhm.  IMunclfal,  lat.  Mons  Fagl. 

Stadt  am  Buchenberge. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  nicht  anzugeben.  Er 
hiess  Untersmeena  und  war  ein  mit  .Smeena  vereinigtes 
Dorf,  bis  DölO,  in  welchem  Jahre  cs  auf  Verwendung 
.Johann  Bofitas  von  Martinitz,  vom  Könige  Wladislaw  II. 


zu  einem  Markte  erhoben,  und  Muncitay  — nach  dem 
lateinischen  Mons  Fagi , Buchenberg  — an  dessen  Fusse 
er  liegt,  benannt  wurde. 

Fünf  Jahre  darauf  wurde  der  Markt  Muncifay  auf 
Ansuchen  der  Brüder  Hynek  und  Wolf  von  Kaunitz, 
Herren  auf  Muncifay,  durch  denselben  Monarchen  mit- 
telst Urkunde  ddo.  Ofen  am  28.  December  Ubl.5  in  die 
Zahl  der  Städte  aufgenommen,  und  derselben  die  Waj)- 
penligiir  aus  dem  Familienwappen  der  Kaunitze  — zwei 
gegen  einander  stehende  silberne  Seeblumenblätter  in  einer 
Wurzel  vereinigt;  von  zwei  gekrönten,  doppeltge- 
schwänzten silbernen  Löwen  an  den  Stielen  gehalten, 
in  rothem  Schilde  — zum  Stadtwappen  verliehen. 

311.  Muttersdorf. 

Böhm.  Mutlna,  Miitiehov,  lat.  Mutina. 

Markt  am  Goldbraunbache. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt  in  die  früheste 
Zeit  des  II.  Jahrtausends,  und  scheint  diese  dem  daselbst 
früher  Iietriebenen  Kupferbergwerke  zu  verdanken. 

Kaiser  Eudolf  II.  erhob  Jluttersdorf  im  Jahre 
1577  zu  einem  Markte,  versah  diesen  mit  verschiedenen 
Freiheiten,  begabte  ihn  mit  einem  Stadtwappen  — einem 
cpiergetheilten  Schilde,  darin  im  unterem  silbernen  Theile 
der  rechtslaufende,  rothe  Passauer  Wolf,  oben  im  golde- 
nen Theile  ein  wachsender  Bergknappe,  die  Hände  hoch 
gehoben,  und  in  der  rechten  den  Hammer,  in  der  linken 
das  Fäustel  haltend,  dargestellt  sind  — und  verlieh  die- 
sem das  Eecht  von  nun  an  mit  rothem  Wachse  siegeln 
zu  dürfen. 

312.  Nachod. 

Böhm.  Kiiehod,  lat.  Kachodinhnn. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Metlau. 

Das  Schloss  Nächod,  das  schon  im  Jahre  780  er- 
baut worden  sein  soll,  und  im  XI.  Jahrhunderte  dem 
stark  begüterten  Herrengeschlechte  der  Berka  von  Duba 
und  Lipa  gehörte,  gab  Anlass,  dass  Hron  von  Xächod 
aus  demselben  Geschlechte  im  Jahre  1270  am  Fusse  des- 
selben eine  Stadt  anlegte,  ihr  dem  Namen  des  Schlosses, 
Nachod,  beilegte  und  ihr  städtische  Eechte  von  der  Ee- 
gierung  erwirkte. 

Ihr  Stadtwajtpen  hat  die  Stadt  unter  ihren  Schutz- 
herren Johann  von  Pernstein  im  .Jahre  1570  erhalten, 
von  welcher  Zeit  sich  auch  ihr  Gerichtssiegel  mit  dem 
Stadtwappen  datirt.  Dasselbe  enthält  anf  berastem  Grunde 
in  blauem  Schilde  ein  gezinntes  Thor  von  Silber  mit 
aufgezogenem  Fallgitter  und  Flügelthüren,  von  zwei 
viereckigen  gezinnten  Thürmen  mit  je  einem,  oben  zu- 
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g-crundeten  Fenster  flankirt  ist,  zwisclicii  denen  über  dein 
Tliore  ein  rothes  Schildchen  schwebt,  worin  der  silberne 
böhmische  Löwe  enthalten  ist. 

313.  Nassaberg. 

Böhm.  Nasavrhj,  Nasavrohy,  lat.  Xassaberga. 

Markt  unweit  vom  rechten  Ufer  der  Clirudimka. 

Über  das  Alter  dieses  Ortes  und  seine  Erhebung 
zum  Markte  berichten  keine  historischen  Nachrichten 
etwas. 

Ein  Ortswajipen  und  Gemeindeinsiegel , in  welchem 
gewöhnlich  ersteres  enthalten  ist,  soll,  naeh  Zeugenschaft 
iiltester  Bewohner,  Nassaberg  nie  gehabt  haben,  und 
alle  seine  Urkunden  als  unterthäniger  Markt  stets  mit 
dem  Insiegel  der  Obrigkeit  bekräftigt  worden  sein. 

314.  Natzehradetz. 

Böhm.  Kaceradec , Nacehradec , lat.  Naczeratha , Naczera- 
decium. 

Markt. 

ln  welche  Zeit  die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt, 
ist  unbekannt,  doch  soll  Natzehradetz  schon  im  Xll. 
Jahrhunderte  bestanden,  den  Herren  von  Naceiaid  als 
Flecken  Nacerac  gehört,  und  nach  diesen  seinen  Namen 
Natzehradetz  erhalten  haben. 

AVie  geschichtlich  nachgewiesen,  war  Natzehradetz 
im  Jahre  1442  noch  ein  Dorf,  welches  dem  Niklas  Trcka 
von  Lipa  auf  Lipnitz  gehörte,  und  unter  ihm  kurz  dar- 
auf zum  Städtchen  erhoben  wurde. 

Sein  Stadtwappen,  das  dieser  Ort  in  einer  späteren 
Jetzt  unbekannten  Zeit,  und  scheinbar  von  den  Herren 
Leskowetz  von  Leskowitz  erhalten,  ist  ein  doppelt- 
gezinnter  silberner  Thurm  auf  berastem  Grunde,  mit 
offenem  Thore,  aufgezogenem  Fallgitter,  rothem  Sattel- 
dache mit  goldeneu  Knöpfen,  in  blauem  Schilde,  welcher 
zu  beiden  Seiten  von  einem  mit  dem  Barte  nach  auf- 
und  auswärts  senkrecht  gestellten , goldenen  antiken 
Schlüssel  — \A  appenfigur  der  Leskowetz  von  Neukirch  — 
schwebend,  begleitet  ist. 

315.  Nechanitz,  Neu-. 

Böhm.  Nechanice  noon , lat.  Neo-Nechawetnm. 

Markt  am  Bache  Bistritz. 

In  welcher  Zeit  dieser  Ort  ins  Leben  getreten,  ist 
unbekannt;  er  bestand  Jedoch  schon  im  XIV.  Jahrhun- 
derte als  ein  Dorf  und  hatte  seine  eigene  Kirche. 

Zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  gehörte  Nechanitz 
den  Herren  von  Bosenberg,  unter  denen  es  zu  einem  ^ 


Markte  erhoben  und  mit  ihrem  Familienwappen  — einer 
fünfblätterigen  rothen  Rose  mit  goldenen  Butzen  und 
grünen  Winkelblättern  in  silbernem  Schilde  — zum 
Stadtwappen  begnadigt  wurde. 

316.  Nehwizd,  Gross-. 

Böhm.  Nehvf'zd,  lat.  Nehwisdium. 

Markt. 

In  welchem  Jahrhunderte  dieser  Ort  entstanden,  ist 
unbekannt;  er  bestand  Jedoch  schon  im  XIV.  Jahrhun- 
derte, und  hatte  1384  bereits  seine  eigene  Kirche. 

Im  Jahre  Lö24  gehörte  Nehwizd  der  Gemeinde  der 
Neustadt  Prag;  ob  als  Dorf,  Markt  oder  Städtchen,  be- 
richten keine  urkundlichen  Nachrichten,  welcher  es  we- 
gen Verweigerung  der  verlangten  Truppen  wider  den 
geächteten  Johann  Friedrich  Herzog  von  Sachsen,  wo 
durch  sie  iu  die  Ungnade  des  Kaisers  Ferdinand  1.  gt*- 
fallen,  1.j48  nach  der  bei  Mühlberg  am  27.  April  IÖ47 
vorgefallenen  und  gewonnenen  Schlacht  entzogen  und  an 
den  königlichen  Fiscus  übergeben  wurde. 

Eben  so  unbekannt  ist  es,  wann  und  von  wem  Neh- 
wizd zu  einem  Markte  erhoben  wurde,  und  ob  dieser  auch 
je  ein  Oitswappen  besessen,  da  die  ältesten  Bewohner 
desselben  nie  eines  noch  ein  solches  in  seinem  Gemeinde- 
siegel gesehen  haben. 

317.  Nepomuk, 

ehemals  J'omuk;  höhm.  Xepomuk,  lat.  Sepomukum. 

Stadt  am  Bacl\e  Kakow. 

Ein  sehr  alter  Ort,  der  schon  zu  Anfang  des  11. 
Jiihrtausends  dem  Cistercienserstifte  des  nicht  weit  ge- 
legenen Grünbergs  gehörte. 

Schon  im  Jahre  1413  war  Nepomuk  ein  Flecken 
— Oppidum  — und  scheint  auf  Verwendung  eines  der 
letzten  Äbte  dieses  Stiftes,  das  1420  von  den  hussiti- 
schen  Horden  unter  Zizka  zerstört  wurde,  als  die  Herr- 
schaft Grünberg'  später  an  andere  Besitzer  gclang'te,  zu 
einem  Flecken  erhoben  worden  zu  sein,  welcher  aber 
jedenfalls  das  Stadt wappen  von  dem  Stifte  erhielt. 

Dieses  Wappen  ist  ein  blauer  Schild,  darin  eine 
silberne  Kirche  mit  einem  rotheu  Satteldache  und  gol- 
denen Kreuzchen;  in  der  rechtsgekehrten  I ront  der 
Kirche  und  iu  einer  Art  Nische  steht  die  Mutter  Maria 
mit  dem  Jesukinde,  wie  iu  dem  Gerichtssiegel  mit  der 
Umschrift:  Sig'illum  oppidi  Nepomuk  1413  renova  tum 
l.öGO,  ersichtlich,  und  welches  mit  geringer  Abweichung 
das  nämliche  ist,  das  ehedem  die  Äbte  des  oberwähnten 
Stiftes  in  ihrem  Insiegel  führten. 

1 I 


318.  Netolitz. 

Jiöh'm.  Netolice,  lat.  Netolicium. 
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Stadt  am  Westrewer  Teiche. 

Wie  iilt  dieser  Ort  ist,  lässt  sich  vermutlien , wenn 
man  weis,  dass  schon  12G3  König  Pfemysl  Otokar  II.  den- 
sellten  dem  von  ihm  in  Gohlenkron  gestifteten  Cister-  j 
cienser-Kloster  schenkte,  und  dass  in  der  über  diese  | 
.Schenkung  tiusgefertigten  Urkunde,  ddo.  Prag  am  10.  I 
.Jänner  1263,  Netolitz  schon  eine  Stadt  — Oppidnm  — ge-  j 
nannt  wird,  welche  dazumal  schon  mit  herrlichen  Rechten  j 
und  Freiheiten  ausgestattet  gewesen. 

Ihr  Stadtwappen  — das  Bildniss  der  Mutter  Maria 
mit  dem  Jesukinde  in  den  Wolken  sitzend,  zu  ihren 
Füssen  eine  mit  seinen  Spitzen  nach  aufwärts  gestellter 
goldener  Halbmond  in  blauem  Schilde  — mag  die  Stadt 
in  unbekannter  Zeit  von  ihrer  geistlichen  Obiigkeit,  dem 
Abte  des  Stiftes  zu  Gohlenkron,  verliehen  erhalten 
haben. 

319.  Netschetin. 

Böhm.  Nef^etin,  Xictiny,  lat.  Netseheyiiciinn. 

Jlarkt  an  einem  unbenannten  Bache. 

Über  die  Entstehung  dieses  Ortes  liegen  keine 
Nachrichten  vor.  Er  w;ir  in  frühester  Zeit  schon  ein  mit 
Mauern  umgebener  fester  Ort,  welcher  bei  einer  Empö- 
rung 133.3  vom  Kaiser  Karl  IV.  erobert  wurde. 

Im  Jahre  1-3 11  wurde  Netschetin  vom  Könige  Wla- 
dislaw  II.  in  die  Zahl  der  Städte  anfgenommen  und  mit 
einem  Stadtwappen  — einem  mit  einer  Krone  gezierten 
rothen  Schilde,  darin  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer 
auf  berastem  Grunde,  und  von  zwei  viereckigen  ge- 
zinnten  Thürmen,  mit  je  einem  Fenster,  flankirt;  in  dem 
offenen  Thore  der  Mauer  steht  ein  geharnischter  Mann 
mit  aufgepflanzter  Hellebarde  — begnadigt  wurde. 

320.  Networzitz. 

I 

Böhm.  'S etvorire,  lat.  Setvorzicinm.  \ 

Markt  unweit  dem  Baclie  AV'ozow-nicka.  ! 

In  welche  Zeit  die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt,  | 
ist  nicht  bekannt,  weil  die  geschichtlichen  Nachrichten  : 
über  diesen  nicht  über  das  XIV.  Jahrhundert  hinaus-  ! 
reichen.  ! 

Gegen  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  gehörte 
Networzitz  dem  Prager  Domcapitel  bei  St.  Veit,  welches 
iiuf  Verwendung  desselben  zu  Anfang  der  zweiten  j 
Hälfte  des  genannten  Jahrhunderts  vom  Kaiser  Leopold  i 
zu  einem  Markte  erhoben  und  mit  einem  Stadtwappen  | 
— einem  gespaltenen  .Schilde,  dessen  linke  rothe  Hälfte  i 


von  einem  silbernen  Querbalken  durchzogen  — das 
österreichische  Landesschild  darstellend  — in  der  rechten 
goldenen  Hälfte  der  heilige  Veit  — in  Beziehung  auf  das 
Domcapitel  zu  St.  Veit  — begnadigt  wurde. 

321.  Neudek. 

Seydek;  höhm.  Seudek , lat.  Seodecinni. 

St.adt  am  Uohlau-Bache. 

Dieser  Ort  soll  seine  Entstehung  der  in  der  Ent- 
wicklungszeit unseres  Vaterlandes  so  häufigen  Jagdver- 
gnügnngen  der  Herzoge  dieses  Landes  verdanken. 

Wie  Volkssage  lautet,  soll  bei  einer  derlei  Jagd- 
belustigung sich  ein  Landjägermeister  des  Herzogs , ein 
Wild  verfolgend  aus  seinem  Gefolge  entfernt  haben. 
Als  er  dieses  ans  den  Augen  verloren  und  der  Rück- 
kehr gedaehte,  fand  er  zu  seinem  Schrecken  in  den  Ur- 
wäldern des  gegenwärtigen  Eibogner  Bezirkes  keinen 
Ausgang.  Er  bestieg  daher  die  höchsten  Bäume  um  einen 
Rückweg  zu  erspähen,  und  gewahrte  in  seiner  Nähe  ein 
Schloss  mit  einem  neugedeckten  Thurme.  Er  schlich  auf 
dieses  zu,  um  zu  erfahren,  ob  dieses  kein  verdächtiges 
Raubschloss  sei.  Hievon  überzeugte  er  sich  bald  durch 
einen  an  einem  Ritter  vor  dem  Schlosse  begangenen 
Mord.  Sogleich  verliess  er  den  Schauerort  und  eilte  nach 
langem  Bemühen  aus  dem  Walde  nach  Elbogcn,  um  den 
dort  residirenden  Zupan  des  Eibogner  Gebietes  von 
seiner  Entdeckung  Wissenschaft  zu  geben.  Der  könig- 
liche Gastellan  — Zupan  — beorderte  sogleich  eine 
Schaar  Reisige  um  das  Raubschloss  zu  entsetzen  nnd 
zu  zerstören.  Doch  kaum  wurden  die  Wegelagerer  der 
herannahenden  weit  überlegenen  Krieger  ansichtig,  als 
sie  auch  schon  die  Flucht  ergriffen. 

Ohne  Schwertstreich  wurde  nun  das  Bollwerk  — 
dessen  Überreste  noch  heutigen  Tags  zu  sehen  sind  — in 
Besitz  genommen,  und  mit  der  nöthigen  Mannschaft  in 
Vertheidigungsstand  gesetzt.  Damit  das  Raubgesindel 
nicht  wieder  zurückkehre,  wurden  die  Bäume  um  dieses 
Nest  weit  ausgerottet  und  auf  Verwendung  des  Zupans 
bei  dem  Herzoge,  Häuser  zur  grösseren  Sicherheit  um 
dasselbe  angelegt  und  so  der  Grund  zu  diesem  Orte 
gelegt,  der  nach  dem,  dem  Landjägermeister  ins  Ange 
gefallenen  neugedeckten  Thurm  den  Namen  Nendek 
erhielt. 

Nach  dem  Hirschgeweihe  und  den  Bergban-Insignien 
in  dem  Stadtwappen  Neudek’s  und  nach  einer  Glocken- 
umschrift im  Kirchthurme  vom  .Jahre  157‘J,  wo  es  schon 
eine  Bergstadt  gewesen,  zu  urtheilen,  muss  es  bereits 
unter  dem  Wladiken  Hroznata  städtische  Verfassung 
und  Rechte,  und  sein  Stadtwappen  — das  Hirschgeweih 
und  die  Bergban-lnsignien  im  goldenen  Schilde  — 
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besessen  haben.  Erst  später  unter  seinen  Schutzherren, 
(len  Grafen  von  Schlick,  scheint  es  zu  einer  Stadt  erho- 
ben worden,  und  ihr  Stadtwappen  durch  das  gräflich 
Schlick’sche  Familienwappen  vermehrt  worden  zu  sein. 
Es  besteht  demnach  gegenwärtig  aus  einem  goldenen 
Schilde,  darin  im  Fusse  desselben  ein  rothes  Schildchen 
mit  einer  nach  aufwärts  gekehrten,  cingebogenen  silber- 
nen Spitze,  wodurch  drei  Felder  entstehen,  in  denen 
sich  Kinge  von  abwechselnden  Farben  befinden  — das 
gräflich  Schlick’sche  Familienwappen  — hinter  diesem 
Schilde  erhobt  sich  ein  zwölfendiges  schwarzes  Hirsch- 
geweih — Wappenstück  aus  dem  Familienwappen  der  von 
Ilroznata  — und  mitten  zwischen  diesem  schwebt  das 
Emblem  des  Bergbaues,  Hammer  und  Eisen  in  Form 
eines  Andreaskreuzes  über  einander  geschränkt  — wegen 
des  da  früher  betriebenen  Bergbaues. 

322.  Neudorf, 

auch  Wei&senhurg ; böhm.  Belohrad,  lat.  Alben. 

Markt  am  Bache  Jaworka. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbekannt. 
Er  hiess  ursprünglich,  von  der  weissen  Farbe  des  da- 
mals dort  neuerbauten  herrschaftlichen  Schlosses,  Belo- 
hrad, weisses  Schloss,  dem  später  der  Name  Neudorf 
beigelegt  wurde. 

Neudorf  war  bis  zum  Jahre  1722  ein  Dorf,  welches 
im  genannten  Jahre  auf  Verwendung  seines  damaligen 
Grundherren,  Wilhelm  Grafen  von  Waldstein,  vom 
Kaiser  Karl  VI.  zu  einem  Markte  erhoben,  und  mit 
dem  nachstehenden  Wappen  begnadigt  wurde. 

Dieses  Wappen  ist  ein  gespaltener  Schild,  in  dessen 
rechten  goldenen  Hälfte  ein  blauer,  in  der  linken  blauen 
ein  goldener  Löwe  mit  otfenem  Hachen  und  ausgeschla- 
gener Zunge  rechts  aufsteigend  — Wappenfiguren  aus 
dem  Waldstein’schen  Familienwappen  — auf  drei  grünen 
Hügeln  dargestcllt  sind,  welche  in  ihren  Vorderpranken 
einen  grünen  Kieferast  oder  Bäumchen  aufrecht  halten. 

323.  Neuern,  Ober-, 

auch  liv'dnzstadtel ; böhm.  IIor7i(  Negersho,  lat.  Nenrasupenor, 
. und 

Neuern,  Unter-, 

auch  Stn  ltel  am  Sande;  böhm.  Dolni  Neger slco , lat.  Neura 
inferior. 

Zwei  Städte  am  AngeUjachc. 

Beide  mehr  beisammen  liegend,  insgemein  Neuern, 
böhmisch  Negersko,  benannt,  bestanden  schon  im 
I.  Jahrhunderte  des  II.  Jahrtausends  der  christlichen 


Zeitrechnung  als  Sitz  der  hier  militärisch  colonisirenden 
Choden. 

Später  gelangten  beide  Orte  an  verschiedene,  jetzt 
nicht  mehr  bekannte  Besitzer  *),  unter  denen  sie  eine 
Blüthenzeit  erreichten,  in  der  sie  von  denselben  städtische 
Rechte  erhielten  und  mit  einem  gemeinschaftlichen  Stadt- 
wappen — einem  rothen  Schilde,  darin  eine  gezinnte 
silberne  Ringmauer  mit  offenem  Thore,  Flügelthüren 
und  aufgezogenem  Fallgitter,  in  deren  Mitte  ein  vier- 
eckiger, gezinnter  spitzig  schwarzbedachter  Thurm  mit 
goldenem  Knopfe,  mit  je  einem  Fenster  auf  jeder  Seite 
sich  befindet,  begnadigt  wurden. 

324.  Neugedein. 

Gedern,  Kdehi;  böhm.  Nova  Kdyne,  lat.  Nowa  Kdimt, 
Neo  Kdma. 

Stadt. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  nicht  be- 
kannt; er  bestand  aber  schon  im  XIV.  Jahrhunderte 
und  hatte  1384  seine  eigene  Kirche.  Da  der  Stadt  aus 
früherer  Zeit  alle  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen 
Urkunden  mangeln,  so  ist  es  unbekannt,  wann  und  von 
wem  Neugedein  zur  Stadt  erhoben  wurde  und  sein 
Stadtwappen  erhielt.  Dasselbe  enthält  einen  gezinnten, 
viereckigen  silbernen  Thurm  mit  offenem  Thore,  auf- 
gezogenem Fallgitter,  spitzig  zulaufendem  schwarzen 
Dache  und  goldenem  Knopfe  mit  je  einem  Fenster  auf 
jeder  Seite,  auf  berastem  Grunde;  rechts  und  links  von 
dem  Thurme  sind  zwei  gegen  einander  aufreclitstehende, 
doppeltgeschwänzte  silberne  Löwen,  gleichsam  diesen  mit 
den  Vorderpranken  haltend,  in  rothem  Schilde. 

325.  Neuhaus. 

Böhm,  .ündrichüv  llradec,  lat.  Novo  Domus,  Ilenrici 
Ilradecium. 

Stadt  am  Bache  Nezarka. 

Als  Zeit  der  Erbauung  dieser  Stadt  wird  das  Ende 
des  XH.  Jahrhunderts  angegeben,  und  ursprünglich  gleich 
als  solche  genannt.  Der  Erbauer  derselben  war  damaliger 
Zeit  einer  der  Herren  von  Rosenberg,  welcher  sjtäter 
sich  nach  der  neuen  Stadt  von  Neuhaus  nannte,  diese 
mit  ansehnlichen  Rechten  und  Privilegien  versah  und 
mit  seinem  Familienwappen  — einer  fünfblätterigen  gol- 
denen Rose  mit  grünen  Winkelblättern  in  blauem  Schilde 
— als  Stadtwappen  begnadigte,  dessen  sie  sich  auch 
bis  zum  Jahre  1483  bediente. 


*'  Ihre  Geschichte  reicht  niciit  über  das  XVII,  J.ihrhundert  liiiiauf. 
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Laut  einem  noch  vorhandenen,  in  höhmischer  Spraclie 
abgefassten  Wappenbriefe,  ddo.  Tfebuzy  am  26.  Sep- 
tember genannten  Jahres,  wurde  dieses  zur  Zeit  Heinrich’s 
von  Neuhaus  vom  Könige  Wladislaw  II.  dadurch  vermehrt, 
dass  er  in  den  blauen  Schild  zwei  gegen  einander  auf- 
rechtsteliende,  die  Kose  haltende,  gekrönte,  doppelt- 
geschwänzte goldene  Löwen,  über  die  Kose  selbst  ein 
goldenes  W — Wladislaw  — und  über  dieses  wieder 
eine  goldene  Königskrone  zu  setzen  befahl. 

Auch  begnadigte  an  demselben  Tage  und  Jahre  Kö- 
nig Wladislaw  die  Stadt  mit  dem  Kechte  fernerhin  ihre 
ämtlichen  Gegenstände  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu 
dürfen. 

326.  Neuhof. 

libhm.  Novy  dvory,  lat.  Villa  noi-a. 

Markt  am  Kuttenberger  Bache. 

Dieser  Ort  scheint  seit  seiner  Entstehung,  wo  er 
dem  Stifte  Sedlec  gehörte,  bis  zu  jener  Zeit,  wo  er  an 
den  Freiherrn  Bernard  von  Wieznik  gelangte,  nur  ein 
Hof  gewesen  zu  sein , von  dem  er  auch  seinen  Namen 
erhielt. 

Erst  unter  diesem  Besitzer,  von  1679  an,  gewann 
er  an  Ausdehnung,  indem  derselbe  daselbst  das  Domi- 
nikaner-Kloster erbaute,  Handwerker  und  Künstler  nach 
Neuhof  zog-,  welchen  er  da  Platz  zur  Ansiedlung  anwies 
und  schenkte. 

Die  Erhebung  Neuhofs  zum  Markte  erfolgte  auf 
Verwendung  des  obbenannten  Freiherru  im  Jahre  1701 
durch  Leopold  I.,  mit  welcher  die  Verleihung  des  Orts- 
wappens verbunden  war. 

Dieses  Wappen  ist  ein  blauer  Schild,  darin  ein  ge- 
zinntes,  offenes  silbernes  Stadtthor,  auf  welchem  unter 
den  Zinnen  die  Buchstaben  B II  und  Z W — Ber- 
nard Herr  zu  Weznik  — in  Gold.  Im  Thore  ein  rechts- 
gekehrter silberner  Windhundskopf  sammt  Brust,  mit 
goldenem  Halsbande,  offenem  Maule  und  herausgeschla- 
gener Zunge,  schwebend  — Wappenfigur  der  Herren 
von  Weznik  — und  hinter  dem  Thore  zu  beiden  Seiten 
ein  viereckiger,  spitzig  rothbedachter  Thurm  mit  golde- 
nem Knopfe  und  zwei  neben  einander  stehenden  Fen- 
stern, wachsend,  dargcstellt  sind. 

327.  Neumarkt,  vor  dem  Walde. 

Böhm.  Vseruby,  lat.  Neo-Forum. 

Städtchen  am  Bache  Kauip. 

Die  Geschichte  dieses  Ortes  ist  unbekannt;  nur  so- 
\iel  ist  urkundlich  sichergestellt,  dass  er  im  I.  Jahr- 
hunderte des  11.  Jahrtausends  nach  christlicher  Zeit- 


rechnung schon  bestand  und  dass  in  dessen  Nähe  am 
22.  August  1040  die  merkwürdige  Schlacht  zwischen 
Herzog  Bfetislaw  I.  und  Kaiser  Heinrich  III.  vorfiel , in 
der  letzterer  gänzlich  besiegt  wurde. 

Schon  unter  den  früheren  Herzogen  Böhmens  war 
Neumark  ein  Städtchen  gewesen;  es  erhielt  aber  erst 
unter  Kaiser  Maxmilian  im  Jahre  l.o70  die  Befngniss, 
ein  Stadtwappen  — einen  aufrechtstehenden,  rechts- 
schreitenden, natürlichen  Bären  in  silbernem  Schilde  — 
führen  zn  dürfen. 

328.  Neumarkt. 

Böhm.  Outery,  Utery,  Vseruhy,  lat.  Leo-Forum,  Novum 
Forum. 

Städtchen  am  Capellen-Bache. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt.  Um  die  Mitte  des  XHl. 
Jahrhunderts  gehörte  er  als  Stadt  schon  dem  Könige 
Wenzel  I.  und  kam  123.3  an  das  Stift  Tepel. 

Das  Wappen,  das  die  Stadt  Neumarkt  auf  Verwen- 
dung des  damaligen  Abtes  des  Tepler  Stiftes  Johannes 
Kurz  im  Jahre  I.56I  mit  der  Befngniss  mit  rothem 
Wachse  siegeln  zu  dürfen,  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  er- 
hielt, ist  ein  goldener  Schild,  darin  auf  berastem 
Grunde  ein  rechtsschreitender  schwarzer  Rabe  mit  einem 
goldenem  Ringe  — Fischerringen  — der  Rabe  wahr- 
scheinlich die  AVappenfignr  aus  dem  Familienwappen, 
und  der  goldene  Ring  als  Zeichen  der  Würde  obge- 
nannten Abtes  — im  Schnabel ; über  dem  Raben  schwe- 
ben ein  paar  schwarze  Hirschgeweihe  — Wappenstücke 
aus  dem  Wappen  des  Stifters  des  Stiftes  Tepel,  Hroz- 
nata.  — Der  Schild  ist  mit  einer  goldenen  Grafenkrone 
geschmückt. 

329.  Neustadt  an  der  Mettau. 

■ Böhm.  Nove  mesto  nad  Metuji , lat.  Neostadium , Nova 

Civitas. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Mettau. 

Im  Jahre  1483  am  24.  Februar  ertheilte  König 
Wladislaw  II.  dem  berühmten  Beschützer  der  böhmischen 
Brüder  — sogenannte  Picarden  — Johann  Ernest  von 


*)  Schalter  und  Sommer  in  ihrer  Topographie  von  Böhmen 
geben  die  Barbe  des  Schildes  als  roth  an,  -weil  Betzterer  von  Er- 
steren  abgeschrieben.  Schalter,  kein  Heraldiker,  lieferte  selten 
richtig  eine  Beschreibung  eines  "Wappens,  wenn  ihm  solches  nicht 
vor  den  Augen  lag.  Dass  der  Schild  dieses  "Wappens  nicht  rotli 
sein  kann  und  von  Gold  sein  muss,  ergibt  sich  daraus,  dass  die 
schwarzen  Hirschgeweihe  aus  dem  Eamilienwappen  des  Wladiken 
Hroznata  nie  in  rother  Tinctur,  sondern  stets  in  Gobi  crsclicinen. 
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Kacow,  aus  dem  Gcschlechte  der  Stosse,  die  Erlaubiiiss 
auf  seinen  Besitzungen  eine  Stadt  zu  gründen. 

Auf  die  königliche  Bewilligung  legte  dieser  am 
10.  August  1501  den  Grund  zu  der  jetzigen  Neustadt, 
indem  er  herrschaftliche  Gebäude  auflführte,  und  für 
bürgerliche  Häuser  sorgte-,  umgal)  dann  diese  mit 
Mauern  und  Thürme  und  verlieh  ihr  auf  Zugeständniss 
genannten  Königs  ein  eigenes  Stadtwappen:  in  blauem 
Schilde  auf  berastem  Grunde  eine  gezinute  silberne 
Stadtmauer  mit  otfenem  Thore,  aufgezogenem  Fallgitter 
und  zwei  hölzernen  Flügelthürcn,  links  dem  Thore  zur 
Seite  ein  runder  gleichfalls  silberner  Thurm  mit  zwei 
über  einander  stehenden  oben  abgerundeten  Fenstern, 
spitzig  rothem  Dache  und  goldenem  Knopfe.  Fber  dem 
Thore  auf  die  Zinnen  gestützt  das  Stadtwappen  des 
Gründers  dieser  Stadt  — ein  rothes  Schildchen  mit  zwei 
silbernen  Secblumenblättern  auf  Stielen  mit  ihren  Wur- 
zeln nach  abwärts,  in  Form  eines  Andreaskreuzes  über 
einander  geschränkt  und  gegen  einander  gestellt.  Das 
Schildchen  mit  einem  gekrönten  und  geschlossenen,  rechts- 
gekehrten Turnierhelme,  mit  roth  und  silbernen  Ilehn- 
decken  geziert,  aus  dessen  Krone  ein  mit  den  Sachsen 
rechtsgekehrter,  geschlossener  rother  Flug  sich  erhebt, 
in  welchem  sich  die  Seeblumenblätter  des  Schildes  wie- 
derholen. 

330.  Neustadtel,  Böhmisch-. 

Friedlander  Nensfadlel ; böltm.  Nove  mesto,  lat.  Keustadium. 

Eergstädtchen. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  dem  hier 
einst  betriebenen  Zinn-  und  Kupferbergbaue,  auf  Grund 
dessen  er  hier  von  Melchior  Freiherren  von  Rödern  auf 
Friedland  und  Reicheiiberg  im  Jahre  1584  angelegt 
wurde,  kurz  darauf,  auf  seine  Verwendung,  vom  Kaiser 
Rudolf  n.  mit  städtischen  Rechten  und  einem  Stadt- 
wappen — einem  blauen  Schilde , darin  ein  achtspeichiges 
silbernes  Rad  — Familienwappen  der  Herren  von  Rö- 
dern — und  unter  diesem  die  bergmännische  Insignie 
Hammer  und  Eisen  in  Form  eines  Andreaskreuzes  über 
einander  geschränkt  — wegen  des  Bergbaues  — das  Ganze 
von  zwei  mit  Hammer  und  Schlägel  über  den  Achseln 
versehenen,  festlich  gekleideten  Bergknappen  als  Schild- 
halter begleitet  — begnadigt  wurde. 

331.  Neustadtei,  an  der  Pulsnitz. 

Böhm.  Jezve,  lat.  Neostadium. 

Markt  am  linken  Ufer  der  Pulsnitz. 

Seine  Eutstehungszeit  kann,  wie  bei  den  meisten  kleine- 
ren Orten  Böhmens  nicht  mit  Gewissheit  angegeben  werden. 


Neustadtei  war  noch  ein  Dort  zu  Anfang  der 
zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  w-o  es  an  die 
Herren  von  AVartemberg  gelangte.  Kurz  darauf  wurde  es, 
und  zwar  im  Jahre  1577,  auf  Verwendung  dieses  seines 
Grundherren  vom  Kaiser  Rudolf  II.  zu  einem  Marktt“ 
erhoben  und  mit  einem  Ortswajipen  begnadigt,  welches 
aus  einem  runden  blauen  Schilde  besteht,  um  den  sich 
unten  mit  dem  Rücken  und  zu  rechts  gegen  oben  mit 
dem  Kopfe  ein  liegender  grüner  Lindwurm  schlängelt 
— Waiipenverzierung  der  Herren  von  Wartemberg  — der 
das  Ende  des  Schw-eifes  in  den  bezähnten  Rachen  auf- 
ninnnt,  und  mit  seinen  aufrechtgestreckten  bekrallten 
Füssen  ein  mit  der  Fronte  gegen  den  Zuscliauer  ge- 
kehrtes, silbernes  sattelförmig  rothbedachtes  Haus , auf 
seine  Brust  aufgestellt,  hält,  über  dem,  halb  im  Schilde 
und  halb  ausser  diesem  über  dem  Schweife  des  Lind- 
wurmes, das  AAhirtemberg’sche  Familienwappen  — ein  der 
Länge  nach  getheiltes  Schildchen,  hinten  schwarz,  vorne 
von  Gold  — gelegt  ist. 

332.  Neustadtel. 

Böhm.  Novomesti,  älterer  Zeit  Strnz,  lat.  Neostadium. 

Markt  am  Mühlbache. 

Die  frühesten  Schicksale  dieses  Ortes  sind  unbe- 
kannt. Im  Jahre  1599  wurde  er  auf  A^erwendung  seines 
Grundherren,  Hans  AAJlhelm  von  Schwamberg,  beim 
Kaiser  Rudolf  II.  von  diesem  zu  einem  Markte  erho- 
ben, mit  einem  Stadtwappen  — einen  ungekrönten,  sil- 
bernen böhmischen  Löwen  in  rothem  Schilde  — und  der 
Befugniss  begnadigt,  mit  rothem  AA^achse  siegeln  zu 
dürfen. 

333.  NeustupoAV, 

sprich  Ne  ustupow ; böhm.  Neustupov , lat.  Ne  ustupovium. 

Markt  am  Teiche  Poculka. 

Ursprünglich  soll  dieser  Ort  Stupow  oder  Stupowa 
geheissen  haben  und  vor  dem  Hussitenkriege  eine  Stadt 
gewesen  sein,  die  in  diesem  meist  zerstört  worden  und 
zu  einem  Dorfe  herabgesunken  ist. 

Nacli  beiläufig  240  Jahren  wurden  dem  bisherigen 
Dorfe  Neustupow  auf  A^erwendung  seines  Grundherren 
Karl  Ernst  von  Bissingen  am  27.  September  1(!GG  vom 
Kaiser  Leopold  wieder  städtische  Rechte  eingeräumt, 
das  Dorf  zu  einem  Markte  erhoben  und  mit  einem  Stadt- 
wappen begnadigt.  Dasselbe  besteht  aus  einem  blauen 
Schilde,  darin  auf  berastem  Grunde  ein  runder  und  ge- 
ziiinter,  von  Quadern  erbauter,  silberner  Thurm  mit  rothem 
Kuppeldache,  goldenem  Knopfe  und  drei  viereckigen 
Fenstern  (1,  2)  sich  befindet.  Zwischen  dem  oberen  und 


den  zwei  untci’en  Fenstern  des  Tlmnnes  ist  ein  rundes 
blaues  Sehildelien,  darin  ein  links  auswärts  geneigtes 
goldenes  Sensenniesser  — Wappenstück  aus  dem 
Stannnwappen  des  Freilierrn  von  P>essingen  — und  unter- 
halb diesem  über  dem  Sockel  die  goldene  Chiffer  L.  I. 
— Leopoldus  primus  — dargestellt.  Rechts  und  links 
vom  Tliurme  stehen  zwei  Lindenbäumc. 

334.  Neweklau. 

Böhm.  Neveklov,  lat.  Neveclovium. 

Markt. 

Ein  alter  Ort,  der  bereits  als  Dorf  um  das  Jahr  128.') 
bestand  und  in  demselben  dem  Heinrich  von  Rosenberg 
von  den  Chorherren  zu  Zdaras  bei  Frag  verkauft  wurde. 

Zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhun- 
derts gehörte  Neweklau  dem  Adam  Rei>ka  von  Neweklau, 
auf  dessen  Verwendung  dieses  am  2.  Jannar  15G4  vom 
Kaiser  Ferdinand  I.  zu  einem  MarktÜecken  erhoben  und 
mit  einem  Stadtwajjpen  begnadigt  wurde. 

Dieses  Wappen  ist  ein  blauer  Schild,  darin  auf  be- 
rastem  Grunde  zwei  viereckige,  gezinnte  silberne  Thürme 
mit  je  einem  Fenster,  mit  oftenen  Thoren,  spitz  zulaufen- 
den rothen  Dächern  und  goldenen  Knöpfen,  zwischen 
denen  auf  den  Roden  gestützt  das  österreichische 
Landesschild  — ein  rothes  Schildchen  mitten  mit  einem 
silbernen  Querbalken  — dargestellt  sind. 

335.  Niemes, 

früher  Niemands ; höhm.  Nimonin,  Nimoti,  Nimonice,  Nirnans, 
Int.  Nimona. 

Städtchen  am  Zusammenflüsse  des  Jungfernbaches  mit  dem  Jasrhken- 
bache,  welche  nach  ihrer  Vereinigung  Potsnitz  genannt  werden. 

Schon  zu  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  war  Niemes 
(‘in  Eigenthum  der  Herren  von  Wartenberg;  daher  die 
Zeit  seiner  Entstehung  in  früheren  Jahrliundertcn  zu 
suchen  ist.  Die  Zeit  seiner  Erhebung  zum  Städtchen  ist 
tinbekannt,  eben  so  die  der  Verleihung  seines  Stadt- 
wapi)cns,  welches  aus  einem  blauen  Schilde  besteht, 
worin  ein  gezinntes  silbernes  Stadtthor  mit  zAvei  Flügel- 
thüren  und  anfgezogeuem  Fallgitter,  hinter  welchem  sich 
zwei  viereckige  gezinnte  Thürrae  mit  rothen  Spitz- 
dächern und  goldenen  Knöpfen  emporheben,  dargestellt  ist. 

336.  Niklasberg. 

Kikelshery ; höhm.  Kiklasjjerk,  lat.  Xiclnsheryn. 
Berg.stiidtclien. 

Die  Zeit  und  die  Veranlassung  zur  Entstehung 
dieses  Ortes  ist  nnbekannt,  weil  die  ältesten  Nachrichten 


und  Urkunden  bezüglich  desselben  nicht  über  das  Jahr 
1 543  hinausreichen. 

Ursprünglich  war  dieser  Ort  ein  Dorf,  bei  dem  Zinn- 
bergbau betrieben  wurde  und  hiess  Neu-Sehellenbcrg. 
Als  er  aber  zur  Zeit  seines  Grundherren  Christoph  von 
Lobkowitz  im  Jahre  159ß  vom  Kaiser  Rudolf  II.  in 
die  Zahl  der  Bergstädte  aufgenommen  Avurde,  erhielt  er 
als  Stadt  den  Namen  Niklasberg.  Zum  Stadtwappen 
wurde  der  neuen  Stadt  ein  blauer  Schild  mit  einer  ge- 
zinnten  silbernen  Stadtmauer,  offenem  Thore  und  auf- 
gezogenem Fallgitter  auf  berastem  Grunde  verliehen. 
In  der  Mitte  der  Mauer  erhebt  sich  ein  viereckiger  ge- 
zinnter  Stadtthurm,  aus  dessen  Zinnen  der  heilige  Niko- 
laus — Kirchenpatron  dieser  Stadt  — im  Kirchenornate 
und  mit  Bischofstab,  wachsend  und  den  Segen  spendend 
zu  sehen  ist.  Im  Thore  unter  dem  Fallgitter  das  Berg- 
mannszeicheu  — Hammer  und  Eisen  kreuzweis  ge 
schränkt  — schwebend,  Avegen  des  da  betriebenen  Berg- 
baues; über  dem  Thore  aber,  unter  den  Zinnen  des 
Thorthurmes,  ein  gespaltenes  silbernes  Schildchen,  in 
dessen  hinteren  Hälfte  ein  rothes  Schildeshaupt,  in  der 
vorderen  ein  schräg  rechtsgelegter,  rechtsschauender, 
gekrönter  scliAA'arzer  Adler  mit  einem  goldenen  Halb- 
monde über  Brust  und  Flügeln  — das  LobkoAvitz’sche 
StammAvai)pen  — angebracht  ist. 

337.  Nimburg. 

Böhm.  Nimpurk,  Vicernüov,  lat.  Nimhnrrjn. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Elbe  und  dem  Bache  Medlina. 

Die  Chronisten  schreiben  insgemein  die  Anlegung 
Nimburgs  einem  böhmischen  Wladiken  mit  Namen  Wi- 
czemil  um  das  Jahr  779  bei,  Avclchen  er  den  Namen 
WiczemiloAv  gegeben  haben  soll.  Später  Avurde  die  neue 
Ansiedlung  Avegen  der  Menge  Avilder  Sclnveine,  so  sich 
vorzugSAveise  hier  in  der  Elbe  zu  baden  pflegten,  SavIii- 
Brod  — ScliAA'einsfurth  — benannt,  Avelche  Benennung 
zu  Zeiten  Otto’s  Markgrafen  von  Brandenburg  zAvischeii 
den  Jahren  1278  und  1383  von  den  zahlreichen  nach 
Böhmen  eingeAvtinderten  Deutschen,  die  sich  da  nieder- 
liessen,  verAvorfen,  und  die  Stadt  Neuburg  benannt, 
Avoraus  allmälig  Nimburg  entstanden  ist. 

ZAvischen  den  Jahren  1283 — 1305  Avurde  Nimburg 
vom  Könige  Wenzel  II.  zur  Würde  einer  königlichen 
Stadt  erhoben. 

Ihr  Sttidtwappen  scheint  sie  nebst  anderen  Privi-  ■ 
legit'«  vom  Kaiser  Karl  IV.  zum  Danke  dafür,  dass  sie 
seiner  Mutter  Elisabeth,  die  1309  von  ihrem  ScliAA’ager 
Heinrich  verfolgt,  und  in  Pnig  gefangen  gehalten  A\urd(‘ 
und  die  Gelegenheit  zur  Flucht  gefunden  hatte,  einen 
sicheren  Zuflnchtsort  geAvährte,  erhalten  zu  haben.  Das 
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Wappen  besteht  aus  einem  rothen  Sehilde,  worin  auf 
berastem  Grunde  links  ein  gezinnter  viereckiger  Thurm 
mit  offenem  Thore  und  drei  oben  abgerundeten  Fenstern 
(2, 1),  reclits  der  rechts  aufsteigende,  silberne,  ungekrönte 
böhmische  Löwe  mit  klaffendem  Maule  und  ausgeschla- 
gener Zunge,  welches  sie  schon  auf  Urkunden  im 
Stadtsiegel  vom  Jahre  1377  führte,  dargestellt  ist. 

Laut  noch  vorhandenen  städtischen  Urkunden  aus 
dem  XIV.  und  aus  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts 
hat  die  Stadt  bis  zu  dieser  Zeit  mit  weissem,  von  nun 
an  bis  auf  die  Gegenwart  mit  rothem  Wachse  gesiegelt. 

338.  Ober-Leitensdorf. 

Böhm.  Litvinov  horni,  lat.  Leitendorfium. 

(Städtchen  am  Goldflusse. 

Welchem  Jahrhunderte  die  Entstehung  dieses  Ortes 
angehört,  ist  unbekannt.  Bis  zum  Jahre  1715  war  er 
noch  ein  Dorf  gewesen,  welches  in  demselben  Jahre 
auf  Verwendung  seines  Grundherren  Johann  Joseph 
Grafen  von  Waldstein,  nachmaligem  Landesmarschalle 
im  Königreiche  Böhmen,  von  Kaiser  Karl  VI.  zu  einem 
Markte  erhoben  und  mit  einem  Stadtwappen  begnadigt 
wurde,  welches  in  rothem  Schilde  eine  gezinnte  silberne 
Stadtmauer  mit  offenem  Thore,  Flügelthüren  und  auf" 
gezogenem  Fallgitter  führt,  über  welcher  der  heilige 
Erzengel  Michael  mit  Wage  und  dem  Flammenschwerte 
— Kirchenpatron  dieses  Ortes  — sich  wachsend  empor- 
hebt, und  mitten  im  Thore  den  silbernen,  ungekrönten 
böhmischen  Löwen  darstellt. 

339.  Öttingen,  Neu-. 

Böhm.  Novy  Oettink,  lat.  Neo-Oettingia. 

Markt  am  Brodelbaohe  — Brodelka. 

Die  Veranlassung  zur  Entstehung  und  zum  Namen 
dieses  Ortes  gab  die  hier  vor  dem  Schlosse  im  herr- 
schaftlichen Garten  im  Jahre  1G62  von  dem  Grafen 
Ilypolita  de  Lesago  Paradis,  in  Folge  eines  Gelübdes 
wegen  glücklicher  Rettung  aus  einer  Lebensgefahr, 
welche  durch  einen  Wolkenbruch  und  plötzliche  Über- 
schwemmung herbeigeführt  wurde,  errichtete  und  nach 
der  berühmten  Wahlfahrtskirche  in  Öttingen  in  Baiern 
eingerichtete  Capelle,  in  welche  Franz  Graf  Lesago 
Paradis,  Besitzer  der  Herrschaft  Wcelnitz,  Appellations- 
rath im  Königreiche  Böhmen,  eine  geweihte  Abbildung 
des  Marienbildes  von  Alt-Öttingen  übertragen,  und  darauf 
50  Häuser  erbauen  Hess,  welche  er  dann  den  auf  den. 
umliegenden  Ortschaften  wohnenden  Professionisten  und 


Feldbautreibendcn  um  billigen  Preis  käuflich  abtrat. 
Diese  neue  Ansiedlung  nannte  er  Neu-Öttingen,  die  auf 
seine  Verwendung  von  Kaiser  Ferdinand  HI.  zu  einem 
Markte  erhoben  und  mit  einem  Stadtwappen  — einem 
blauen  Schilde,  worin  von  unten,  auf  einem  marmornen 
Sockel,  Maria  mit  dem  Jesukinde  von  Alt-Öttingen  steht, 
die  von  den  goldenen  Buchstaben  S.  M.  und  unterhalb 
diesen  von  N.  (E.  — Santa  Maria  Neo  (Ettingensis  — 
schwebend  begleitet  ist  — begnadigt  wurde. 

340.  Ondrzegow. 

Böhm.  Ondrejoi^,  auch  Vondrejov,  lat.  Ondrzegövium. 

Städtchen  am  Busse  des  Berges  Mandina  Hora. 

Welchem  Jahrhunderte  die  Entstehung  dieses  Ortes 
angehört,  ist  nicht  mehr  auszumitteln,  eben  so  wenig  die 
Zeit  seiner  Erhebung  zum  Städtchen  und  die  der  Erthei- 
lung  seines  Stadtwappens,  indem  darüber  keine  histo- 
rischen Nachrichten  vorliegen. 

Das  Wappen,  das  dieses.  Städtchen  besitzt,  ist  eine 
gezinnte  silberne  Stadtmauer,  mit  offenen  Flügelthüren 
und  aufgezogenem  Fallgitter,  hinter  der  Mauer  erhebeii 
sich  zu  beiden  Seiten  derselben  zwei  viereckige  gezinnte 
Thürme  zu  je  zwei  neben  einander  stehenden  Fenstern, 
mit  rothen  Spitzdächefn  mit  goldenen  Knöpfen,  zwischen 
denen  auf  den  Zinnen  über  dem  Thore  der  heilige  An- 
dreas mit  dem  Kreuze  steht 

341.  Opotschno,  Roth-. 

Böhm.  Opoeno  rervene,  Opoena,  Opocen,  lat.  Opoazna. 

Stadt  am  rechten  Ufer  des  Goldbaches. 

Ein  alter  Ort,  dessen  Entstehungszeit  desshalb 
nicht  mehr  bekannt  ist.  Er  gehörte  zu  Ende  des 
XIII.  Jahrhunderts  dem  reichen  Geschlechte  der  Herren 
von  Pottenstein. 

Um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  war  Oiiotschiu) 
schon  ein  Städtchen  gewesen,  und  diesem  zwischen  den 
Jahren  1481—1492  auf  Verwendung  seines  Grundherren, 
des  königlichen  Unterkämmerers  vSaumel  Hradek  von 
Walecow,  vom  Könige  Wladislaw  H.  zum  Stadtwappen 
das  Stammwappen  der  Herren  Walecowsky  von  Wale- 
cow — • eine  goldene  Sonne  in  blauem  Schilde  — vef-; 
liehen  worden.  Dieses  Wappen  wurde  später  durch 
einen  der  Herren  von  Sternberg,  Herren  auf  Opotschno, 
mit  den  Figuren  seines  Familienwappens  — am  Fusse 
des  Schildes  mit  dem  grünen  Berge  und  links  ober  der 
Sonne  mit  einem  achteckigen  goldenen  Sterne  — ver- 
mehrt. 
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342.  Oschitz. 

Osfitz,  Olschwitz;  böhm.  Osecno,  Vosecno,  lat.  Oschicium. 

Städtchen  an  der  Pulsnitz. 

Zu  welcher  Zeit  der  Ort  entstanden  ist,  bezeugen 
keine  historisclien  Nachrichten,  doch  bestand  er  schon 
iin  XIV.  Jahiiiunderte,  und  liatte  1384  seine  eigene 
Kirche. 

Seinen  böhmischen  Namen  erhielt  er  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  von  dem  böhmischen  Worte  Osekat, 
abhauen;  üsec  umhauen,  weil  bei  seiner  Anlegung  erst 
die  Waldung  ausgehauen  und  ausgerodet  werden  musste. 

Im  Jahre  157(i  ist  Oschitz  auf  Verwendung  seines 
Grundherren,  Johann  Freiherrn  von  Oppersdorf,  vom 
Kaiser  Rudolf  II.  in  die  Zahl  der  Städte  aufgenommen 
und  mit  dem  Stadtwappen  — einem  rechts  gekehrten, 
gekrönten  silbernen  Adlerkopfe  mit  dem  Halse  — einem 
Wappenstücke  aus  den  Familien wappen  der  Herren  von 
Oppersdorf  — in  rothem  Schilde  — begnadigt  worden. 

343.  Paka,  Neu-. 

Böhm.  Nova  Päha  nad  Bolcetnic/,  lat.  Neo-Pacn. 

Stadt  am  Bache  Roketnitz. 

Über  die  Gründungszeit  Neu-Paka’s  mangelt  es  an 
allen  zuverlässigen  Nachrichten,  er  bestand  aber  schon 
im  XIV.  Jahrhunderte  und  hatte  seine  eigene  Kirche. 

Der  Sage  nach  soll  es  durch  Bergleute,  welche 
das  ehemalige  bei  dem  Dorfe  Stupnay  schon  zu  Anfang 
des  XHl.  Jahrhunderts  bestandene  Silberbergwerk  be- 
arbeitet haben,  gegründet  worden  sein. 

Unter  König  Ladislaus  soll  Neu -Paka  im  Jahre 
1454  zur  Stadt  erhoben  worden  sein,  und  zum  Stadt- 
wappen einen  durch  einen  schräg  rechts  nach  auf- 
wärts gebogenen  grünen  Rautenkranz  getheilten  Schild, 
dessen  obere  Hälfte  von  Silber,  die  untere  roth  ist  — 
erhalten  haben. 

344.  Pardubitz. 

Böhm.  Pardubiee,  lat.  Pardubicium. 

Stadt  an  der  Chrudimka  und  dem  linken  Ufer  der  Elbe. 

Ein  sehr  alter  Ort,  der  schon  im  Jahre  1158,  als 
Jezek  von  Pardubitz  aus  dem  Hause  Malowetz  der 
Belagerung  der  Stadt  Mailand  unter  Kiiiser  Friedrich 
Barbarossa  beiwohnte,  eine  Stadt  gewesen  sein  soll. 
Indessen  scheint  aus  allen  Nebenumständen  hervorzu- 
gehen, dass  im  obgenannten  Jahre  Pardubitz  erst  zur 
Stadt  erhoben  wurde. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  ist  das  Stammwappen 
der  Herren  von  Pardubitz  und  Stara  — ein  rtither 


Schild,  darin  rechtsgestellt  die  vordere  Hälfte  eines 
silbernen,  schwarz  und  goldbezäumten  Rosses,  welches 
Jezek  von  Pardubitz  laut  der  Sage  bei  der  Belagerung 
der  Stadt  Mailand  im  obbesagten  Jahre  auf  folgende 
Veranlassung  erhielt.  Als  er  die  Nachricht  des  Sieges 
seinem  Kaiser  bringen  wollte,  fiel  beim  Hinausreiten 
hinter  ihm  das  Fallgitter  des  Thores  dieser  Stadt  mit 
solcher  Wucht  herab,  dass  das  Pferd  mitten  entzwei 
gerissen  wurde.  Er  nahm  nun  dessen  vordere  heraus- 
liegende Hälfte  auf  seinen  Rücken,  trug  sie  in  das  Lager 
und  legte  sie  dem  Kaiser  Friedrich  mit  der  Sieges- 
nachricht vor  die  Füsse.  Zum  Lohne  für  seine  Tapferkeit 
und  aus  Bewunderung  für  seine  ausgezeichnete  Stärke  be- 
fahl der  Kaiser  das  halbe  Ross  ins  rothe  Schild  zu  nehmen 
und  fernerhin  als  Familienwappen  zu  führen,  das  dann  spä- 
ter der  Stadt  Pardubitz  als  Stadtwappen  verliehen  wurde. 

Im  Jahre  1534  erhielt  der  Magistrat  der  Stadt  vom 
Kaiser  Ferdinand  I.  das  Recht,  mit  rothem  Wachse 
siegeln  zu  dürfen. 

345.  Patzau. 

Böhm.  Pacov,  lat.  Pacovtum. 

Stadt  am  Bache  Trnowka  ficka. 

Dieser  Ort  soll  schon  im  Jahre  1020  bestanden  und 
den  Herren  Malowetz  von  Malowitz  gehört  haben. 

Laut  noch  vorhandener,  in  böhmischer  Sprache  ab- 
gefasster Urkunde  wurde  Patzau  1503  vom  Könige 
Wladislaw  II.  mit  dem  Marktprivilegium,  und  ddo.  Bu- 
dine,  Ofen  am  6.  Jänner,  am  Tage  der  drei  heiligen 
Könige,  1519,  unter  seinem  Grundherrn  Wchina  Malowetz 
von  Patzau  vom  Könige  Ludwig  mit  einem  Stadtwappen 
begnadigt.  Dasselbe  enthält  in  einem  goldenen  Schilde 
rechts  einen  gezinnten,  silbernen  runden  Thurm  mit 
offenem  Thore,  zwei  Fenstern  und  darunter  einem  runden 
Schiessloche.  Links  dem  Thurme  gegenüber  ein  auf- 
recht stehender,  gleichsam  den  Thurm  haltender,  doppelt- 
geschwänzter  Löwe,  dessen  obere  Hälfte  blau,  die 
untere  roth  ist. 

Nach  79  Jahren  wurde  der  Markt  Patzau  zur  Zeit 
seines  Besitzers  des  königlichen  Landschreibers  Michael 
Spano wsky  von  Lischow,  Herren  auf  Patzau,  im  Jahre 
1598  vom  Kaiser  Rudolf  II.  zur  Stadt  erhoben. 

346.  Petschau. 

Böhm.  Becov,  lat.  Petschovia. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Tepel. 

Dieser  Ort  ist  von  Slawko  von  Riesenburg  um  die 
Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  gegründet,  und  schon  im 
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Jahre  1399  von  diesem  als  Stadt  mit  vorzüglichen 
Privilegien  betheilt  worden. 

Das  Wappen,  das  die  Stadt  viel  später,  und  wahr- 
scheinlich in  der  Bliithezeit  ihres  Zinnbergbaues  unter 
ihrem  Grundherrn  Heinrich  Pflug  von  Rabenstein  vom 
Kaiser  Ferdinand  I.  erhalten,  führt  in  blauem  Schilde 
zwei  runde  gezinnte  Thürme  mit  rothen  Spitzdächern 
und  goldenen  Knöpfen  auf  berastein  Grunde,  auf  welchen 
gestützt  zwischen  den  Thürmen  ein  rothes  Schildchen 
mit  dem  ungekrönten,  silbernen  böhmischen  Löwen 
steht,  der  in  seiner  rechten  Pranke  einen  Bergmanns- 
schlägel zum  Schlage  gehoben  hält,  wegen  des  da 
betriebenen  Bergbaues;  der  Schild  ist  mit  einem  ge- 
schlossenen Turnierhelme  mit  roth  und  silbernen  Helm- 
decken geziert,  aus  dem  sich  ein  offener  schwarzer  Flug 
erhebt,  zwischen  dem  ein  gelbgekleidetes  weibliches 
Wesen  mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt  emporwächst. 

347.  Petschkau. 

Böhm.  Pecky  Ilrabänovy,  lat.  Petschcovia. 

Städtchen. 

Dieser  Ort  ist  aus  einer  alten  Zeit,  welche  weit 
über  das  XIV.  Jahrhundert  hinaufreicht.  Er  soll  einem 
Hrabänie  von  Pferubenitz  seine  Entstehung  und  seinen 
Namen  verdanken,  und  im  XVI.  Jahrhunderte  schon 
unter  dem  Namen  Pecky  Ilrabänovy  als  Markt  in  der 
böhmischen  Landtafel  erscheinen.  Am  10.  März  1760 
wurde  derselbe  auf  Verwendung  seines  damaligen  Gmnd- 
herren,  Joseph  Baron  von  Koch,  von  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  zu  einem  Städtchen  erhoben. 

Petschkau  als  unterthäniges  Städtchen  soll  nie  ein 
eigenes  Stadtwappen  besessen  haben,  sondern  stets 
sich  des  Familienwappens  des  jeweiligen  Herrschafts- 
besitzers  im  Gemeindesiegel  mit  der  Umschrift:  Obec 
niestecka  Pecek  — Gemeinde  des  Städtchens  Petschkau 
— bedient  haben , w’ie  solches  auf  den  letzten  vom 
Jahre  1795 — 1848  zu  sehen,  worin  das  Wappen  des 
Leopold  Hniby  Kitter  von  Schwanenheim  enthalten  ist. 

348.  Petzkau. 

Kernstadtl;  höhm.  Pecka,  lat.  Pecka. 

Städtchen  am  Bache  Zlatnitz. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  gibt  keine 
geschichtliche  Nachricht  an;  es  ist  nur  bekannt,  dass 
derselbe  schon  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  be- 
stand und  dem  Herren  Prusko  von  Pecka  gehörte.  ! 

Eben  so  wenig  kann  angegeben  werden,  wann  und 
von  wem  Peckau  zu  einem  Markte  erhoben  wurde.  Es 
war  bereits  ein  solcher  als  Albrecht  von  Waldstein, 


Herzog  von  Friedland,  dieses  dem  Karthäuser  Kloster 
zu  Walditz  mittelst  Urkunde,  Gitschin  am  8.  Decem- 
ber  1627,  schenkte. 

Auf  Verwendung  seiner  geistlichen  Obrigkeit  wurde 
Petzkau  im  Jahre  1633  vom  Kaiser  Ferdinand  H.  zu 
einem  Städtchen  erhoben  und  mit  nachstehendem  Stadt- 
wappen begnadigt:  Einem  blauen  Schilde,  darin  von 
unten  gegen  die  Mitte  eine  silberne  Stadtmauer  mit 
sechs  Zinnen,  auf  der  unterhalb  diesen  in  der  Mitte  die 
goldenen  Buchstaben  F.  P.  B.  P.  angebracht  sind. 
Hinter  der  Mauer  wachsen  zwei  achteckige,  kuppel- 
förmig schwarzbedachte  Thürme  mit  goldenen  Knöpfen 
und  Fähnchen  und  auf  jeder  Seite  mit  einem  oben 
zugerundeten  Fenster  empor,  zwischen  denen  das  Brust- 
bild Mariens  mit  dem  Jesukinde  auf  einem  mit  den 
Spitzen  nach  aufwärts  gekehrten  silbernen  Halbmonde 
schwebend  dargestellt  ist.  Dieses  Wappen  wiederholt 
sich  auch  in  dem  Petzkauer  Stadtsiegel  vom  Jahre 
1633  mit  der  Umschrift:  sigillum  oppidi  petzkensis. 

349.  Pfraumberg. 

Unrichtig  Frauenherg,  Pjrauenberg ; höhm.  Prenda,  Ufer,  hit. 

Pfrmaherga. 

Markt  an  der  Ouhlava  und  der  Nab. 

Das  Dasein  und  den  Namen  verdankt  dieser  Ort 
der  ausserhalb  denselben  liegenden , im  Jahre  930 
erbauten  Ritterburg  Pfraumberg,  in  deren  Nähe  sich  die 
Hörigen  des  Burgherren  ansiedelten  und  so  den  Grund 
zu  dem  gegenwärtigen  Markte  legten. 

Im  Jahre  1331  unter  der  Regierung  Königs  Johann 
von  Luxenburg  hatte  Pfraumberg  schon  städtische  Ver- 
fassung, welche  es  wahrscheinlich  unter  seinem  Grund- 
herren Wilhelm  Zajic  von  Waldek,  Oberst-Landesmar- 
schall, erhalten  haben  mag. 

Das  Wappen  dieses  Marktes  ist  ein  silberner  Schild, 
darin  auf  berastein  Grunde  ein  natürlicher  Lindenbaum, 
auf  dessen  Stamm  gegen  den  Gipfel  auf  beiden  Seiten 
zwei  lebendige  Bären  emporklettern. 

Auf  wessen  Verwendung  und  durch  welche  Veran- 
lassung Pfraumberg  dieses  Wappen  im  Jahre  1596  vom 
Kaiser  Rudolf  II.  erhalten  hat,  ist  urkundlich  nicht 
nachzuweisen. 

350.  Pilgram. 

Böhm.  Pelhfimuv  Trhovy,  lat.  Pilgrimis  in  Pilgrimis. 

Stadt  am  Baclie  Bila. 

Das  Gebiet  von  Pilgram  gehörte  laut  Nachrichten 
böhmischer  Geschichtsschreiber  am  Anfänge  des  XHl.  Jahr- 
hunderts dem  Prager  Bisthume. 
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Bischof  Percgrinus  — böhm.  Pelhfim  — soll  um  | 
das  Jahr  1 225  den  ersten  Grund  zu  der  jetzigen  Stadt 
gelegt , ihr  den  Namen  Pelhfimov  gegeben  und  mit 
deutschen  Einwanderern  bevölkert  haben,  welche  an  die 
Stelle  des  böhmischen,  den  leichter  auszusprechenden 
altdeutschen  Namen  Pilgram  setzten. 

Schon  unter  Könige  Pfemysl  Otokar  soll  die  Erlaub- 
niss  der  Stadt  Pilgram  als  Stadtwappen  eine  Pilgerin 
in  blauem  Schilde  führen  zu  dürfen,  ertheilt  worden 
sein,  ein  Wappen,  dessen  sie  sich  auch  bis  zum  Jahre 
1675  bediente. 

ln  die  Zahl  der  königlichen  Städte  wurde  Pilgram 
im  Jahre  1596  Vom  Kaiser  Kudolf  II.  versetzt  und 
laut  noch  vorhandener  Urkunde  vom  17.  September  | 
1675  von  Kaiser  Leopold  I.  ihr  früheres  Stadtwappen 
erneuert  .und  vermehrt.  Gegenwärtig  besteht  dieses  aus 
einer  gezinnten  silbernen  Stadtmauer  mit  offenem  Thore, 
durch  welches  ein  Pilger  schreitet;  hinter  der  Mauer 
erheben  sich  zu  beiden  Seiten  des  Thores  zwei  gezinnte 
viereckige  Thürme  mit  je  einem  Fenster,  rothem  sattel-  | 
förmigen  Daehe  und  goldenen  Knöpfen,  in  blauem  Schilde;  | 
zwischen  den  J’hürmen  über  dem  Thore  und  auf  den 
Zinnen  gestützt  befindet  sich  das  österreichische  Landes-  j 
Schild  — ein  rothes  Schildchen  mit  eiuem  silbernen  | 
Querbalken  — auf  dem  oben  wieder  der  schw^arze  | 
Keichsadler  mit  einem  rothen  Schildchen  auf  der  Brust,  ! 
das  den  silbernen  böhmischen  Löwen  enthält,  dar-  j 
gestellt  ist. 

351.  Pilnikau, 

Felingmc ; höhm.  Pilm'hov,  lat.  Pilingi  Villa  Pilnicovia. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  des  Kaiper  Baches. 

Dieser  Ort  soll  vor  dem  XIV.  Jahrhunderte  von 
einem  gewissen  Hans  Opilnicky  angelegt  worden  sein, 
und  den  Namen  nach  ihm  Pilnikov  erhalten  haben, 
den  er  dann  mit  sammt  der  Kirche,  welche  bereits 
1384  bestand,  den  Herren  Wilanowsky  zu  Wildschütz 
schenkte. 

Nach  längerer  Zeit  gelangte  Pilnikau  sammt  der  j 
Herrschaft  Wildschütz  an  Adam  von  Silberstein,  auf  ! 

I 

dessen  Ansuchen  es  im  Jahre  1513  vom  Könige  Wla-  j 
dislaw  II.  zum  Range  eines  Städtchens  erhoben  wurde,  | 
und  zum  Stadtwappen  einen  gespaltenen  Schild  erhielt, 
dessen  rechte  Hälfte  roth,  die  linke  von  Silber,  und 
worin  ein  halber,  linksschauender  schwarzer  Adlei  mit 
goldenen  Waffen  an  die  Scheidungslinie  gelehnt,  dar- 
gestellt ist. 


352.  Pilsen,  Neu-. 

Böhm.  Plzen,  lat.  Pilsna,  Plsna,  Pelsina. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Mies  und  am  linken  Ufer  der  Kadbusa. 

Nach  Hajek  soll  um  das  Jahr  775  ein  Edelmann 
Namens  Radons,  ein  Sohn  des  Hrozislaw,  auf  dem  Berge 
Radina  bei  dem  jetzigen  Alt-Pilsen  — Plzenec  — 

[ eine  Burg  erbaut,  dieser  und  dem  auf  dem  Fusse  des 
I Berges  angelegten  Hofe,  nach  den  hier  so  häufigen 
Feldschnecken,  Plzi,  den  Namen  Plzen  — Pilsen  — 
gegeben  haben. 

Da  durch  den  Bau  der  Burg  verschiedene  ILind- 
werker  und  Arbeitleistende  anhergezogen  wurden,  bauten 
sie  sich  gleichzeitig  auch  hier  an,  wodurch  in  Kurzem 
eine  bedeutende  Ansiedlung  entstand. 

Später,  durch  die  häufigen  Ueberschwemmungen  des 
Baches  Uslow'a,  sollen  die  Einwohner  dieser  Ansiedlung 
veranlasst  worden  sein,  ihre  Wohnsitze  weiter  abwärts 
sicher  zu  stellen,  und  wählten  jenen  Platz  zum  bleiben- 
den Sitze,  wo  sich  der  Fluss  Radbusa  mit  der  Mies 
vereinigt. 

Aus  dieser  neuen  Ansiedlung  soll  die  jetzige  Stadt 
Pilsen  entstanden  sein  und  den  Namen  Neu-Pilsen  er- 
halten, die  verlassene  zum  Unterschiede  von  der  ersteren 
den  Namen  Alt-Pilscji  — Plzenec  — behalten  haben. 

Pilsen  ist  kurz  nach  seiner  Entstehung  ln  den  Rang 
der  Städte  aufgenommen  worden  und  wurde  im  XH.  Jahr- 
hunderte schon  ein  Sitz  eines  Zupan’s  — böhm.  Zupa, 
Provinzialgericht  des  Pilsner  Gebietes  — gewesen. 

Zur  königlichen  Stadt  wurde  Pilsen  im  Jahre  1272 
vom  Könige  Pixunysl  Otokar  II.  erhoben,  von  welchem  sie 
wahrscheinlich  auch  ihr  erstes  und  ursprüngliches  Stadt- 
wappen — einen  rechts  aufsteigenden  silbernen  Wind- 
hund mit  goldenem  Halsbande  und  gehobener  Ruthe  in 
rothem  Schilde  — erhalten  hat. 

König  Wenzel  II.  gestattete  im  Jahre  1279  der 
Stadt  Pilsen  statt  des  silbernen  Windhundes  ein 
gezinntes,  offenes  silbernes  Stadtthor,  das  von  zwei 
gezinnten  silbernen  Thürmen  flankirt  ist,  und  mitten  in 
diesem  sein  Bildniss  in  der  Gestalt  eines  gepanzerten 
Mannes  enthält,  in  rothem  Schilde  zu  führen. 

Zwischen  den  Jahren  1311 — 1320  änderte  König 
Johann  von  Luxemburg  das  Wappen  dahin  ab,  dass  er 
statt  dem  Bildnisse  Wenzel’s  II.  sein  eigenes  ebenfalls 
in  Gestalt  eines  geharnischten  Mannes,  aber  mit  gezo- 
genem Schwerte  und  rothem  Schilde,  darin  den  silbernen 
böhmischen  Löwen , und  über  das  Thor  hinter  die 
Zinnen  eine  weissgekleidete  Frauengestalt  mit  offenen 
Haaren  setzen  Hess,  welche  in  der  rechten  Hand  eine 
etwas  geneigte  rothe  Fahne  mit  dem  silbernen  böhmischen 
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Löwen  — Landesfahne  — in  der  linken  eine  silberne, 
mit  dem  einköpfigen,  rechts  schauenden  schwarzen  Adler 
mit  goldenen  Waffen  — das  alte  Wenzeslai’sche  Lan- 
deswappeu  — schwingend  hält. 

Zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts,  wo  Böhmen  in 
13  Provinzen  eingetheilt  w'ar,  war  Pilsen  der  Sitz  eines 
Tzaudner  oder  Kreisrichters  der  Czuda  provineial.  Pils- 
nensis,  einer  Instanz  für  die  Landbevölkerung.  Als  Kaiser 
Karl  IV.  aber  diese  Landeseintheilung  verworfen  und 
Böhmen  in  12,  und  kurz  darauf  in  L5  Kreise  getheilt 
hatte,  wurde  Pilsen  die  Kreisstadt  des  Pilsner  Kreises, 
als  welche  sie  bis  zum  26.  Juni  1849  verblieb.  In  Folge 
der  neuen  Staatsveifassung  der  österreichischen  Mon- 
archie unter  Kaiser  Franz  Joseph  I.  wurde  sie  laut  Aller- 
höchster Entschliessung  der  Sitz  einer  k.  k.  Kreisregie- 
rung des  Pilsner  Eegierungsbezirkes. 

Zum  Andenken  an  den  Tag,  wo  die  Pilsner  im 
Jahre  1433  am  14.  Mai  von  den  Taboriten  aus  dem 
Belagerungsheere  das  niitgebrachte  Kameel  erbeuteten, 
gestattete  König  Sigmund  der  Stadt,  ein  solches  links 
schreitend  in  grünem  Felde  aufzunehmen. 

Im  Jahre  1466  gestattete  Papst  Paul  II.  den  Pils- 
nern zum  Danke  für  ihr  treues  Ausharren  für  König 
Sigmund  zwei  antike  goldene  Schlüssel  mit  dem  Barte 
nach  auf-  und  auswärts  in  silbernem  Felde  in  ihr  Stadt- 
Wappen  aufzunehmen,  und  König  Sigmund  gewährte  ihr 
das  Recht,  von  nun  an  ihre  Gerichtsschriften  mit  rothem 
Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

König  Georg  von  Podebrad  verlieh  darauf,  zum 
Beweise  seiner  Huld  und  Gnade,  der  Stadt  zur  Vermeh- 
rung ihres  Wappens  einen  geharnischten  Mann  mit  einem 
Schwerte  umgürtet,  der  in  der  rechten  Hand  einen  Speer 
hält,  an  den  die  rechte  Hälfte  eines  rechts  schauenden 
schwarzen  Adlers  mit  goldenen  Waffen  sich  anlehnt,  in 
goldenem  Felde. 

Und  endlich  erhielt  unter  der  Regierung  Kaiser 
Rudolfs  II.  die  Stadt  Pilsen  in  Folge  ihrer  Frömmigkeit 
und  Verehrung  des  katholischen  Glaubens  im  Jahre 
1578  vom  Papste  Gregor  XIII.  als  heraldisches  Beiwerk 
auf  das  gesammte  Wappen  zwei  gegen  einander  gekehrte 
und  geschlossene  Turnierhelme  mit  roth  und  silbernen 
Helmdecken,  hinter  denen  rechts  eine  aufwärts  ragende  und 
geneigte  Hellebarde,  links  ein  eben  so  gestellter  Com- 
mandostab  zu  sehen  ist.  Über  den  Helmen  drei  grüne 
Berge , auf  deren  mittleren  höheren  ein  goldenes 
Kreuzchen  und  unterhalb  demselben  zu  beiden  Seiten 
nach  abwärts  in  Form  der  Berge  ein  silbernes  Band  mit 
der  goldenen  Inschrift : In  hoc  signo  vinces ! angebracht 
ist.  Hinter  den  Bergen  ragen  zwei  Lorberzweige  nach 
auf-  und  auswärts  geneigt  hervor.  Das  Ganze  endlich  ist 
von  einem  wachsenden  und  geflügelten  weissgekleideten 


Engel  in  goldgeziertem  rothen  Pluviale  getragen,  dessen 
Haupt  mit  einem  grünen  Kranze  und  goldenem  Kreuz- 
chen geschmückt  ist. 

Demnach  besteht  das  gegenwärtige  Wappen  der 
Stadt  Pilsen  aus  einem  in  vier  Felder  getheilten  Schilde 
und  einem  Mittelschilde.  Unten  im  linken  rothen  Felde 
steht  der  rechts  aufsteigende  silberne  Windhund  mit 
goldenem  Halsbande  und  gehobener  Rutlie  — das  erste 
und  ursprüngliche  Wappen  dieser  Stadt.  — Im  rechten 
grünen  Felde  ist  das  links  schreitende  natürliche  Kameel. 
Oben  im  linken  goldenen  Felde  der  geharnischte  Mann 
mit  dem  Speere  in  der  rechten  Hand,  an  dem  die  rechte 
Hälfte  eines  rechts  schauenden  schwarzen  Adlers  mit 
goldenen  Waffen  anlehnt.  Im  rechten  silbernen  Felde 
zwei  mit  dem  Barte  auf-  und  auswärts  gestellte  antike 
goldene  Schlüssel,  und  endlich  das  Mittelschild,  das 
gezinnte,  offene  silberne  Stadtthor,  das  von  zwei  ge- 
zürnten Thürmen  flankirt  ist  und  das  Bildniss  Königs 
Johann  in  Gestalt  eines  gepanzerten  Mannes  mit  gezo- 
genem Schwerte  und  rothem  Schilde  mit  dem  silbernen 
böhmischen  Löwen  enthält;  über  dem  Thore  die  wach- 
sende Frauengestalt  in  weissem  Kleide  mit  offenem 
Haar,  in  der  rechten  Hand  die  Landesfahne  mit  dem 
silbernen  Löwen,  in  der  linken  die  alte  Wenzeslai’sche 
Landesfehne  mit  dem  einfachen  schwarzen  Adler  haltend ; 
das  Alles  mit  dem  oben  beschriebenen  heraldischen 
Beiwerke  geschmückt  ist. 

353.  Pischelly. 

Böhm.  Fysely,  lat.  Pischelmm. 

Städtchen. 

Urkundlich  ist  über  die  früheren  Schicksale  dieses 
Ortes  nichts  bekannt;  nur  soviel  ist  sichergestellt,  dass 
Pischelly  schon  im  XIV.  Jahrhunderte  bestand  und  1384 
seine  eigene  Kirche  hatte. 

Die  ganze  Zeit  hindurch  ein  Dorf,  wurde  Pischelly 
im  Jahre  1703  auf  Verwendung  seines  Grundherrn,  des 
Grafen  Halleweil,  vom  Kaiser  Leopold  zu  einem  Markte 
erklärt,  und  diesem  zum  Stadtwappen  ein  mit  den 
Sachsen  rechts  gestellter  schwarzer  Adlerflügel  in  rothem 
Schilde  — Familienwappen  der  Grafen  von  Halleweil  — 
verliehen. 

354.  Pisek. 

Böhm.  Pisek,  lat.  Piseca. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Watawa 

Diese  Stadt  soll  ihre  Entstehung  den  unter  dem 
Herzoge  Kfesomysl  — im  VIII.  Jahrhunderte  — sich 
hier  aufhaltenden  Goldwäschern  verdanken,  welche  in 
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der  Wattiiwa  — Otava  — Gold  wuschen  und  zu 
ihrer  Bequemlichkeit  hier  Wohnungen  aufschlugen.  Die 
kleine  Ausiedlung  erweiterte  sich  nach  und  nach  zu 
einer  Colonie,  genannt  am  Sande  — na  Pisku  — so 
dass  aus  dieser  später  die  gegenwärtige  Stadt  entstand 
und  von  dem  hier  so  häufigen  Sande  den  böhmischen 
Namen  Pisek  erhielt. 

Als  königliche  Stadt  erscheint  Pisek  urkundlich 
erst  unter  der  Eegierung  Königs  Johann  von  Luxem- 
burg-, wann  und  von  wem  aber  die  Stadt  ihr  Wappen 
erhielt,  darüber  liegt  in  den  Archiven  der  Stadt  Pisek 
nichts  Urkundliches  vor.  Es  besteht  aus  einer  gezinnten 
silbernen  Stadtmauer  mit  offenem  Thore  und  aufgezo- 
genem Fallgitter  auf  berastem  Grunde ; hinter  der  Mauer 
zu  beiden  Seiten  des  Thores  erheben  sich  zwei  vier- 
eckige gezinnte  sattelförmig  rothbedachte  Thürme  mit 
goldenen  Knöpfen  und  je  einem  Fenster;  über  dem 
Thore  auf  der  mittleren  Zinne  ist  ein  rothes  Schild- 
chen mit  dem  böhmischen  Löwen  aufgesetzt,  und  über 
diesem,  iiu  Haupte  des  Schildes  rechts,  der  abnehmende 
goldene  Mond,  links  ein  sechseckiger  goldener  Stern  in 
Blau  schwebend. 

355.  Plan. 

Böhm.  Plana,  lat.  Plana. 

Stadt  an  der  Schlada. 

Die  ältere  Geschichte  dieses  Ortes  ist  sehr  unvoll- 
ständig. In  der  frühesten  Zeit  wurde  in  Plan  Bergbau 
auf  Silber  und  Blei  betrieben,  und  ohne  Zweifel  von 
den  da  arbeitenden  Bergleuten  Veranlassung  zur  Ent- 
stehung desselben  gegeben. 

Unter  seinem  Besitzer  und  Grundherren  Dobrohost 
von  Eonsberg  wurde  Plan  im  Jahre  1373  zur  Eegie- 
rungszeit  Kaiser  Karl’s  IV.  in  die  Zahl  der  Städte  ver- 
setzt und  ihr  unter  König  Ludwig,  1517,  die  Genehmi- 
gung verliehen,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 
Erst  im  Jahre  1601  unter  Franz  Ernst  Grafen  Schlick 
von  Passaun  wurde  es  vom  Kaiser  Ferdinand  III.  mit 
einem  Stadtwappen  begnadigt. 

Dieses  Wappen  stellt  eine  gezinnte  silberne  Stadt- 
mauer mit  offenem  Thore,  Flügelthüren  und  aufgezo- 
genem Fallgitter'  in  rothem  Schilde  dar.  Hinter  der 
Mauer  erheben  sich  zwei  runde,  gezinnte  silberne  Thürme 
zu  drei  Fenstern  (2,  1 ),  zwischen  ihnen  eine  eingebogene, 
aufwärts  gestellte  silberne  Spitze  mit  der  Basis  auf  der 
.Mauer  aufgesetzt,  in  der  sowohl  als  auch  auf  jeder 
Seite  derselben  ein  Eing  in  abwechselnden  Tincturen 
angelwacht  ist,  und  so  das  Familienwappen  der  Grafen 
Schlick  von  Passaun  darstellt.  Cher  dem  Schilde  ein 
gekrönter  und  geschlossener  Turnierhelm  mit  roth  und 


silbernen  Helmdecken,  aus  dessen  Krone  sich  ein  rother 
offener  Flug  erhebt,  zwischen  dem  sich  die  silberne 
Spitze  mit  dem  rothen  Hinge,  die  silbernen  in  dem 
rothen  Fluge  wiederholen. 

356.  Plan,  Ober-. 

Böhm.  Horni  Plana,  lat.  Plana  de  Monte  Vitconis. 

Markt  am  linken  Ufer  der  Moldau. 

Dieser  Ort  ist  von  hohem  Alter.  Er  gehörte  zu 
Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  zu  dem  Besitze  des 
Cistercienserklosters  zu  Goldenkron  und  erhielt  im 
Jahre  1349  am  11.  Juli  auf  Verw’endung  des  Stiftes 
vom  Kaiser  Karl  IV.  die  Marktgerechtigkeit;  später 
aber,  bei  den  häufigen  Einziehungen,  Verpfändungen  und 
bei  Wiederbesitznahme  der  Klostergüter,  w’urde  er  ein 
bleibendes  Eigenthum  der  Herren  von  Kosenberg. 

Das  Wappen,  das  der  Markt  Plan  im  Jahre  1508 
auf  Verwendung  seines  Grundherrn  Johann  von  Eosen- 
i berg  vom  Kaiser  Maxmilian  erhielt,  ist  ein  redendes 
Wappen  — ein  silberner  Schild,  darin  ein  auf  einem 
grünen  Berge  gegen  rechts  sitzender  natürlicher  Bär, 
der  in  seinen  Vordertatzen  eine  fünfblätterige  rothe 
Kose  mit  goldenen  Butzen  und  grünen  Winkelblättern 
hält,  in  Bezug  auf  die  Familie  der  mächtigen  Kosen- 
berge aus  dem  Hause  Ursiui. 

357.  Planian. 

Böhm.  Planany,  Planasy  nad  Lindama,  lat.  Planiana. 

Markt  an  der  Planianka. 

Ein  sehr  alter  Ort,  der  bereits  um  die  Mitte  des 
XH.  Jahrhunderts  bestand  und  1222  den  Brüdern 
! Holec  und  Swislaw  von  Planian  gehörte,  welche  ihren 
I Namen  nach  denselben  führten. 

! ln  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts, 

! namentlich  1572,  w-ar  Swatomir  Adam  Mirka  von  Solo- 
pisk  im  Besitze  des  Ortes  Planian,  welcher  wahrschein- 
I lieh  diesem  seine  Erhebung  zum  Markte  und  sein  Stadt- 
! Wappen  — zwei  grüne  lebendige  Linden  — Populus  alba 

i — auf  berastem  Grunde  in  silbernem  Schilde  — verdankt. 

! 

I 358.  Planitz. 

Böhm.  Planice,  lat.  Planieium. 

Stadt  am  linken  Ufer  des  Baches  Handschow. 

Über  die  Entstehung  dieses  Ortes  mangelt  es  an 
allen  Nachrichten;  nur  so  viel  ist  bekannt,  dass  er 
bereits  im  XIV.  Jahrhunderte  bestand  und  1384  seine 
eigene  Kirche  hatte. 

Planitz  wurde  durch  seinen  Grundherrn,  einen  von 
Eosenberg,  unter  König  Wladislaw  11.  im  Jahre  1510 
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zu  einem  Städtchen  erhoben  und  mit  einem  Stadt- 
wappen — einem  viereckigen  silbernen  Thnrine  mit 
offenem  Thore,  aufgezogenem  Fallgitter,  zwei  neben 
einander  stehenden  Fenstern  und  schwarzem  Satteldache 
mit  goldenen  Knöpfen,  auf  berastem  Grunde  in  rothem 
Schilde  — begnadigt.  Über  dem  Firste  des  Thurm- 
daches war  eine  fünfblätterige  silberne  Rose  mit  gol- 
denen Butzen  und  grünen  Winkelblättern  — Wappen- 
figur der  Herren  von  Rosenberg  — gesetzt.  Als  später 
Kostka  von  Postnpitz  im  Besitz  von  Planitz  gelangte, 
veränderte  und  vermehrte  er  das  Wappen  dadurch,  dass 
er  die  Rosenberg’sche  Rose  links  der  Basis  des  Thurines, 
seine  Wappenfigur,  die  silberne  Lilie  aber  rechts  des- 
selben setzen  liess.  Und  als  endlich  Krusina  von 
Schwamberg  Herr  auf  Planitz  geworden,  vermehrte  er 
dieses  Wappen  abermals  dadurch,  dass  er  auf  den 
First  des  Daches  einen  grünen  Berg  und  auf  diesem 
einen  rechtsgekehrten  silbernen  Schwan  mit  goldenen 
Füssen  und  eben  solehem  Schnabel  — seine  Wappen- 
figur — setzen  liess. 

359.  Platten. 

Platt;  höhm.  Plätno,  lat.  Platna. 

Stadt  an  einem  unbenannten  Bache. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  dem  dortigen 
Bergbaue,  der  hier  im  Jahre  1532  hoffnungsreich  auf 
Zinn  betrieben  wurde,  und  zu  dem  sich  Bergleute  aus 
verschiedenen  Gegenden  versammelten,  sich  dann  hier 
ansiedelten,  und  so  den  Grund  zu  der  nachmaligen  Stadt 
Platten  legten. 

Johann  Friedrich  Kurfürst  von  Sachsen  liegnadigte 
Platten  im  Jahre  1533  schon  mit  allen  nothwendigen 
Rechten  und  Freiheiten,  und  Kaiser  Ferdinand  I.  erhob  es 
am  1.  Jänner  1548  zu  einer  königlichen  Bergstadt,  welche 
er  am  30.  Juli  1555  mit  dem  Reehte  begnadigte,  ein 
Stadtwappen  führen  zu  dürfen.  Dasselbe  besteht  ans 
einem  der  Länge  nach  gespaltenen  rothen  Schilde, 
dessen  rechter  Theil  durch  einen  silbernen  Querbalken 
das  österreichische  Landesschild  bildet;  der  linke,  quer- 
getheilt,  enthält  unten  eine  Seifengabel  und  Keilhaue 
in  Form  eines  Andreaskreuzes  über  einander  geschränkt 
— wegen  des  Bergbaues  — oben  den  böhmischen  sil- 
bernen Löwen. 

360.  Platz  an  der  Nezarka. 

Böhm.  Sitrnz,  lat.  Strazium. 

Städtchen  am  linken  Ufer  der  Nezarka. 

Platz  gehört  in  die  Zahl  der  ältesten  Orte  Böhmens 
und  war  im  Jahre  1061  ein  Besitz  des  Peter  von  Straz. 


Er  soll  gleichzeitig  mit  der  Stammburg  Straz  — eine 
Warte  — oder  kurz  nach  deren  Gründung  entstanden  sein 
und  nach  dieser  seinen  Namen  erhalten  haben. 

Zum  Städtchen  wurde  Platz  zwischen  den  Jahren 
1459  und  1466  unter  seinem  Grundherrn  Heinrich  von 
Straz  aus  dem  Hause  der  Rosenberg  - ürsini  erhoben. 
Zum  Stadtwappen  erhielt  es  eine  blaue  Rose  mit  gol- 
denen Butzen  und  grünen  AVinkelblättern  in  goldenem 
Schilde  — Familien wappen  der  Herren  von  Straz. 

361.  Platz  nächst  dem  Brandbache. 

Böhm.  Flac  mesto,  lat.  Placium. 

Bergflecken  unweit  des  Brandbaches. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  soll  in  die  Zeit  des 
heidnischen  Böhmens  fallen,  was  jedoch  mit  nichts  zu 
begründen  ist,  da  ihm  alle  historischen  Nachrichten  feh- 
len, so  dass  nicht  einmal  die  Zeit  seiner  Erhebung  zum 
Marktflecken  und  der  Ertheilung  seines  Ortswappens 
dücumentirt  sichergestellt  werden  kann. 

Das  Wappen  dieses  Marktes  ist  ein  gekrönter  rother 
Schild,  darin  im  Fusse  desselben  drei  grüne  Berge  und 
über  diesen  das  bergmännische  Emblem  — Schlägel 
und  Eisen  in  Form  eines  Andreaskreuzes  über  ein- 
ander geschränkt  — schwebt. 

Nach  diesem  Wappen  zu  urtheilen,  mag  in  der  frü- 
heren Zeit  hier  ergiebiger  Bergbau  betrieben  worden  sein, 
welcher  zur  Gestaltung  dieses  Waiipens,  vielleicht  gar 
zur  Entstehung  dieses  Ortes  Anlass  gegeben  haben  mag. 

362.  Plsenetz. 

Alt-Pilsen;  höhm.  Plzenec,  Stara  Plzen,  lat.  Plsenecium. 

Markt  an  beiden  Ufern  des  Uslawa-Bacbes. 

Über  die  Entstehung  dieses  Ortes  siehe  : Stadt 
Pilsen.  Wie  geschichtlich  nachgewiesen,  war  Plsenetz  schon 
im  Jahre  976  vorhanden;  denn  in  dessen  Nähe  wurde 
damals  Kaiser  Otto  11.,  als  er  den  Herzog  Boleslaw  11.  bis 
hierher  verfolgte,  in  seinem  Lager  unvermuthet  überfal- 
len und  geschlagen. 

Schon  in  der  frühesten  Zeit  hat  Plsenetz  die  Rechte 
eines  Marktes  erhalten,  welche  er  auch  bis  zu  Ende  des 
XV^IH.  Jahrhunderts  genoss;  später  sank  er  aber  wieder 
zu  einem  Dorfe  herab,  das  erst  im  Jahre  1846  seine 
Stadtrechte  von  Ferdinand  1. , Kaiser  von  Österreich, 
erneuert  und  bestätigt  erhalten  hat. 

Das  Wappen,  das  dieser  Markt  schon  in  der  frühe- 
sten Zeit  verliehen  erhalten,  ist  ein  gespaltener  Schild, 
in  dessen  rechter  rothen  Hälfte  der  silberne  böhmische 
Löwe,  in  der  linken  goldenen  ein  links  schauender  schwar- 
zer halber  Adler  an  die  Scheidungslinie  gelehnt  — wie 
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jene  von  Melnik  und  Politschka.  — Dieses  Wappen, 
welches  er  auch  iiii  Gericlitssiegel  mit  der  Umschrift: 
sigillum  oppidi  antiquae  Pilsnesis  führte  und  jetzt  noch 
führt,  mag  er  in  seiner  frülieren  Bedeutendheit  wahr- 
sclieinlich  von  einem  der  regierenden  böhmischen  Kö- 
nige, vielleicht  von  Pfemysl  Otokar  erhalten  haben. 

363.  Poczatek, 

auch  lleinrichsdorf ; böhm.  Pocdtelc,  Poedtky,  lat.  Poczateium. 

Stadt  an  einem  unbenannten  Bache. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt,  und  war  unter  Keimund 
von  Lichtenburg,  Herren  auf  Poczatek,  im  Jahre  1303 
schon  ein  bedeutender  Marktflecken. 

Auf  Verwendung  seiner  Grundherrschaft,  des  Adolf 
Wratisliiw  Grafen  von  Sternberg,  und  seiner  Gemahlin 
Anna  Lucia  Slawata  auf  Neuhaus,  wurde  Poczatek  im 
Jahre  1698  vom  Kaiser  Leopold  zu  einer  Stadt  erhoben 
und  mit  einem  Stadtwappen  betheilt.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  gespaltenen  blauen  Schild,  darin  rechts  das 
Sternberg’sche  Pamilienwappen  — ein  achteckiger  gol- 
dener Stern  und  darunter  die  goldenen  Buchstaben 
A.  W.  — Adolf  Wratislaw  — links  das  Familien- 
wappen der  Herren  von  Neuhaus  — eine  fünfldättrige 
goldene  Hose  mit  grünen  Winkelblättern  und  darunter 
die  goldenen  Buchstaben  A.  L.  Anna  Lucia  — darge- 
stellt sind,  verliehen  worden,  welches  mit  einer  Grafen- 
krone geziert,  von  zwei  fliegenden  Engeln  als  Schild- 
halter getragen  wird. 

364.  Podebrad. 

liühm.  Podebrad,  Podhrad,  auch  Koz?  hrady,  lat. 

Podiebradivm. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Klhe. 

Diese  Stadt  gehört  unter  die  ältesten  Böhmens,  da- 
her auch  die  Zeit  ihrer  Entstehung  nicht  anzugeben  ist. 
Sie  erscheint  schon  im  XIH.  Jahrhunderte  als  solche. 

In  der  zweiten  Hälfte  gehörte  sie  Victorin  und 
Heinrich,  den  Söhnen  des  Königs  Georg  von  Podebrad, 
welche  ihr  im  Jahre  1472  folgendes  Stadtwappen  ver- 
liehen: Einen  achteckigen,!  gezinnten  silbernen  Thurm, 
mit  zu  beiden  Seiten  auslaufender  gezinnter  silberner 
Stadtmauer,  offenem  Thore,  aufgezogenem  Fallgitter  und 
einem  viereckigen  Fenster,  auf  berastem  Grunde  in  gol- 
denem Schilde.  Hinter  dem  Thurme  steht  ein  einköpfiger 
rechts  schauender  Adler  mit  goldenen  Waffen  und  aus- 
gebreitetem Fluge,  dessen  rechte  Hälfte  roth  — wegen 
Münsterberg  — die  linke  schwarz  — wegen  Schlesien  — 
und  der  über  Brust  und  Flügel  einen  silbernen  Halb- 
mond mit  aufwärts  gekehrten  Spitzen  in  Kleestengel 


endigend,  trägt;  mit  seinen  Fängern  ruht  er  auf  den 
Zinnen  der  Stadtmauer  und  seine  obere  Hälfte  ragt  über 
den  ''nmrm  hervor.  Über  dem  Thore,  unterhalb  dem 
Fenster,  ist  das  Familienwappen  der  Kunstate  Podebrad 
— ein  quergetheiltes  Schildchen,  unten  von  Silber  und 
oben  schwarz  mit  zwei  silbernen  Querbalken  — sichtbar. 

365.  Podersam. 

Böhm.  Podhofany,  lat.  Podhorsanium. 

Städtchen  an  einem  unbenannten  Bache. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  nicht  anzugeben,  weil 
ihm  seine  frühere  Geschichte  gänzlich  fehlt. 

Im  Jahre  1545  war  Podersam  schon  ein  Markt,  ge- 
hörte dem  Herren  von  Guttenstein  und  führte  dessen 
Familienwappen  — drei  Paar  schwarze  Hirschgeweihe 
(2,  1)  in  goldenem  Schilde  — als  Stadtwappen. 

Auf  Verwendung  seiner  nachmaligen  Grundobrig- 
keit, Christoph  Grafen  von  Schlick  des  Jüngeren,  wurde 
dieser  Markt  am  6.  December  1576  vom  Kaiser  Rudolf  H. 
zu  einem  Städtchen  erhoben  und-  mit  dem  nachbe- 
schriebenen Stadtwappen  begnadigt : einem  blauen 

Schilde , darin  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer 
mit  offenem  Thore,  Flügelthüren  und  aufgezogenem 
Fiillgitter,  hinter  welchen  sich  zwei  viereckige  gezinnte 
Thürme  mit  rothen  Satteldächern  und  goldenen  Knöpfen 
erheben;  unter  den  Zinnen  haben  die  Thürme  zwei 
runde  Schiesslöcher  und  darunter  zwei  über  einander 
stehende  Fenster;  zwischen  den  Thürmen  schw'ebt  das 
oben  beschriebene  Guttenstein’sche  Familienwappen  rechts 
geneigt. 

366.  Podhrad. 

Böhm.  Podhrady  nad  Chlumkem,  lat.  Podhradecinm. 

Markt. 

Über  diesen  Ort  und  seine  früheren  Schicksale 
fehlen  alle  historischen  Nachrichten,  so  dass  weder  über 
seine  Entstehung,  noch  die  Zeit  seiner  Erhebung  zum 
Markte,  noch  über  die  Ertheilung  seines  Ortswappens 
etwas  berichtet  werden  kann. 

Seinen  Namen  erhielt  er  von  seiner  Lage  unter  der 
Burg,  böhmisch  pod  Hradem. 

Das  oberwähnte  Ortswappen  ist  ein  rother  Schild, 
darin  ein  viereckiger,  gezinnter  silberner  Thurm  zu  bei- 
den Seiten  mit  einer  Stadtmauer,  offenem  Thore,  vier 
Fenstern  (2,  2j,  und  schwarzem  Satteldache  mit  golde- 
nen Knöpfen,  auf  berastem  Grunde.  Unter  dem  Thore 
steht  der  ungekrönte  silberne,  böhmische  Löwe  aufrecht. 
Dieses  Wappen  ist  der  einzige  Zeuge  seines  früheren 
Daseins  und  seiner  städtischen  Verfassung. 
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367.  Podhrad. 

Böhm.  Podhrady,  Illubohn,  lat.  Illuboca. 

Markt  am  linken  Ufer  der  Moldau. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  der  sehr  alten 
Burg  Frauenberg;  seinen  Namen  seiner  Lage  unter  der 
Burg  — pod  hradem  — den  Namen  Hlubokä  aber  der 
Tiefe,  in  der  er  liegt. 

Nach  dem  unten  beschriebenen  Wappen  scheint 
Podhrad  von  einem  der  Herren  Kosenberge,  welcher  Be- 
sitzer von  Frauenberg  und  zugleich  General-Prior  des 
Johanniterordens -Convents  zu  Strakonitz  — vielleicht 
von  Johann  von  Rosenberg  zu  Anfang  des  XVI.  Jahr- 
hunderts — zu  einem  Markte  erhoben  worden  zu  sein, 
welchem  er  in  goldenem  Schilde  einen  gepanzerten  Krie- 
ger, der  den  Morgenstern  über  seinem  Haupte  zum 
Hiebe  schwingt,  und  sich  mit  dem  Ordensschilde  — 
einem  rothen  Schildchen,  worin  das  silberne  Malteser- 
kreuz enthalten  — schützt,  zum  Ortswappen  verliehen. 

Als  nach  der  für  Böhmen  verhängnissvollen  Schlacht 
am  weissen  Berge  bei  Prag  die  Herrschaft  Frauenberg 
von  der  königlichen  Kammer  eingezogen  und  1G28  an 
den  kaiserlichen  General  Don  Balthasar  von  Maradas, 
Grafen  von  Salent,  käuflich  überlassen  wurde,  wurde 
auch  zwischen  den  Jahren  1628  — 1661  auf  Befehl  des 
neuen  Grundherren  das  Wappen  des  Marktes  Podhrad 
dahin  abgeändert  und  vermehrt,  dass  der  Schild  quer 
getheilt  und  in  der  unteren  goldenen  Hälfte  der  besagte 
bepanzerte  Krieger,  die  obere  Hälfte  der  Länge  nach 
getheilt , in  den  hinteren  rothen  Theil  eine  silberne  Mu- 
schel, und  in  den  vorderen  silbernen  drei  rothe  wellen- 
förmige Pfähle  — das  Familienwappen  des  Don  Baltha- 
sar von  Maradas  Grafen  von  Salent  — gesetzt  wurden. 

368.  Podol,  Weiss-. 

Böhm.  Bily  Podol,  j)od  zeleznymi horami,  nadfekou  Doubravou, 
lat.  Podolium. 

Städtchen  am  Flusse  Daubrawa. 

Da  dieser  Ort  keine  Geschichte  aus  seiner  Ent- 
wicklungsperiode aufzuweisen  hat,  so  kann  auch  über 
seine  Entstehung  und  seine  Erhebung  zu  einem  Markte 
nichts  berichtet  werden.  Nur  so  viel  ist  bekannt,  dass, 
als  Kaiser  Leopold  im  Jahre  1687  am  18.  August  Podol 
mit  verschiedenen  Privilegien  begabte,  dieser  ein  Markt 
war,  der  dem  Bernard  Freiherren  von  Wieznik  gehörte, 
und  folgendes  Stadtwappen  führte:  in  blauem  Schilde 
einen  auf  berastem  Grunde  stehenden,  Lenden  und  Kopf 
mit  Eichenlaub  bekränzten  wilden  Mann,  der  mit  der 
rechten  Hand  mitten  am  Stamme  einen  aufrecht  stehen- 
den Palmbaum  festhält,  und  die  linke  in  die  Hüfte 


stemmt;  zu  dessen  Füssen  rechts  der  goldene  Buchstabe 
W,  links  der  Buchstabe  M — wahrscheinlich  die  Anfangs- 
buchstaben des  Namens  des  Verleihers  dieser  Begna- 
digung, eines  der  Glieder  seiner  Grundobrigkeit  aus  dem 
Herrengeschlechte  der  Wieznik  — schwebend  gestellt  ist. 

Bisher  war  Weiss-Podol  als  Markt  der  Herrschaft 
Schehuschitz  — Zehusic  — unterthänig;  im  Jahre  1848 
aber  wurde  es  durch  die  k.  k.  Entlastungs-Commission 
selbstständig  erklärt  und  laut  eines  hohen  Statthalterei- 
Erlasses  vom  29.  October  18.Ö3,  Zahl  26.865,  nach  ange- 
ordneter Classification  der  Städte,  Märkte  und  Dörfer, 
in  die  Kategorie  der  Landstädte  aufgenommen. 

369.  Polin. 

Böhm.  Polen,  Polnd,  lat.  Polna. 

Markt  am  Poliner  Pache. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt,  und  soll  schon  kurz  nach 
seiner  Entstehung  ein  sehr  bedeutender  und  volkreicher 
Ort  gewesen  sein.  Seine  frühere  Geschichte  ist  unbe- 
kannt, daher  über  seine  Entstehung  und  Erhebung  zu 
einem  Markte  nichts  berichtet  werden  kann;  das  vor- 
handene Orts-  oder  Gerichtssiegel  ist  der  einzige  Zeuge 
dafür,  dass  Polin  schon  früher  städtische  Verfassung 
und  ein  Stadtwappen  — in  rothem  Schilde  ein  links 
laufendes,  silbernes  blankes  Ross  — besessen  habe. 

370.  Politschka. 

Böhm.  Policka,  Policek,  lat.  Policka. 

Stadt. 

Als  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  eine  feind- 
liche Kriegsmacht  hier  in  Böhmen  eingefallen,  und  bis 
Bojanow  vorgedrungen  war,  wurden  diese  vom  Könige 
Wenzel  I.  zurückgetrieben  und  hier  an  der  Grenze  Mäh- 
rens geschlagen,  worauf  laut  einer  Urkunde  dieses  Kö- 
nigs im  Jahre  1251  das  Schlachtfeld  zum  Andenken  an 
diese  Begebenheit  den  Namen  Policek  — Falle  — er- 
hielt. Es  bildete  sich  hier  eine  militärische  Ansiedlung  als 
Grenzposten  und  nahm  in  Kurzem  so  an  Ausdehnung 
zu,  dass  König  Pfemysl  Otokar  II.  sie  im  Jahre  1265 
zu  einer  Stadt  erhoben. 

Nach  dem  im  Jahre  1307  erfolgten  Tode  Kaiser 
Rudolfs  I.  wurde  Politschka  zur  königlichen  Leibgeding- 
stadt  erhoben. 

Das  Stadtwappen  erhielt  die  Stadt  mittelst  Urkunde 
vom  24.  December  1478  vom  Könige  Wladislaw  11.  mit 
dem  Rechte  ihre  Gemeinde  Nothdurfften  mit  rothem 
Wachse  siegeln  zu  dürfen.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
gekrönten  gespaltenen  Schilde,  in  dessen  linker  Hälfte  ein 
gekrönter  schwarzer  halber  Adler  an  die  Scheidungslinie 
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gelehnt,  in  der  vorderen  rothen  der  silberne  böhmische 
Löwe  dill-gestellt  ist,  während  im  Fasse  des  Schildes 
über  der  Scheidungslinie  Hammer  und  Eisen  in  Form 
eines  Andreaskreuzes  über  einander  geschränkt  — 
Bergmannszeichen,  wegen  dem  früher  da  betriebenen 
Bergbau  — angebracht  sind. 

371.  Pölitz. 

Böhm.  Police,  lat.  Policiuni. 

Stadt  an  einem  unbenannten  Bache. 

Die  ganze  Umgegend  von  Pölitz  war  zu  Anfang 
des  XIII.  Jahrhunderts  mit  Wald  bedeckt  und  wenig 
bewohnt.  Etliche  Jlönche  aus  dem  Stifte  Bfewniow  und 
mit  ihnen  der  Benedictiner  Inrik  aus  dem  Kloster  Hra- 
disch  in  Mähren,  hatten  sich  hier  angesiedelt,  um  da  ein 
einsames  Leben  zu  führen.  Für  diese  erriclitete  König 
Pfemysl  Otokar  im  Jjihre  1213  hier  eine  dem  Kloster 
zu  Bfewniow  untergeordnete  Propstei,  um  die  sich  nach 
und  nach  der  Ort  Pölitz  bildete,  nach  dem  später  die  j 
Herrschaft  ihren  Namen  führte,  und  schenkte  solche  im 
genannten  Jahre  dem  Benedictinerstifte  zu  Bfewniow. 

Im  Jahre  12.j3  erscheint  Pölitz  schon  als  eine  mit  j 
vii'len  Freiheiten  und  Privilegien  begabte  Stadt. 

L>as  Wappen  dieser  Stadt,  das  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  diese  auf  Verwendung  ihrer  geistlichen 
Obrigkeit,  eines  der  Äbte  des  Stiftes  Bfewniow,  er- 
halten, und  das  mit  Genehmigung  des  jeweiligen  Mon-  ! 
archen  vermehrt  und  abgeändert  wurde,  ist  ein  goldener 
Schild,  darin  ein  aufwärts  gestellter  rother  Sparren,  und 
in  den  durch  diesen  entstandenen  drei  Winkeln  in  jedem 
eine  rothe  Kose  mit  goldenen  Butzen  und  grünen  Win- 
kelblättern; über  der  unteren  Rose  ein  senkrecht  ge- 
stellter gestümmelter  schwarzer  Stamm  mit  vier  Ästen. 

372.  Pollerskirchen. 

Böhm.  Ousoba,  Ousoby,  lat.  Ausobiwm. 

.-Uarkt  an  einem  kleinen  Bache,  der  in  die  Sazawa  fällt. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbekamrt. 
Er  war  bis  zu  Ende  des  XVIH.  Jahrhunderts  ein  Dorf  i 
gewesen,  welches  im  Jahre  1 789  auf  Verwendung  seines  j 
daimdigen  Grundherrn  Leopold  Tntschikowsky  von  ; 
Grunhof  zum  Markte  erhoben  wurde,  wobei  er  gleich-  | 
zeitig  als  Stadtwappen  mit  einem  blauen  Schilde,  worin 
die  Seitenansicht  einer  rothbedachten  silbernen  Kirche 
mit  einem  viereckigen,  kuppehirtig  bedachten  Thurme 
und  einem  Lichtthürmchen  mit  goldenen  Kreuzchen,  auf 
berastem  Grunde  dargestellt  ist,  begnadigt  wurde. 


373.  Polna. 

Böhm.  Polna,  lat.  Polna. 

Stadt  am  Schlapanka-Bache. 

Ein  Ort  hohen  Alters,  dessen  Erbauung  nach  den 
Polnaer  Gedenkbüchern  in  das  X.  Jahrhundert  fallen 
soll. 

Als  Dorf  war  er  bereits  1061  in  der  Geschichte 
bekannt,  und  soll  den  Herren  von  Konow  aus  dem  Ge- 
schlechte  der  Berka  von  Duba  gehört  haben  und  unter 
dessen  Nachkommen  zur  Stadt  erhoben  worden  sein. 

Ihr  Wappen  erhielt  die  Stadt  Polna  auf  Verwen- 
dung ihres  Grundherren  Zdenko  von  Konow  gegen 
Ende  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  vom 
Könige  Johann  von  Luxemburg.  Es  enthält  in  blauem 
Schilde  ein  gezinntes  silbernes  offenes  Stadtthor  mit 
aufgezogenem  Fallgitter,  zu  beiden  Seiten  von  einem  vier- 
eckigen Thurme  mit  einem  Fenster,  rothem  Satteldache 
mit  goldenen  Knöpfen  llankirt;  vor  dem  Thore  ist  das 
Familienwappen  der  Herren  von  Konow  — ein  goldener 
.Schild  mit  zwei  in  Form  eines  Andreaskreuzes  über 
einander  geschränkten  gestümmelten  schwarzen  Stäm- 
men zu  vier  Ästen,  über  die  quer  ein  mit  dem  Kopfe 
nach  rechts  gekehrter  goldener  Fisch  gelegt  ist  — an- 
gelehnt. 

Gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  vermehrte,  als 
Eigenthümer  der  Herrschaft  und  Stadt  Polna,  Victorin 
Fürst  von  Munsterberg  und  Troppau  das  Wappen  da- 
durch, dass  er  zwischen  die  Thürme  schwebend  das  ge- 
krönte fürstlich  Münsterberg’sche  Familienwappen  setzen 
Hess:  einen  quadrirten  Schild  mit  einem  Mittelschilde, 
dessen  hinteres  unteres  und  oberes  vorderes  goldenes 
Feld  einen  rechts  schauenden  einköpfigen  Adler  mit  gol- 
denen Waffen,  halb  roth  — wegen  Münsterberg  — halb 
schwarz  — wegen  Schlesien  — mit  einen  über  Brust 
und  Flügel  mit  den  Spitzen  nach  aufwärts  liegenden,  in 
Kleestengel  endigenden  silbernen  Halbmond  enthält. 
Das  obere  hintere  und  untere  vordere  rothe  Feld  sind 
mit  zwei  goldenen  schräg  rechten  Balken  belegt.  Das 
Mittelschild  ist  quer  getheilt,  unten  von  Silber,  oben 
schwarz,  darin  zwei  silberne  Querbalken  — Familien- 
wappen der  Herren  Hunstad  von  Podebrad  — gezo- 
gen sind. 

Zu  Ende  dos  XVI.  Jahrhunderts,  und  zwar  im  Jahre 
1.Ö88,  erlitt  das  Wappen  der  Stadt  Polna  abermals  eine 
Vermehrung  durch  seinen  derzeitigen  Grundherrn  Her- 
mann Zeidlitz  von  Schönfeld,  indem  er  auf  die  beiden 
Thürme  unterhalb  der  Fenster  sein  Familienwappen  — 
drei  über  einander,  mit  den  Köpfen  rechts  gelegte,  rothe 
Fische  in  silbernem  Schilde  — heften  Hess,  welches 
I gegen  die  Mitte  des  XVH.  Jahrhunderts,  als  Cardinal 
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Franz  Graf  von  Dietnchstein  im  Jahre  1623  den  4.  Jän- 
ner die  Herrschaft  und  Stadt  Polna  käuflich  an  sich 
brachte,  neuerdings  verändert  und  vermehrt  wurde,  in- 
dem er  das  Zeidlitz’sche  Schild  von  dem  rechten  Thurme 
lierabnehmen,  und  statt  dessen  das  gräflich  Dietrich- 
stein’sche  Familienwappen  — einen  schräg  rechts  ge- 
theilten  Schild  von  Gold  und  Roth,  darüber  zwei  Win- 
zermesser senkrecht,  mit  den  silbernen  Klingen  nach 
auswärts  gekehrt  und  mit  goldenen  Heften,  gelegt  — 
einsetzen  Hess. 

374.  Pomeisel. 

J 

Böhm.  Nepomysl,  eiguntlich  Nesamysl,  lat.  Bomeislmm. 
Städtchen. 

Schon  zur  Zeit  des  böhmischen  Herzogs  Nezamysl  soll 
Pomeisel  schon  als  Ansiedlung  heidnischer  Böhmen  be- 
standen, und  ursprünglich  nach  ihm  den  Namen  Neza- 
mysl getragen  haben,  woraus  später  im  Böhmischen 
Nepomysl,  im  Deutschen  Pomeisel  entstand. 

In  der  Folgezeit  zu  einer  Stadt  erhoben  und  mit 
herrlichen  Stadtrechten  versehen , sank  sie  unbekannter 
Ursachen  wegen  später  wdeder  zu  einem  Dorfe  herab, 
welches  erst  wieder  im  Jahre  1718  auf  Verwendung 
Walther  Xaver’s  Fürsten  von  Dietrichstein  vom  Kaiser 
Karl  VI.  zu  einem  Marktflecken  erhoben  wurde. 

Das  Wappen  dieses  Städtchens  besteht  aus  einem 
blauen  Schilde  mit  einer  gezinnten  silbernen  Stadtmauer, 
mit  offenem  Thore,  über  dem  aus  den  drei  Schiess- 
löchern, drei  nach  drei  Seiten  fliessende  Quellen  — we- 
gen den  vielen  Quellen  um  Pomeisel  — strömen,  und 
hinter  welcher  sich  zwei  gezinnte,  viereckige,  spitzig 
roth  bedachte  Thünne  mit  goldenen  Knöpfen  erheben, 
zwischen  denen  über  dem  Thore  der  heilige  Nicolaus  B., 
Kirchenpatron  dieses  Städtchens,  wachsend  mit  Mitra  und 
Hirtenstab,  den  Segen  spendend,  dargestellt  ist. 

375.  Posteiberg. 

Böhm.  Fostoloprty,  lat.  Porta  apostolorum. 

Stadt  an  einem  Anne  des  Komotauer  Baches  und  am  linken  Ufer 
der  Eger. 

Als  der  böhmische  Herzog  Neklan  dem  Saazer 
Herzog  Ladislaus  bei  Tiu’sko  eine  Niederlage  beigebracht, 
soll  er  gegen  das  Jahr  869  hier  einen  Ort  angelegt  ha- 
ben, welcher  den  Namen  Dragus  führte.  Wie  urkundlich 
nachgewiesen,  gehörte  Posteiberg  zu  Anfang  des  XII. 
Jahrhunderts  dem  daselbst  im  Jahre  1121  gestifteten 
Benedictiner-Kloster  Posteiberg  — Apostelberg  — Porta 
Apostolorum  — von  dem  er  auch  seinen  Namen  erhielt. 

König  Wladislaw  II.  verlieh  auf  Verwendung  sei- 
nes Grundherren  von  Hodigow  gegen  Ende  des 


XV.  Jahrhunderts  diösem  Orte  die  Stadtrechte  und  ein 
eigenes  Stadtwappen,  einen  rothen  Schild,  darin  von  un- 
ten bis  gegen  die  Mitte  eine  gezinnte  silberne  Stadt- 
mauer, hinter  welcher  zwei  gezinnte,  viereckige  Thünne 
zu  je  einem  Fenster,  mit  schwarzen  Satteldächern  und 
goldenen  Knöpfen,  sich  emporheben.  Zwischen  den  Thür- 
men auf  der  Mittelzinne  ist  ein  blaues  Schildchen  mit 
einem  schräg  rechts  gelegten,  mit  dem  Kopfe  nach  auf- 
wärts gekehrten  goldenen  Fische  — Familienwappen 
der  Hodigowa  von  Hodigow  — angebracht.  Zugleich 
mit  diesem  Wappen  verlieh  er  der  Stadt  noch  die  Be- 
fugniss,  von  nun  an  ihre  Nothdurften  mit  grünem  Wachse 
siegeln  zu  dürfen. 

376.  Postupitz. 

Böhm.  Fostiipice,  lat.  Postupicnim. 

Städtchen  am  Choteska-Bache. 

Dieser  Ort  ist  alten  Ursprunges  und  war  der  St;imm- 
sitz  der  Herren  Kostka  von  Postupitz,  welcher  noch  zu 
Anfong  des  XVIII.  Jahrhunderts  ein  Dorf  war,  das  aber 
am  18.  August  1711  auf  Verwendung  seines  Grundherren 
Ferdinand’s  Rzicansky  von  Ezican  vom  Kaiser  Karl  VI. 
zu  einem  Städtchen  erhoben  und  mit  einem  Stadtwap- 
pen — den  silbernen  böhmischen  Löwen  in  rothem 
Schilde  — begnadigt  wurde. 

377.  Pottenstein. 

Böhm.  Fotenstein,  Fofstein,  lat.  Fottemteina. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  wilden  Adler. 

Das  Alter  dieses  Ortes  reicht  nicht  über  das  XHI. 
Jahrhundert  hinaus,  in  welchem  die  Burg  Pottenstein 
entstanden  sein  soll,  von  welcher  er  auch  seinen  Na- 
men erhielt. 

Pottenstein  blieb  seit  seinem  Beginne  bis  zum  An- 
fänge des  XVIII.  Jahrhunderts  ein  Dorf,  welches  aut 
Verwendung  seines  damaligen  Grundherren,  Wenzel  Zti- 
ruba  von  Hustifan,  im  Jahre  1731  mit  Genehmigung 
Kaiser  Karl’s  VI.  zu  einem  Markte  erhoben,  dem  die  in 
ihrer  Blüthe  stehende  Burg  Pottenstein  auf  einem  Fel- 
sengrunde in  blauem  Schilde  — zum  Stadtwappen  ver- 
liehen wurde. 

378.  Prachatitz.  u 

Böhm.  Frachatice,  lat.  Frachaticium. 

Stadt  unweit  des  Baches  Zivny. 

Nach  einer  Sage  im  Litteraturbuche  von  Prachatitz 
soll  Herzog  Wogen  im  VIH.  .lahrhunderte  die  Stadt 
erbaut  haben. 
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Eine  noch  vorhandene  Urkunde  bestätigt,  dass  Pra- 
chatitz  zu  Anfang  des  XI,  Jahrhunderts  schon  bestand, 
und  1080  vom  Könige  Wratislaw  dem  damaligen  Dom- 
ca^)itel  von  Wysehrad  zu  Prag  geschenkt  wurde. 

Von  wem  und  zu  welcher  Zeit  Prachatitz  zur  Stadt, 
dann  zur  königlichen  Grenzstadt,  welchen  Titel  sie  in 
alter  Zeit  geführt  hat,  erhoben  worden,  ist  unbekannt, 
ln  die  Zahl  der  königlichen  Kaminerstädte  aber  wurde  i 
sie  auf  Bitte  der  Ortsbürger  im  Jahre  1437  vom  Kaiser 
Sigmund  aufgenommen. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  ist  ein  blauer  Schild, 
worin  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit  offenem 
Thore,  und  aufgezogenem  Eallgitter  dargestellt  ist.  Hinter  | 
der  Mauer  erheben  sich  zwei  viereckige  gezinnte,  sattel-  | 
förmig  roth  bedachte  Thürme  mit  goldenen  Knöpfen; 
zwischen  den  Thürmen  auf  den  Zinnen  über  dem  Thore 
ist  ein  rothes  Schildchen  aufgesetzt,  worin  der  silberne 
böhmische  Löwe,  den  rechten  der  zwei  in  Form  eines 
Andreaskreuzes  über  einander  geschränkten  mit  dem 
Barte  noch  auf-  uiid  auswärts  gelegten,  über  ihm  schwe- 
benden silbernen  Schlüssel  — eine  Beziehung  auf  das 
Domcapitel  zu  Wysehrad,  welches  diese  Schlüssel  in  ro- 
them  Schilde  als  Domcapitel- Wappen  führt  — mit  dem 
rechten  Pranken  am  Griffe  haltend,  dargestellt  ist. 

379.  Presnitz. 

liöhrn.  Pfesni  e,  lireznice,  lat.  Presnicium. 

Stadt  am  Bache  Eoterell. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  dem  schon 
hier  in  der  frühesten  Zeit  betriebenen  Bergbaue,  und 
bestand  in  Folge  einer  Urkunde  König  Johann’s  von 
Luxemburg  schon  im  Jahre  1335  als  ein  Markt  — Oppi- 
duni,  welcher  später  zu  einer  Bergstadt  erhoben  wurde 
und  zum  Stadtwappen  in  silbernem  Schilde  eine  lebende 
grüne  Weide  mit  blanken  Wurzeln  am  Gninde  führte. 
Kaiser  Ferdinand  I.  erklärte  Kraft  eines  Majestätsbriefes 
jini  25.  Mai  154(5  Presnitz  zu  einer  königlichen  Berg- 
städt  und  vermehrte  ihr  Stadtwappen  dadurch,  dass  er 
auf  dem  Sterne  der  Weide  das  österreichische  Landes- 
schild — ein  rothes  Schildchen  mit  einen  silbernen  Quer- 
balken, und  darüber  das  Emblem  des  Bergbaues  — Ham- 
mer und  Eisen  über  einander  geschränkt  — mit  einem 
gelb  und  schwarzen  Bande  zu  befestigen  befahl. 

380.  Priesen. 

Böhm.  Prizen,  Bfezno,  Brezina,  lat.  Prisna. 

Stadt  am  Sauhaclie. 

(5 her  die  Entstehung  dieses  Ortes  fehlt  es  an  allen 
historischen  Xachrichteii;  nur  so  viel  ist  bekannt,  dass  er 


I bis  zum  Jahre  1469  ein  zum  Gute  Hassenstein  gehöri- 
ges Dorf  war,  welches  dem  Niclas  von  Lobkowitz  gehörte 
und  im  genannten  Jahre  vom  Könige  Podebrad  zu  einem 
Markte,  darauf  1556  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  zu  einer 
Stadt  erhoben,  und  mit  einem  Stadtwappen  — einer  sil- 
bernen Stadtmauer  mit  fünf  Zinnen,  hinter  welcher  ein 
geharnischter  Mann  mit  einer  Hellebarde  in  seiner  Rech- 
ten gegen  rechts  schreitet  — in  blauem  Schilde  begnadigt 
wurde. 

381.  Priethal. 

Böhm.  Pridoly,  Pfidal,  lat.  Prithalium. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Moldau. 

Ein  sehr  alter  Ort,  der  seine  Entstehung  mit  der 
Herrschaft  Krummau  genommen  und  schon  im  Jahre  1260 
eine  Pfarrkirche  zum  heiligen  Laurentius  hatte,  über  die 
das  Patronatrecht  dem  Stifte  Hohenfurth  übertragen 
wurde. 

Seinen  böhmischen  Namen  Pridoly  erhielt  er  von 
seiner  Lage  in  der  Niederung  — pfi  dolu  — der  später 
durch  die  Deutschen  in  Priethal  überging. 

Über  die  Zeit  seiner  Erhebung  zum  Markte  und  die 
der  Ertheilung  seines  Ortswajipens,  welches  seinen  Kir- 
chenpatron den  heiligen  Laurentius  mit  dem  eisernen 
Koste  in  goldenem  Schilde  enthält,  schweigen  alle  vor- 
handenen Urkunden  dieses  Marktes. 

382.  Prosetsch. 

Böhm,  Prosec,  lat.  Prosenvm. 

Markt  am  Wolsiiika  Bache. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  soll  der  jüngsten  Zeit 
Böhmens  angehören ; er  soll  ursprünglich  in  einer  Hau  — 
Proscc  — angelegt  worden  sein,  von  welcher  er  seinen 
Namen  erhielt.-  Zum  Markte  wurde  Prosetsch  unter  sei- 
nem Grundherrn  Johann  Fürsten  von  Trautson  Talken- 
stein, Freiherrn  von  Sprechenstein,  im  Jahre  1720  vom 
Kaiser  Karl  VI.  erhoben,  und  gleichzeitig  mit  einem 
Ortswappen  begnadigt:  einem  silbernen  Schilde,  darin 
an  dessen  Basis  drei  schwarze  Berge,  auf  deren  mittle- 
rem höheren  ein  links  gekehrter  schwarzer  Hahn  mit  auf- 
gehobenem linken  Fusse  — wegen  Sprechenstein  — 
dargestellt  ist.  Hinter  dem  Schilde  oben  ist  ein 
wachsender,  rechts  springender,  natürlicher  Hirsch  an- 
gebracht. 

383.  Protiwin. 

Böhm.  Protivin,  lat.  Protivinium. 

. Markt  an  beiden  Ufern  der  Blanitz. 

Er  ist  der  Hauptort  der  Herrschaft  gleichen  Namens, 
und  soll  wie  diese  sehr  alten  Ursprungs  sein,  so  dass 
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die  Zeit  seiner  Entstehung  nicht  mehr  angegeben  wer- 
den kann.  Eben  so,  weil  ihm  alle  historischen  Nachrich- 
ten fehlen,  kann  nicht  urkundlich  nachgewiesen  werden, 
in  welchem  Jahrhunderte  und  von  wem  er  städtische 
Rechte  und  sein  Wappen  — die  obere  Hälfte  des  sil- 
bernen gekrönten  böhmischen  Löwen  in  rothem  Schilde 
— erhielt. 

384.  Prtschitz. 

Böhm.  Preice,  lat.  Prtcicium. 

Markt. 

Dieser  Ort  ist  uralt,  und  bestand  schon  im  Jahre 
1179.  Herzog  Friedrich  flüchtete  sich  dahin  nach  dem 
Verluste  der  Schlacht  bei  Lodenitz  gegen  den  Herzog 
Sobeslaw  II.  Er  traf  hier  mit  dem  ihm  am  23.  Jänner 
zur  Hilfe  kommenden  Herzoge  Konrad  Otto  zusammen 
und  zog  mit  diesem  am  25.  Jänner  ohne  Schwertschlag 
gegen  Sazawa  und  Prag. 

Prtschitz  verblieb  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  XVI. 
Jahrhunderts  ein  Dorf,  welches  in  dieser  Zeit  auf  Ver- 
wendung des  Adam  Woracicky  von  Habienitz  zwischen 
den  Jahren  1571  und  157G  vom  Kaiser  Rudolf  II.  in 
die  Zahl  der  Städte  aufgeuommen  und  mit  einem  Stadt- 
wappeu,  dem  Familien wappen  der  Woracicky,  begnadigt 
wurde.  Dasselbe  besteht  aus  eiuem,  in  vier  Felder  ge- 
theilten  Schilde,  dessen  unteres  linkes  und  oberes  rech- 
tes blau,  das  untere  rechte  und  obere  linke  von  Silber 
sind.  Auf  dem  Schilde  ist  ein  geschlossener  und  gekrön- 
ter J'urnierhelm  mit  blau  und  silbernen  Hehudecken  an- 
gebracht, aus  dessen  Krone  ein  ofl'ener  Flug  von  glei- 
cher Farbentheilung  wie  im  Schilde  entwächst. 

385.  Przelautsch. 

Böhm.  Prelouc,  lat.  Przelancium. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Elbe. 

"Über  die  Entstehung  dieses  Ortes  mangeln  alle 
Nachrichten,  weil  seine  Geschichte  nicht  über  das  XHI. 
Jahrhundert  hinausreicht.  Im  Jahre  1240  gehörte  Prze- 
lautsch dem  Benedictinerstifte  zu  Opatowitz  und  wurde 
auf  Fürbitte  des  damaligen  Abtes  im  Jahre  1261  vom 
Könige  Otokar  H.  zur  Stadt  erhoben. 

Zum  Stadtwappen  erhielt  Pfelautsch,  auf  Verwen- 
dung seines  Grundherr-en  Johann  von  Pernstein,  im  Jahre 
1 540  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  *)  den  Kirchenpatron  des 

*)  Unseres  Erachtens  zu  Folge  und  nach  dem  Inhalte  des  W'appens 
oder  der  heraldischen  Figur  zu  schliessen,  welche  meist  die  Stifter  ihren 
städtischen  liesiiziingen  zum  Ortswappen  zu  verleihen  pflegten,  musste 
Przelautsch  dieses  Wappen  schon  in  jener  Zeit  verliehen  erhalten  haben, 
als  es  zur  Stadt  erhoben  wurde,  daher  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  im 
genannten  Jahre  ihre  Stadtrechte  und  ihre  Stadtwappen  nur  bestätigt 
worden  sein  konnten. 


Ortes,  den  heiligen  Laurentius,  mit  dem  eisernen  Roste 
in  goldenem  Schilde. 

386.  Przestitz. 

Böhm.  Prestice,  lat.  Przeaticium. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Auklawa. 

Ein  sehr  alter  Ort,  der  schon  zur  Zeit  der  ersten 
böhmischen  Herzoge  eiuem  Edlen  Namens  Swatobor  ge- 
hört haben  soll. 

Im  Jahre  1420  war  Przestitz  mit  der  Herrschaft 
gleichen  Namens  von  Kaiser  Sigmund  an  die  Brüder 
Sigmund  und  Wilhelm  Schwihowsky  von  Riesenburg 
verpfändet  gewesen,  deren  Nachkommen  bis  gegen  die 
Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  im  Besitz  Beider  verblie- 
ben. Laut  Zeugniss  des  vorhandenen  Amtssiegels  mit 
der  Jahreszahl  1529  und  des  darin  enthaltenen  Wap- 
pens wurde  Przestitz  unter  Kaiser  Ferdinand  I.  von 
seinen  damaligen  Besitzern  zu  einer  Stadt  erhoben  und 
diese  mit  dem  Stadtwappen  begnadigt.  Dasselbe  besteht 
aus  einem,  durch  einen  goldenen  Stab  der  Länge  nach 
getheilten  Schild  von  Silber,  worin  zwei  aufrecht  gestellte 
gegen  einander  schnürende,  gekrönte  schwarze  Adler  mit 
ausgebreiteteiu  Fluge  und  goldenen  Waffen  — Wappen- 
figuren aus  dem  Familienwappen  der  Schwihowsky  von 
Riesenburg  — dargestellt  sind. 

387.  Przibislau, 

Fremyslau;  höhm.  Frihislava,  lat,  Przihyslavia, 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Sazawa. 

Der  mächtige  Wladi  Przykebislaw,  welcher  zur  Zeit 
König  Wenzel’s  I.  lebte,  zu  Anfiing  des  XHI.  Jahrhun- 
derts — 1234  — die  Burggrafenwürde  bekleidete,  und 
der  bekannte  Besitzer  der  ganzen  Gegend  von  Deutsch- 
Brod  gewesen,  ist  der  Gründer  der  Stadt  Pfibislau,  von 
dem  sie  auch  ihren  Namen  erhalten  haben  soll. 

Kurz  nach  ihrer  Entstehung  erhielt  sie  Stadtrechte, 
und  weil  da  auch  Bergbau  auf  Silber  betrieben  wmrde, 
ein  eigenes  Bergrecht.  Zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts 
war  Zdenko  von  Konow  Herr  auf  Przibislau  und  Be- 
sitzer der  Stadt,  auf  dessen  Verwendung  sie  vom  Kai- 
ser Karl  IV.  im  Jahre  1366,  sein  Eamilieuwappen  — 
einen  goldenen  Schild  mit  zwei  in  Form  eines  Andreas- 
kreuzes über  einander  geschränkten  schwarzen,  gestüm- 
melten  Baumstämmen  mit  vier  Asteu,  — zum  Stadt- 
wappen erhielt. 

Im  Jahre  1595  bestätigte  und  vermehrte  Hartwig 
Seidlitz  von  Schönfeld,  Besitzer  der  Stadt  Przibislau, 
ihre  Privilegien  und  fügte  dem  städtischen  Wappen  das 
Wappen  seiner  Familie  — drei  über  einander  quer 
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gesetzte  mit  den  Kopten  rechtsgekehrte  rothe  Fische  in 
silbernem  Schilde  bei. 

Endlich  erlitt  dieses  Wappen  durch  den  Cardinal 
Franz  Grafen  von  Dietrichstein,  welcher  im  Jahre  1623 
die  Herrschaft  Polna  und  mit  dieser  die  Stadt  Pfibislau 
käuflich  an  sich  brachte,  eine  dritte  Vermehrung,  indem 
dieser  sein  Familienwappen  — einen  (pier  getheilten  Schild, 
dessen  untere  Hälfte  roth,  die  obere  von  Gold,  und 
darüber  zwei  kreuzweis  über  einander  geschränkte  sil- 
berne Winzermesser  mit  goldenen  Heften  und  oben  zwi- 
schen den  Klingen  den  Herzogshut  — ungewöhnlich  — 
beizufügen  befahl.  Demnach  besteht  das  gegenwärtige 
Wappen  der  Stadt  Przibislau  aus  einem  quer  getheilten 
Schilde,  dessen  untere  Hälfte  wieder  der  Länge  nach 
in  zwei  Felder  getheilt  ist;  im  linken  goldenen  das  Fa- 
milienwappen der  Herren  von  Konow,  im  rechten  silber- 
nen das  Zeidlitz  von  Schönfeld’sche  und  in  der  oberen 
Hälfte  das  fürstlich  Ditrichstein’sche  enthält. 

388.  Przibram. 

Böhm.  Brihram,  lat.  Frzihramium. 

Stadt  am  Pfibramer  Bache. 

Die  Anlegung  dieser  Stadt  setzt  Hajek  auf  das  Jahr 
7.Ö5  und  berichtet,  dass  diese  durch  einen  böhmischen 
Wladyken  Pfibnil  geschehen.  Halbin  hingegen  schreibt 
die  Gründung  derselben  dem  Pfibik  aus  dem  Geschlechte 
der  Klenau  zu,  und  setzt  diese  auf  das  Jahr  884. 

So  viel  ist  gewiss,  dass  durch  die  reiche  Ausbeute 
der  hiesigen  Hergwerke  schon  seit  dem  Frühesten  eine 
grosse  Anzahl  von  Hergleuten  herangezogen  wurden, 
die  sich  da  aidtauten  und  nach  und  nach  einen  Hergflecken 
bildeten. 

Urkundlich  erscheint  Pnbram  erst  um  das  Jahr  1348, 
wo  es  bereits  ein  Marktflecken  war. 

Pnbram,  ein  Hesitz  der  Prager  Erzbischöfe,  war  von 
diesen  mit  verschiedenen  herrlichen  Privilegien  begabt, 
lind  Erzbischof  Zbynko  von  Hasenburg  ertheilte  den 
Einwohnern  dieses  Marktes  am  2.  October  1406  einen 
Gnadenbrief,  worin  ihnen  das  Hild  der  Prager  Dom- 
kirche — eine  silberne  Kirche  mit  zwei  Thürmen,  mit 
silbernen  Dächern  und  mit  goldenen  Knöpfen  und  Kreuz- 
chen  in  rothem  Schilde  — als  Stadtwappen  zu  führen 
gestattet  wurde. 

Im  Jahre  1497  bestätigte  König  Wladislaw  II.  un- 
term 13.  Juli  nicht  nur  die  Freiheiten  dieses  Marktes  und 
das  von  dem  genannten  Erzbischöfe  ertheilte  Wappen, 
sondern  er  erhob  dieselbe  zu  einer  Stadt,  und  versetzte 
sie  in  die  Zahl  der  königlichen  Hergstädte. 


389.  Przibram-Kohl. 

Böhm.  JJhelna  Brihram,  lat.  Brzihrama. 

Markt. 

Dieser  Ort  soll  sehr  alten  Ursprunges  sein  und 
seine  Entstehung  wie  seinen  Namen  den  hier  in  der 
frühesten  Zeit  in  der  waldreichen  Gegend  von  Kohlen- 
brennern häufig  erzeugten  Kohlenstätten  verdanken. 

Ihm  mangeln  alle  geschichtlichen  Nachrichten  und 
Urkunden,  durch  welche  nachgewiesen  werden  könnte,  in 
welchem  Jahrhunderte  und  von  wem  er  zu  einem  Markte 
erhoben  wurde  und  sein  Stadtwappen  — einen  rothen 
Schild,  worin  der  silberne  böhmische  Löwe,  der  mit  den 
Vorderpranken  eine  Hacke  zum  Hiebe  schwingt  — erhielt. 

390,  Puschwitz. 

Buschowitz  ; höhm.  Buskovice,  lat.  Btuschovicium. 

Städtchen  am  l'ichtelbache. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  soll  in  die  früheste 
Zeit  der  Geschichte  Böhmens  fallen.  Er  war  bereits 
zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  ein  beträchtlicher 
Markt  gewesen,  aber  von  Ziska’s  Horden  und  letztlich 
von  den  Schweden  durch  Brand  zerstört,  und  seiner 
Bevölkerung  beraubt,  herabgekommeu  und  nie  mehr  zu 
seiner  früheren  Bedeutendheit  gelangt. 

Später,  in  unbekannter  Zeit,  wurde  dieser  Markt  zu 
einem  Municipalstätltchen  erhoben,  und  mit  einem  Stadt- 
wappen begnadigt.  Dasselbe  enthält  in  einem  rothen 
Schilde  zwei  viereckige,  im  zweiten  Stock  rund  auslau- 
fende silberne  Thürme  mit  schwarzen  Spitzdächern,  gol- 
denen Knöpfen  und  Wetterfahnen;  an  der  Basis  der 
4'hürme  sind  Nischen  in  Form  von  Thoren  angebracht, 
in  der  Nische  des  linken  Thurmes  steht  das  Standbild 
des  heiligen  Joseph,  in  der  des  rechten  das  Standbild 
der  Mutter  Maria.  Zu  beiden  Seiten  und  zwischen  den 
'riiürmen  stehen  Pyramidal  - Pappelbäume  auf  berastem 
Grunde. 

391.  Rabenstein. 

Bahstein ; höhm.  Rahstein,  lat.  Rahensteinia. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  der  Stfela. 

Ein  alter  Ort,  über  dessen  frühere  Schicksale  nichts 
Zuverlässiges  bekannt  ist. 

Seine  Entstehung  untl  seinen  Namen  verdankt  er 
der  Burg  Kabenstein,  tlen  Stammsitz  der  Herren  von 
Kabenstein,  und  soll  vor  Alters  eine  Stadt  von  Bedentnng 
gewesen  sein. 

Zu  welcher  Zeit  und  von  wem  Kabenstein  sein  Stadt- 
wappen — einen  rothen  Schild,  worin  ein  heralilisches 
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Thier,  dessen  untere  Hälfte  den  Hintertheil  eines 
schwarzen  Adlers  mit  goldenen  Fängen,  die  obere  den 
Vordertheil  des  gekrönten,  silbernen  böhmischen  Löwen 
(larstellt  — erhalten,  ist  urkundlich  nicht  darzuthun. 

392.  Raby. 

Böhm,  liabi,  lat.  liaby. 

Städtchen  am  linken  Ufer  derWatawa. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  und  seinen  Na- 
men der  von  der  adeligen  Familie  Schwihowsky  von 
Hiesenburg  im  XIV.  Jahrhunderte  erbauten  Burg  Raby, 
welche  dadurch  historisch  merkwürdig  wurde,  dass  Ziskti 
hier  bei  der  Belagerung  derselben  im  Jahre  1421,  als 
er  hinter  einem  Baume  seine  Krieger  leitete,  durch  einen 
Pfeil,  welchen  Ritter  Pfibik  von  Kacow  von  der  Burg 
auf  ihn  herabschoss,  sein  einziges  noch  gesundes  Auge 
verlor  und  nun  gänzlich  erblindete. 

Zur  Zeit  seines  Besitzers  Heinrich  Schwihowsky  von 
Riesenburg  im  Jtdire  war  Raby  schon  ein  Markt- 

Hocken,  zu  welchem  es  früher  in  jetzt  unbekannter  Zeit 
von  seinen  Vorfahren  erhoben  wurde. 

Im  Jahre  1.Ö13  wurde  Raby  laut  vorhandenen  Privi- 
legiums vom  Könige  Wladislaw  II.  in  die  Zahl  der 
Städte  aufgenommen,  und  demselben  folgendes  Stadt- 
waiipen  verliehen:  in  blauem  Schilde  auf  berastem 
Grunde  drei  gezinnte  silberne  Thürme  zu  drei  Fenstern 
und  durch  eine  gezinnte  Stadtmauer  verbunden,  über 
deren  Zinnen  vom  linken  zum  rechten  Eckthurme  ein  ro- 
ther  Wolf — der  Passauer  Wolf — ein  schwarzes  Hirsch- 
geweihpaar — im  Privilegium  Hörner  — um  den  Hals 
nacli  rückwärts  geneigt,  in  gestrecktem  Sprunge  be- 
griffen — Anspielung  auf  die  Passauer  Einfälle  in  Böh- 
men. — Im  mittleren  Thurme  ein  offenes  Thor  mit  aufge- 
zogenem Fallgitter  und  Flügelthiiren.  Das  Ganze  mit 
einem  geschlossenen,  rechts  gekehrten  Turnierhehn  mit 
blau  und  silbernen  Helmdecken  und  einer  Wulst  mit 
lliegenden  Enden  von  gleichen  Farben,  aus  der  wach- 
send sich  derselbe  Wolf  mit  dem  Hirschgeweihe  wie- 
derholt. 

393.  Radnitz. 

Böhm.  Rndnice,  lat.  Radnicium. 

Stadt  am  Radnitzer  Bache. 

Der  Ursprung  dieser  Stadt  ist  alt  und  nicht  mehr 
anzugeben.  Sie  war  schon  im  XIV.  Jahrhunderte  eine 
ansehnliche  Stadt  und  durch  Verwendung  der  Herren  von 
Kosenberg  mit  herrlichen  Rechten  und  Freiheiten  begabt 
worden,  welche  ihr  Ulrich  von  Rosenberg  im  Jahre  1418 
aufs  neue  bestätigte.  Derselbe  begnadigte  sie  auch  mit 


einem  Stadtwappen  — einer  rothen  Kose  mit  goldenen 
Butzen  und  grünen  Wiukelblättern  in  silbernem  Schilde  — 
dem  Familien  Wappen  der  Herren  von  Rosenberg. 

394.  Radomischel. 

Böhm.  RadomyUe,  lat.  Radomischlium. 

Markt. 

Die  Zeit  der  Entstellung  dieses  Ortes  ist  unbekannt ; 
er  bestand  jedoch  schon  im  Jahre  1.323,  wo  er  von  Wil- 
helm Bawor  von  Strakonitz  dem  Malteser  Convente  zu 
Strakonitz  geschenkt  wurde. 

Erst  zwischen  den  Jahren  15‘JI  und  lö20  wurde 
Radomischl,  damals  noch  ein  Dori‘,  von  seiner  geistlichen 
Obrigkeit,  dem  Malteser  Grossprior  Theobald  Leopold 
Freiherren  von  Lobkowitz,  zu  einem  Markte  erhoben  und 
diesem  das  Grossprioratswappen  von  Polen,  Ungarn  und 
Böhmen  als  Stadtwappen  verliehen,  nämlich  in  rothem 
Schilde  ein  silberner,  rechts  schauender  gekrönter 
Adler  mit  ausgebreitetem  Fluge  und  goldenen  Waffen, 
über  dessen  Brust  und  Flügel  ein  goldener  Halbmond 
mit  den  Spitzen  nach  aufwärts  und  in  Kleestangel  en- 
digend angebi’acht  und  in  der  Mitte  mit  einem  goldenen 
Kreuzchen  besteckt  ist,  und  über  seinem  Kopfe  ein 
schwebendes  silbernes  Malteserkreuzchen  dargestellt  ist. 

395.  Radonitz. 

Böhm.  Radoniee,  lat.  Radonicium. 

Stadt  am  Aubache. 

Aus  der  ersten  Zeit  des  Bestehens  dieses  Ortes  ist 
nichts  Zuverlässiges  bekannt.  Erst  zu  Anfang  des  XVI. 
Jahrhunderts  erscheint  er  in  der  Landesgeschichte  als 
Dorf,  welches  auf  Ansuchen  des  Apelt  Vitzthum  von  Witz- 
thum  im  Jahre  1514  vom  Könige  Wladislaw  11.  zu  einem 
Städtchen  erhoben  und  mit  einem  Stadtwappen  begna- 
digt wurde  — einem  blauen  oder  lazurfarben  Schild 
mit  einer  gezinnten  goldenen  Stadtmauer;  in  der  Mitte 
der  Mauer  ein  Thurm  mit  offenem  Thore  und  aufgezo- 
genem Faligitter,  mit  rothem  Satteldache,  goldenen  Knö- 
pfen und  Fähnchen ; zwei  neben  einander  stehenden  Fen- 
stern, und  unter  diesen  das  Vitzthum’sche  Familienwap- 
pen — ein  goldenes  Schildchen  mit  einem  schräg  rechts 
gelegten  und  gestümmelten  schwarzen  Stamm  mit  drei 
Ästen,  deren  Winkeln  eine  rothe  Frucht  entwächst. 

Als  im  Jahre  1533  die  Herrschaft  Winteritz  und 
mit  dieser  das  Städtchen  Radonitz  an  Albrecht  Schlick 
Grafen  von  Passaun  gelangte,  wurden  auf  Ansuchen 
desselben  diesem  im  Jahre  1545  vom  Kaiser  Ferdinand  I. 
alle  jene  Freiheiten  und  Rechte  bestätigt,  und  das 
AVappen  dadurch  vermehrt,  dass  über  das  Thor  das 
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gräflich  Schlick’sche  Familienwappen  — ein  rothes  Schild- 
chen mit  einer  eingebogenen  aufwärts  gestellten  silber- 
nen Spitze  — Keil  — wodurch  drei  Felder  entstehen, 
von  denen  jedes  einen  Ring  mit  abwechselnden  Tinctu- 
ren  enthält  — gesetzt  wmrde. 

396.  Rakonitz. 

Böhm.  -MaJi.onice,  Bakovnik,  lat.  Racona. 

Stadt  am  Bache  Golden  oder  Rakonitzer  Bache. 

Nach  Golasius  Dobner  soll  Rakonitz  zur  Zeit  Kroks 
im  Jahre  680  angelegt  worden  sein,  und  den  Namen 
von  der  Menge  hier  befindlicher  Krebse  erhalten  haben. 
Diese  soll  das  Zusammenströmen  vieler  armen  Leute 
zur  Folge  gehabt  haben,  die  sich  hier  ansiedelten  und 
in  Kurzem  ein  Dorf  bildeten,  das  nach  dem  böhmischen 
Worte  Kak  — Krebs  — Rakowa  genannt  wurde. 

Unter  der  Regierung  König  Wenzels  I.,  etwa  in  der 
Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts,  wurde  dieses  Dorf  zu 
einer  Stadt  erhoben,  und  Rakownjk  — Rakonitz  — 
benannt. 

In  die  Zahl  der  königlichen  Städte  wurde  Rakonitz 
durch  König  Pfemysl  Otokar  II.  aufgenommen  und  vom 
Könige  Johann  von  Luxemburg  am  15.  September  1319 
als  solche  bestätigt. 

Das  mittelst  Urkunde  vom  17.  Februar  1482  der 
Stadt  vom  Könige  Wladislaw  II.  verliehene  Stadtwappen 
ist  in  blauem  Schilde  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer 
mit  offenem  Thore,  Flügelthüren  und  aufgezogenem 
Fallgitter.  Hinter  der  Mauer  erheben  sich  zwei  vier- 
eckige, gezinnte,  sattelförmig  roth  bedachte  Thürme  mit 
goldenen  Knöpfen.  Auf  den  Zinnen  über  dem  Thore, 
zwischen  den  Thürmen  ist  ein  mit  einer  königlichen 
Krone  geziertes  silbernes  Schildchen,  darin  ein  mit  den 
Scheeren  nach  oben  gestellter  rother  Krebs,  aufgestellt. 

Die  Hefugniss,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zn  dür- 
fen, erhielt  die  Stadt  erst  L500  von  demselben  Jlonarchen. 

Unbekannter  Ursachen  wegen  verlor  Rakonitz  nach 
der  Zeit  ihren  königlichen  Titel,  erhielt  ihn  aber  im 
Jahre  1588  durch  Kaiser  Rudolf  II.  wieder. 

397.  Ratieborzitz, 

aXich  Bergstadel;  hÖhm,  llory  liatihorskijj  lat,  Batihorsicium, 
Bergstadtchen  an  einem  unbenannten  Bache. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  den  reich- 
haltigen Silberbergwerken,  welche  bereits  im  Anfänge 
des  XVI.  Jahrhunderts  in  dieser  Gegend  im  Gange  wa- 
ren, und  den  Herren  von  Rosenberg,  Besitzer  von  Berg- 
stadtl  — Ratibofitz  — angehörten  und  von  ihm  betrie- 
ben wurden. 


Im  Jahre  1652  wurde  dieser  Ort,  damals  noch  ein 
Dorf,  unter  Kaiser  Ferdinand  III.  zu  einem  Markte  erho- 
ben und  mit  einem  Stadtwappen  begnadigt:  einem  blauen 
Schilde,  darin  zwei  gezinnte  silberne  Thürme  mit  schwar- 
zen Kuppeldächern  und  goldenen  Knöpfen-,  auf  dem 
Thürme  rechts  ist  eine  Sonnenuhr,  auf  dem  links  im 
Fenster  eine  goldene  Glocke  angebracht.  Zwischen  die- 
sen Thürmen,  auf  berastem  Grunde  gestützt  steht  ein 
Schild,  darin  eine  eingebogene,  aufwärts  gestellte,  rothe 
Spitze  — Keil  — mit  dem  Bergmannszeichen  — Hammer 
und  Eisen  in  Form  eines  Andreaskreuzes  über  einander 
geschränkt.  — Im  linken  silbernen  Felde  eine  fünf- 
blättrige rothe  Rose  mit  goldenen  Butzen  und  grünen 
Winkelblättern  — Familienwappen  der  Rosenberge  — 
im  rechten  blauen  Felde  ein  rechts  schauender  ein- 
köpfiger Adler  mit  goldenen  Waffen,  halb  von  Silber, 
halb  roth,  mit  einem  goldenen  Halbmonde,  mit  den 
Spitzen  aufwärts  gestellt  und  im  Kleestengel  endigend, 
über  Brust  luid  offenen  Flug  — Familienwappen  der 
Kolowrate.  — Über  dem  Ganzen  ein  rechts  gekehrter 
und  geschlossener  Stechhelm  mit  roth  nnd  silbernen 
Helmdeken,  Wulst  und  Schleifen,  aus  der  ein  festlich 
gekleideter  Bergmann  mit  der  Hane  über  die  rechte 
Achsel  gelehnt,  emporwächst. 

398.  Rattay. 

Böhm.  Eataj  hrazeny,  lat.  Battaya. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  der  Sazawa. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  urkund- 
lich nicht  mehr  nachzuweisen  ; er  bestand  jedoch  schon 
1343,  und  w-ar,  wie  der  böhmische  Beiname  hrazeny  — 
nmzänmt  — andeutet,  mit  starken  Manern,  Thürmen 
und  mehreren  Bastionen  umgeben,  und  nur  mit  zwei 
Thoren  und  Zugbrücken  versehen.  Er  gehörte  den  Zawis 
Jelemnitzky  von  Rattay,  welcher  ihn  für  Augezdec  ober 
dem  Moldauflnsse  an  König  Johann  von  Luxemburg  ver- 
tauschte. 

Von  diesem  Könige  scheint  Rattay  seine  städtische 
Verfassung  und  sein  Stadtwappen  erhalten  zu  haben. 
Dasselbe  besteht  aus  einem  rothen  Schilde  mit  einem 
gezinnten  silbernen  Stadtthore,  mit  offenen  schwarzen 
Flügelthüren,  silbernen  Bändern  und  aufgezogenem  Fall- 
gitter. Das  Thor  ist  von  zwei  doppeltgezinnten  vier- 
eckigen l'hünnen  mit  zwei  Ausfallpforten  und  Schiess- 
scharten, schwarzen  Satteldächern  mit  goldenen  Knöpfen 
und  Fähnchen  tlankirt.  Gleichzeitig  erhielt  Rattay  das 
Recht,  mit  grünem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

Als  Malesicky  von  Czernczic  — Tschernoschin  — 
in  Besitz  von  Rattay  gelangte,  vermehrte  er  dieses 
Wappen  zwischen  den  Jahren  1544  und  1571  dadurch. 
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dass  er  zwischen  die  Thürme  über  das  Thor  ein  blaues 
Schildchen  mit  einer  fünfmal  i^ekrümmten  silbernen 
Schlange  — sein  Familienwappen  — schwebend  zu  setzen, 
und  von  nun  an  als  Stadtwappen  zu  führen  beüilil. 

Kattay  siegelte  richtig  bis  zur  Kegierungszeit  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  immer  noch  mit  grünem,  von 
da  an  mit  rothem  Wachse. 

399.  Raudnitz. 

Höhm.  lioudnice , Rudnice. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Elbe. 

Über  die  Entstehung  dieses  Ortes  ist  nichts  Zuver- 
lässiges bekannt.  Er  ist  sehr  alten  Ursprungs  und  ge- 
hörte schon  im  Jahre  1194  dem  Prager  Bisthume. 

Seinen  Namen  soll  er  von  dem  böhmischen  Worte 
liuda  — Erz  — nach  Anderen  von  einer  Heilquelle, 
welche  wie  Eisen  oder  Oker  absetzt,  Rudnice  — die 
Erzablagernde  — erhalten  haben. 

ln  welcher  Zeit  und  von  wem  Raudnitz  zur  Stadt 
erhoben  wurde  und  sein  Stadtwappen  erhielt,  ist  nicht 
festzustellen.  Das  Wappen  besteht  in  blauem  Schilde 
aus  einer  gezinnten  silbernen  Stadtmauer  mit  oifenem 
Thore  und  aufgezogenem  Fallgitter,  hinter  welcher  zwei 
viereckige,  gezinnte,  spitzig  roth  bedachte  Thürrae  mit 
goldenen  Knöpfen  emporstreben , zwischen  denen  ein 
rechts  geneigtes  rothes  Schildchen  mit  einem  silbernen 
Querbalken  — österreichisches  Landesschild  — schwebt. 

400.  Reichenau. 
iiL.. 

Rohm.  Rychnov.  Souhem'cky  Rychnoi-,  lat.  Richnovium. 

Stadt  am  Knicznabache. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt  und  gehörte  im  Jahre  1201 
schon  als  Stadt  dem  Herren  Richnowsky  von  Richnow, 
nach  welchem  er  seinen  Namen  annahm. 

Als  Stadtwappen  führt  Reichenau  auf  berastem 
Grunde  in  rothem  Schilde  einen  rechts  liegenden,  sich 
links  umschauenden  natürlichen  Hirsch,  auf  dessen 
Rücken  eine  weissgekleidete  Jungfrau  sitzend,  in  der 
Rechten  zwei  herzförmig  zusammen  gelegte  und  gegen 
einander  geneigte  silberne  Seeblumenblätter  — Lekno  — 
Wappenstück  der  Herren  von  Kazow  — an  den  Wur- 
zeln empor  haltend,  und  die  Linke,  in  die  Seite  stützend, 
dargestellt  ist.  Dieses  Wappen  soll  sich  die  Stadt 
schon  im  Jahre  1372  bedient  und  in  grünem  Wachse 
gesiegelt  haben. 

Die  Befugniss,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dür- 
fen, ertheilte  der  Stadt  Reichenau  König  Wladislaw  11. 
im  Jahre  1488. 


401.  Reichenau,  Böhm. 

Böhm.  Ceshy  Rychnov,  lat.  Bohemo  Richnovium. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Maltsch. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  geben  keine 
Nachrichten  an.  Er  gehörte  anfänglich  dem  Herren- 
geschlechte von  Kosenberg. 

Unter  Wok  von  Rosenberg -Neuhaus  wurde  Rei- 
chenau im  Jahre  l.b02  dem  Nonnenstifte  St.  Glara  in 
Krummau  gegen  andere  bei  Neuhaus  gelegene  Besitzun- 
gen abgetreten. 

Zum  Markte  wurde  Reichenau  auf  Verwendung  der 
Abtissin  Bohunkas  von  Sternberg  im  Jahre  l.’)37  vom  Kai- 
ser Ferdinand  I.  erhoben,  und  diesem  das  Recht  verliehen, 
in  seinem  Stadtwappen  einen  lebendigen  Fichtenbaum, 
auf  dessen  Wurzeln  auf  berastem  Grunde  ein  linksruhen- 
der natürlicher  Igel  liegt,  und  an  dessen  Stamme  gegen 
die  Mitte,  rechts  ein  halber  goldener  Stern  — Wappen- 
tigur  der  Herren  von  Sternberg  — links  eine  halbe  gol- 
dene Rose  mit  grünen  Winkelblättern  — Wappenfigur 
der  Herren  Rosenberg  von  Neuhaus  — angelehnt  ist, 
in  blauem  Schilde,  führen  zu  dürfen. 

402.  Reichenau,  Neu-. 

Böhm.  Novy  Rychnov,  lat.  Neo-Rychnm)ium. 

Stadt  am  Bache  Ihlawka. 

Dieser  Ort  bestand  schon  zu  Anfang  des  II.  Jahr- 
tausends der  christlichen  Zeitrechnung,  und  hatte  bereits 
1384  seine  eigene  Kirche.  Übrigens  sind  seine  früheren 
Schicksale  nicht  bekannt,  und  daher  nicht  anzugeben, 
wann  und  von  wem  er  zu  einer  Stadt  erhoben  wurde 
und  sein  Stadtwappen  erhielt.  Es  besteht  aus  einem 
rothen  Schilde,  darin  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer 
mit  offenem  Thore,  Flügelthüren  und  aufgezogenem  Fall- 
gitter; hinter  der  Mauer  erheben  sich  zw'ci  viereckige 
gezinnte  Thürrae  mit  schwarzen  Satteldächern  und  gol- 
denen Knöpfen.  Zwischen  den  Thürmen  über  dem  Thore 
ist  hinter  den  Zinnen  ein  blau  gekleideter  Wächter  mit 
einem  schwarzen  Hute,  ins  Horn  blasend  und  in  der 
Linken  einen  Speer  haltend,  dargestellt. 

403.  Reichenberg.  Ü /CJL/S' 

llahersherg ; höhm.  Liberec,  lat.  Reichenberya. 

Stadt  an  der  Uörlitzer  Neisse. 

Die  Zeit  der  Entstehung,  so  wie  die  alte  Geschichte 
dieses  Ortes  ist  in  Dunkel  gehüllt. 

Der  Sage  nach  erhielt  die  Gegend,  in  der  gegen- 
wärtig Keichenberg  liegt,  ihre  erste  Bevölkerung  durch 
unglückliche  Flüchtlinge,  die  vor  dem  grausamen  Wütheu 
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der  höliniisclien  Ilcidoiilürstin  Drahomira  gcg'on  das 
riiristeiitlmiii  und  seine  Bekenner,  in  jener  Wilduiss 
eine  Freistätte  sucliten  und  fanden,  und  durcli  Jagd  und 
Köhlerei  ihr  Leben  fristeten. 

Als  'unter  der  Kegierung  Otokar’s  11.  allgemein  in  j 
Böhmen  das  Raubgesindel  überhand  nalim , begann  ! 
dieser  Fürst  12GG  die  Strassen  von  diesen  zu  säubern,  1 
Städte  und  Schlösser  erbauen  und  wahrscheinlich  auch  | 
hier  zum  Schutze  gegen  die  Räuber  an  der  Strasse  nach  | 
der  Lausitz  eine  Herberge  anlegen  zu  lassen,  wodurch 
er  auch  muthmasslich  den  Grund  zu  der  nachmaligen 
Stadt  Rcichenberg  legte. 

Schon  im  Jalire  1278  war  diese  Ansiedlung  durch 
häufigen  Zubau  ein  bedeutender  Ort,  der  in  Folge  des 
allgemeinen  Anbaues  von  Haber  — Habersberg  — und 
als  dieser  reichlich  gedieh  — Haberreichenberg  — ge- 
nannt wurde,  daraus  später  Reichenberg  entstand. 

Indess  ist  die  Ableitung  des  Namens  Reichenberg 
ungewiss  und  führt  zur  Vermnthung,  dass  einst  hier 
reichhaltige  Bergwerke  gewesen,  die  Veranlassung  zu 
dieser  Benennung  gegeben  haben. 

Ursprünglich  führte  Reichenberg  den  böhmischen 
Namen  Liberec,  woraus  später  durch  Deutsche  Liebe- 
reck entstand. 

Unter  Kaiser  Rudolf  II.  wurde  Reichenberg  auf 
Verwendung  seiner  Grundobrigkeit,  Friedricb’s  Freiher-  | 
ren  von  Rödern,  in  die  Zahl  der  Städte  versetzt,  und  ihr  j 
auf  dem  königlichen  Schlosse  zu  Prag,  ddo.  1 1 .April  1577,  j 
darüber  die  Urkunde  nel)st  dem  Wappenbriefe  mit  dem 
Rechte  ausgestellt,  in  grünem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

Nach  diesem  Wappenbriefe  besteht  das  Stadtwap- 
pen — „in  einem  weissen  oder  silberfarbenen  Schilde, 
in  welchem  vom  Grunde  bis  in  die  Höhe  desselben  er- 
scheinet eine  rothe  oder  rubinfarbene  Mauer  mit  Zin- 
nen, darin  zu  beiden  und  jeder  Seiten  ein  ganzer,  gera- 
der, mit  zwei  Gesimsen,  gleichformirten  rothen  Thür- 
men  und  an  jedem  Thurm  mit  olYenen  Pforten  oder  Ein- 
gängen, und  ob  denselben  ein  Schussloch,  auch  läng- 
liche Fenster,  oben  auf  dem  Kranze  vier  Zinnen  sammt 
zugespitzten  Dächlein,  darauf  in  der  Spitze  zu  oberst 
des  Daches  gelbe  oder  goldfarbne  Knöpfe  mit  blauen 
Fähnlein,  die  Spitzen  vorwärts  kehrend.  Folgend  im  ' 
Grunde  des  Schildes,  zwischen  beiden  Thürmen  an  der  I 
Mauer  ein  otl'enes  Thor,  mit  zwei  aufgethanen  weissen 
und  gelben  Bändern  ein  jeder  l'heil  beschlagene  Thor-  i 
flügel,  am  Schwiebogen  des  Thores  ein  gelb  oder  gold-  i 
tarben  unten  mit  Eisenspitzen  einwärts  hängendes  j 
Schlossgatter,  darüber  auf  der  Mauer  ein  blau  oder  ; 
lazurfarben  Schild,  in  welchem  ein  ganz  weisses  oder 
silberfarbnes  Rad  ist  — das  von  Röder’sche  Stamm- 
wappen — nochmals  auf  der  Mauer  zwischen  l)eidcn 


Thürmen  auf  zwei  Zinnen  ein  gelber  oder  goldfarbner, 
aufrecht  vorwärts,  den  linken  Fuss  für  sich  setzend, 
stehender  Löwe  mit  aufgeworfenem  Schwänze,  offenem 
Maul,  roth  ausgeschlagener  Zunge  und  auf  dem  Haupte  • 
eine  goldene  königliche  Krone,  mit  seinen  vordem 
Pratzen  zum  Raube  geschickt.“ 

404,  Reichenstein,  Unter-, 

früher  Rechsfein , Rnystein;  böhm.  Rechstein,  lat.  Reichen- 
steinium  inferior. 

nergstadt  an  der  rechten  Seite  der  Moldau. 

Dieser  Drt  verdankt  seine  Entstehung  den  ehemals 
hier,  schon  zur  Regicrungszeit  Königs  Johann  von  Lu- 
.xemburg  mächtigen  Goldbergwerken  und  Goldwäsche- 
reien. 

Zu  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  besass  Reichen- 
stein schon  städtische  Rechte,  welche  Kaiser  Rudolf  11. 
im  Jahre  1584  bestätigte  und  die  Freiheit  beifügte,  sich 
Magistratspersonen  wählen  und  ein  Stadtwappen  führen 
zu  dürfen,  darin  ein  rechter  Bergmannsarm  mit  einem 
zum  Schlagen  erhobenen  Bergschlägel  in  der  Faust  und 
unter  diesem  ein  Hammer  und  ober  dem  Oberarm  ein 
Eisen,  in  rothem  Schilde,  dargestellt  sind. 

405.  Reichstadt, 

früher  Reischt ; böhm.  Zakopy,  lat.  Reichst adinm. 

Stadt  am  Zwittebache. 

Die  Entstehungs-  und  Gründungszcit  dieses  Ortes 
ist  nicht  nachzuweisen ; derselbe  bestand  aber  bereits  zu 
Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  und  gehörte  dem  mäch- 
tigen Geschlechte  der  Berka  von  Duba  und  Lipa. 

Seinen  böhmischen  Namen  Zäkopy  hat  er  von  sei- 
ner Lage  zwischen  Hügeln  erhalten. 

Im  Jahre  1541  wurde  Reichstadt  auf  Verwendung 
Zdisliiws  Berka  von  Duba  und  Lipa  vom  Kaiser  Maxi- 
milian in  die  Zahl  der  Städte  aufgenommen,  und  mit 
einem  Stadtwappen  begnadigt,  das  aus  einem  blauen 
Schilde  besteht,  worin  zwei  gezinnte,  viereckige,  für 
sich  stehende  silberne  Thürme  mit  spitz  zulaufenden 
rothen  Dächern,  goldenen  Knöpfen,  offenem  Thore  und 
über  diesem  mit  einem  Fenster  versehen;  zwischen  den 
Thürmen  in  der  Höhe  der  Dächer  schwebt  das  Stamm- 
wappen der  Herren  Berka  von  Duba  und  Lipa  — zwei 
übers  Kreuz  geschränkte  gestümmelte  schwarze  Stämme 
mit  vier  Asten,  in  goldenem  Schilde. 
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406.  Richenburg. 

Vorhnrg;  böhm.  Jiichenpnrk,  Pfedhradij,  Podhrady,  Eadinr', 
lat.  Richenhurga. 

Markt  am  Richenburger  Bache. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt  und  verdankt  seine  Entste- 
hung und  seinen  Namen  der  Burg  Kichenburg;  den 
böhmischen  seiner  Lage  vor  der  Burg  — Fred  Hrady 
— auch  Pod  Hrady  unter  Burg. 

Richenburg  scheint  vor  dem  Jahre  1424,  wo  es  mit 
der  Burg  gleichen  Namens  durch  die  Taboriten  zerstört 
wTirde,  schon  städtische  Verfassung  gehabt  zu  haben. 
Im  Jahre  L5.39,  als  es  wiederhergestellt  war,  führte  es 
bereits  im  Stadtsicgel  die  Abbildung  seiner  Herrenburg 
Richenburg,  und  bediente  sich  derselben  in  blauem 
Schilde  als  Stadtwappen,  welches  dem  Markte  um  die 
Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  vom  Kolda  von  Nachod 
aus  dem  Geschlechte  der  Berka  von  Duba  und  Lipa,  ver- 
liehen worden  sein  soll. 

407.  Roezow,  Ober- 

Röhm.  hofäjsi  Rocov,  lat.  Roezovium. 

Markt  am  Pschaner  Baclie. 

Das  Alter  dieses  Ortes,  in  dem  der  ältere  von 
Kolowrat  bereits  im  Jahre  137.3  mit  Genehmigung 
Kaiser  Karl’s  IV.  und  des  Papstes  Gregor  XI.  ein 
Kloster  für  den  Orden  der  Eremitaner  St.  Augustin 
stiftete,  ist  nicht  bekannt. 

Der  Sage  nach  soll  Roezow  vor  dem  Hussitenkriege 
eine  bedeutende  Stadt  und  der  Sitz  eines  Zuppen  ge- 
wesen, während  dieses  Krieges  aber  verbrannt  und  zer- 
stört worden  sein.  Später  wieder  aufgebaut,  soll  sie 
nicht  mehr  zu  ihrer  früheren  Bedeutendheit  gelangt,  und 
ihre  städtischen  Rechte  nicht  mehr  ausgeübt  haben. 
Noch  gegenwärtig  sollen  bei  Neubauten  von  Häusern  in 
weiter  Ausdehnung  Mauergründe  und  Ascherdager  der 
früher  bestandenen  Wohnungen  vorgefunden  werden. 

Über  Roezows  Wiedererlangung  städtischer  Rechte 
liegen  keine  Urkunden  oder  sonstige  Nachrichten  vor; 
indess  bedient  sich  der  Ort  der  Marktgcrcchtigkeit,  des 
Ortssiegels  und  des  darin  enthaltenen  Stadtwappens  — 
des  böhmischen  silbernen  Löwen  in  rothem  Schilde  — 
bis  heutigen  Tages. 


einer  Kirche  und  gehörte  in  den  Kirchsprengcl  nach 
Grulich. 

Im  Jahre  1636  wurde  daselbst  eine  e'igenc  Pfarre 
gestiftet,  wonach  kurz  darauf  Roketnitz  seine  städtische 
Verfassung  erlangt  haben  muss;  da  es  nach  dem  Brande 
1661  schon  ein  Städtchen  genannt  wird. 

Als  Stadtwappen  führt  Roketnitz  in  rothem  Schilde 
einen  lebendigen  grünen  Lindenbaum  auf  berastem 
Grunde,  an  dessen  Stamm  ein  lebendiger  Bär  empor- 
klettert, der  von  zwei  bewaffneten  Kriegern  mit  Lanzen 
angegriffen  wird. 


409.  Rokitzan. 


Böhm.  Rokycany,  lat.  Rocicmia. 


Stadt  am  linken  Ufer  des  Klabawabaches. 

Von  der  Anlegung  dieses  Ortes  weiss  man  nichts 
Zuverlässiges.  So  viel  ist  bekannt,  dass  er  schon  im  An- 
fänge des  XI.  Jahrhunderts  bestand,  und  den  Biscliöfen 
von  Prag  als  Stadt  gehörte. 

Zu  welcher  Zeit  und  von  wem  Rokitzan  das  Privi- 
legium erhielt  ein  Stadtwappen  tühren  und  mit  rothem 
Wachse  siegeln  zu  dürfen,  ist  aus  Mangel  an  darauf 
bezüglichen  Urkunden  nicht  anzugeben.  Das  Wappen 
besteht  aus  einer  doppeltgezinnten  silbernen  Stadt- 
mauer in  rothem  Schilde,  von  der  die  obere  mit  Zinnen 
und  zwei  zugerundeten  Thoren  — Ausgang  auf  die 
untere  Mauer  — versehen  ist.  Hinter  der  Mauer  erhe- 
ben sich  zwei  viereckige  gezinnte  Thürme  zu  einem 
Fenster,  zwischen  welchen  hinter  derselben  das  Brustbild 
eines  Bischofes  im  Kirchenornate  und  mit  Pluvial  und 
Mitra  angethan,  emporwächst. 

Als  Kaiser  Rudolf  II.  im  Jahre  L587  Rokitzan  zu 
einer  königlichen  Stadt  erhob,  vermehrte  er  dieses 
Stadtwappen  dadurch,  dass  er  Mitten  unter  die  Zinnen 
der  oberen  Mauer  das  österreichische  Landesschild  — 
ein  rothes  Schildchen  mit  einem  silbernen  Querbalken 
— zu  setzen  befahl. 


410.  Ronnow. 

Böhm.  Ilronov,  lat.  Ronnovium. 


408.  Roketnitz. 

Böhm.  Roketnice,  lat.  Roketnicium. 

Markt  an  der  Rokitenka. 

Zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  erscheint  Roket- 
nitz in  den  Landesurkunden  schon  als  ein  Ort  mit 


-Markt  an  beiden  l'fern  der  Daubrawa. 

Dieser  Ort,  welcher  anfänglich  nur  als  ein  Schloss 
und  Dorf  unter  dem  Namen  Prawonow  bekannt  war. 
gehörte  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  der  könig- 
lichen Kammer.  Gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts 
gelangte  die  Herrschaft  Ronnow  an  die  Herren  von 
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Honow  aus  dem  Geselilcchte  der  Berka  vonDuba  und  Lipa, 
wekdie  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  ein  Dorf 
j^ründeteu,  das  Protiwans  geheissen  haben  soll.  Sie  leg- 
ten in  dem  Dorfe  Prawonow  am  24.  Mai  13(>2  eine  Kirche 
an,  vergrösserten  den  Ort  mit  vielen  wohlgebauten 
Häusern,  und  brachten  es  beim  Könige  Wenzel  IV.  zu- 
wege, dass  Prawonow  in  die  Zahl  der  Städte  unter  dem 
Namen  Kannow  versetzt  wurde.  Als  später  die  Stadt 
durch  feindliche  Überfälle  zerstört  wurde,  Hessen  sich 
die  Einwohner  derselben  in  Protiwans  nieder,  vergrösser- 
ten diesen  Ort  und  nannten  ihn  Bonnow,  König  Jo- 
hann von  Luxemburg  nahm  denselben  in  die  Zahl  der 
Städte  auf. 

Das  Wappen  dieses  Ortes  ist  der  silberne  böhmische 
Löwe  in  rothem  Schilde.  Von  wem  und  in  welcher  Zeit 
Ronnow  dasselbe  erhielt,  darüber  liegt  nichts  Urkund- 
liches vor. 

411.  Ronsberg. 

Böhm.  Ronsperk,  Runsperk,  lat.  Ronsherga. 

Stadt  am  Ilammerbache,  auch  Rivonka  genannt. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  gehört  der  frühesten 
Zeit  der  Bevölkerung  Böhmens  an , derselbe  blieb  bis 
zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  ein  Dorf,  bekannt  unter 
dem  Namen  Pobiechowitz,  welches  auf  Verwendung  seines 
Grundherren,  des  Herrn  Dobrohost  von  Ronsberg  zu 
eiuem  Markte  erhoben  und  mit  einem  Stadtwappen  be- 
theilt wurde.  Dasselbe  besteht  in  blauem  Schilde  auf 
berastem  Grunde  aus  eiuem  gezinnten  silbernen  Stadt- 
thore,  mit  aufgezogenem  Fallgitter  und  von  zwei  ge- 
zinnten viereckigen  Thürmen  mit  vier  Fenstern,  rothen 
Satteldächern  und  goldenen  Knöpfen,  und  je  einem  Aus- 
fallsthore,  ftankirt.  Zwischen  den  Thürmen  auf  den  Zin- 
nen des  Thores  eine  goldene  Krone,  aus  der  sich  ein 
rechts  gestellter  springender  silberner  Steinbock  — Wap- 
penstück der  Herren  von  Ronsberg  — wachsend,  erhebt. 

Als  um  die  Mitte  .des  XVI.  Jahrhunderts  Ronsberg 
an  die  Herren  von  Schwamberg  gelangte,  wurde  auf 
xVnsueheii  der  Gebrüder  Peter  und  Bartholomäus  von 
Schwamberg  dieses  im  Jahre  1.59 (>  vom  Kaiser  Rudolf  II. 
zur  Stadt  erhoben,  und  das  Wappen  mit  seiner  Geneh- 
migung dadurch  vermehrt,  dass  demselben  vor  das  Stadt- 
thor das  Familienwappeu  der  Schwamberge  — ein  rother 
Schild  mit  einem  auf  einem  grünen  Berge  rechts  gestell- 
ten silbernen  Schwan  mit  goldenen  Füssen  und  Schna- 
bel — ohne  das  Fallgitter  im  Thore  zu  verdecken,  ge-  i 
setzt  wurde,  wobei  gleichzeitig  der  jungen  Stadt  das 
Recht  verliehen  wurde,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu 
dürfen. 


412.  Rosenberg. 

Böhm.  Rozenperk,  lat.  Bosenberga. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Moldau. 

Dieser  Ort  ist  einer  der  ältesten  Böhmens.  Er  ver- 
dankt seine  Entstehung  und  seinen  Namen  den  Herren 
von  Rosenberg,  und  hatte  bereits  1384  seine  eigene 
Kirche. 

Aus  welcher  Zeit  und  von  welchem  von  Rosenberg 
dieser  Ort  seine  Erhebung  zur  Stadt  und  die  Ertheilung 
seines  Stadtwappens,  das  aus  einer  fünfblätterigen  rothen 
Rose  mit  goldenen  Butzen  und  grünen  Winkelblättern 
in  silbernem  Schilde  besteht,  herleitet,  ist  nicht  zu  er- 
mitteln. 

413.  Rosenthal. 

' Böhm.  Rozmitäl,  lat.  Bosenthalium. 

j Markt  am  Roseuthaler  Bache. 

i Das  Alter  dieses  Ortes  reicht  über  das  XIII.  Jahr- 
hundert hinaus,  und  verdankt  seine  Eutstehung  und  Er- 
hebung zum  Markte  den  Herren  Ronsberg  von  Neuhaus, 

I von  denen  er  auch  gleich  mit  Mauern  umgeben  wurde. 

Das  Wappen  dieses  Marktes  war  ursprünglich  ein 
blauer  Schild  mit  der  goldenen  Rose  mit  grünen  Win- 
kelblättern — dem  Familienwappen  der  Herren  von  Neu- 
haus — welches  später  aus  unbekannter  Veranlassung, 
durch  einen  rechts  gesetzten,  sechseckigen  goldenen  Stern 
der  Sternberge,  und  links  durch  einen  silbernen  wach- 
senden Halbmond,  vermehrt  wurde,  worüber  aber  nichts 
Urkundliches  vorliegt.  Demnach  besteht  das  gegenwär- 
tige Wappen  des  Marktes  Rosenthal  aus  einem  blauen 
Schilde,  in  dessen  Fusse  die  goldene  Rose,  über  dieser 
links  der  silberne  w’aehsende  Halbmond,  und  rechts  ent- 
gegen diesem  der  goldene  sechseckige  Stern  dargestellt 
sind. 

414.  Rosenthal  an  der  Lomnitz. 

Böhm.  Rozmitäl,  lat.  Bosmithalium. 

Stadt  am  Lomnitzer  Bache. 

Ein  alter  Ort , der  im  XIII.  Jahrhunderte  dem  Löw 
von  Rozmitäl  gehörte,  nach  dem  er  seinen  Namen  führte. 

Im  Jahre  1347  verkaufte  Löw  von  Rozmitäl  diesen 
Ort  an  den  Erzbischof  von  Prag,  Pirnst  von  Pardubitz, 
welcher  das  Jahr  darauf  hier  das  Schloss  erbaute. 

Gleich  zu  Anfang  der  Hussitischen  Unruhen  trat  Erz- 
bischof Konrad  der  Westphälinger  die  Herrschaft  Rosen- 
thal an  Zdenko  Löw  von  Rozmitäl  käuflich  ab,  auf  dessen 
Verwendung  nach  dem  denkwürdigen  Kriege  Rosenthal 
zum  Städtchen  erhoben  und  mit  einem  Stadtwappen 
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begnadigt  wurde:  einem  blauen  Schilde,  darin  ein  ge- 
zürnter, viereckiger  silberner  Thurm  mit  rothem  Sattel- 
daehe  und  goldenen  Knöpfen,  den  eine  gezinnte  silberne 
Stadtmauer  umschliesst,  unter  dessen  Zinnen  das  Fami- 
lienwappen des  Low  von  Eozmital  — ein  goldenes  Schild- 
chen mit  einem  rechts  gewendeten  schwarzen  Eberkopfe 
— prangt. 

415.  Rowensko. 

BöJim.  liovensho,  lat.  Rovensko. 

Städtchen  am  Weselkabache. 

Dieser  Ort  ist  alten  Ursprungs  und  war  um  die 
Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  von  solcher  Bedeutung, 
dass  er  1384  schon  seine  eigene  Kirche  hatte. 

Ihm  fehlen  alle,  auf  seine  Geschichte  bezughaben- 
den Urkunden,  wesshalb  nicht  nachgewiesen  werden  kann, 
wann  und  von  wem  er  seine  städtischen  Rechte  erhielt. 
Nur  das  noch  vorhandene  Stadt-  oder  Gerichtssiegel 
bestätigt,  dass  Rowensko  1(54.5  städtische  Verfassung 
und  ein  Stadtwappen  — eine  rechts  liegende  und  ruhende 
natürliche  Hirschkuh  auf  berastem  Grunde  in  silbernenä 
Schilde  — besessen. 

416.  Rozdialowitz. 

Böhm.  Rozdialovice,  lat.  Rosdialovicinm. 

Stadt  am  rechten  Ufer  des  Trnawkabaches. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  nicht  anzugeben,  nur  so 
viel  ist  laut  Kircheneinrichtungsbüchcrn  bekannt,  dass 
Rozdialowitz  schon  im  Jahre  1384  seine  eigene  Kirche 
hatte,  daher  weit  vor  dieser  Zeit  entstanden  sein  muss. 

Von  wem  und  in  w'elcher  Zeit  dieser  Ort  zum  Städt- 
chen, dann  zur  Stadt  erhoben  wurde  und  sein  Stadt- 
wappen — einen  blauen  Schild,  darin  ein  runder  sil- 
berner Thurm  mit  offenen  Thorflügelu  und  einem  rothen 
Spitzdache,  mit  goldenem  Knopfe  und  Fähnchen,  in  der 
Mitte  des  Thores  ein  geharnischter  Krieger  mit  einer 
Partisane  in  seiner  Rechten,  stehend,  dargestellt  ist  — 
erhalten,  ist  urkundlich  nicht  nachzuweisen. 


417.  Rudig. 

Rudik,  Iluth;  höhm.  Vroutek,  Froutek,  lat.  Rudigium. 

Städtchen. 

Dieser  Ort  mag  im  XII.  Jahrhunderte  entstanden 
sein,  nachdem  er,  dem  Korola  von  Schwabenitz  gehörig, 
von  diesem  durch  Testament  dem  Zdarasener  Kloster 
des  heiligen  Grabes  in  Prag  vermacht  wurde.  Übrigens 
ist  nichts  Zuverlässiges  über  seine  weiteren  Schicksale 


bekannt,  weder  über  seine  Erhebung  zum  Städtchen,- 
noch  über  die  Ertheilung  seines  Stadtwappens  , dessen 
Schild  das  Innere  einer  gothischen  Capelle  oder  Kirche 
darstellt,  in  dessen  Mitte  ein  Cardinal  — nach  Sommer 
der  heilige  Apostel  Jakob  — im  Kirchenstaate  steht. 


418.  Rudolphstadt. 

Bergstadtl;  höhm.  Rudolf  ovo  Mesto,  lat.  Rudolphostadium, 
Rudolphopolis. 

Bergstädtchen. 

Die  Anlegung  dieses  Ortes  ist  durch  den  reichen 
Silberbergbau,  der  sich  hier  im  Jahre  1.547  eröffnet  hatte, 
veranlasst  worden;  er  hiess  ursprünglich  , zum  Unter- 
schiede von  Adamstadtl,  welches  Maly  Ilory  genannt 
wurde,  Ilory  Welky  Ilory. 

Wegen  der  Reichhaltigkeit  dieses  Bergbaues  und 
der  schnellen  Zunahme  der  Bevölkerung  erhob  Kaiser 
Rudolf  II.  im  Jahre  1575  die  Ansiedlung  zu  einer  Berg- 
stadt, befahl,  künftighin  sie  Rudolphstadt  zu  nennen, 
und  verlieh  ihr  zugleich  das  Recht,  ein  Stadtwappen 
führen  zu  dürfen.  Dasselbe  besteht -aus  einem  gespalte- 
nen Schilde,  in  dessen  linker  rothen  Hälfte  der  silberne 
böhmische  Löwe  mit  einem  goldenen  R — Rudolphus  — 
über  seinem  Haupte  dargestellt  ist,  während  die  vordere 
Hälfte,  die  quer  in  zwei  Theile  getheilt  ist,  im  unteren 
goldenen  Theile  das  bergmännische  Zeichen  — Hammer 
und  Eisen  kreuzweis  über  .einander  geschränkt  wegen  des 
Bergbaues  — enthält,  der  obere  Theil  achtmal  von 
Roth  und  Silber  quer  getheilt  ist. 


419.  Rumburg. 

Hunenhurg,  Ronnehurg ; höhm.  Faimpurk,  lat.  Rumhurginm. 

Sladt  am  Maudaubache. 

Die  Zeit  der  Entstehung  und  Erbauung  dieses  Ortes, 
so  wie  seine  ältere  Geschichte  ist  unbekannt,  und  eben  so 
unbekannt,  wann  und  von  wem  er  in  die  Zahl  der  Städte 
aufgenommen  wurde.  Zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts 
stand  er  im  Range  der  böhmischen  Städte,  und  wurde 
unter  Georg  Michael  Mehlen  von  Ströhlitz , Rath  und 
Vice-Kanzler  der  Krone  B.öheimbs,  Herren  der  Herrschaft 
Rumburg,  auf  sein  Ansuchen  laut  vorhandener  Urkunde 
vom  Kaiser  Rudolf  II.,  ddo.  Schloss  Prag  am  siebeu- 
zehnten  Tage  des  Monats  Decembris  1587,  mit  einem 
Stadtwappen  begnadigt.  — „Als  mit  Namen  einen  rothen 
oder  Rubinfarben  Schildt,  darin  von  Grund  aut  bis  auf  die 
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Mitten  des  Schildts  eine  weisse  Stadt  mauer  in  Quadrat 
Steinen  ausgeteilt,  mit  zweyen  gedruckten  türmen,  unter 
denselben  tächern  erscheinet  auf  der  Kechten  seithen 
ein  Koths  und  auf  der  Linken  Seithen  ein  Blau  Jagdhorn, 
in  obbemeldeter  Stadt  mauer  ist  ein  offen  Thor  mit 
zweyen  von  einander  aufgethanen  Flügeln,  welche  beyde 
Blau  oder  Lazur  Farben  und  auf  denselben  jeden  drei 
Toppelte  weisse  oder  Silber  Farben  Lilien  über  einander 
steende,  in  den  offenen  Thor  erscheinet  ein  beharnisch- 
ter Jlann  mit  einer  Sturm  Hauben  auf  den  Kopf,  in 
seiner  Kechten  Ilandt  eine  Helle  Farthen,  die  Linke 
Handt  aber  auf  der  Hüfft  haltende,  oben  auf  der  Mauer 
zwischen  den  zweyen  gedruckten  thürmen  stehendt  ein 
weisser  oder  silber  färben  Schwan  in  einem  grünen, 
gemüsst  zwischen  zweyen  Moss  Kolben  mit  aufgethanen 
Flügeln  und  in  jedem  über  Zwercb  ein  blauer  Strich, 
und  in  jeden  blauen  Strich  drey  weisse  oder  Silber 
Farben  toppelte  Lilien  und  gebogenem  halss,  auf  seiner 
Brust  ein  gelbes  oder  gold  Farben  Kreuz  und  durch 
seinen  Schnabel  ein  Strahl  oder  gelber  oder  Gold  Farben 
Pfeil  gehende;  wie  solches  Wappen  oder  Kleinot  in 
Mitten  Unsres  Briffs  gemahlt  und  mit  Farben  aigentlich 
herausgestrichen  ist,  verleihen  und  geben  dasselbe  auch 
nun  und  zu  ewigen  Zeiten  in  allen  und  jeden  Ehrlichen 
und  „Redlichen  Sachen  zu  ihren  Insiegel  mit  rothen 
Wax  zu  gebrauchen“  etc.  etc. 

Ad  mandat:  sacr:  caesar: 
^lajestat:  praess: 

Adamus  de  Nowa  Domo 
S : R : Bohemia  Gancellar ; 

420.  Ruppau. 

Böhm,  llovpov,  laf.  Uaupovia. 

Maikt. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt  in  die  Zeit  der 
Burgbaue  der  ersten  böhmischen  mächtigen  Herren  und 
Ritter,  und  verdankt  sowohl  diese  als  auch  seinen  Namen 
der  alten  Burg,  dem  Stammhause  der  Herren  von  Rau- 
pow,  die  diese  im  Jahre  1388  noch  besassen. 

Weder  eine  Sage  noch  eine  Urkunde  berichten  etwas 
über  die  Verleihung  der  städtischen  Rechte  dieses  Ortes, 
durch  die  er  zu  einem  Marktflecken  erhoben  wurde.  Von 
einem  Ortswappen  ist  gegenwärtig  keine  Spur;  es  bleibt 
daher  unerwiesen , ob  dieser  Markt  ein  solches  je  ver- 
liehen erhalten,  oder  aber,  ob  bei  der  in  früherer  Zeit 
bekannten  Willkür  der  Grundherren  dieses  und  ersterc 
beseitigt  wurden,  um  die  Bewohner  desselben  in  der 
gewünschten  Unterthänigkeit  zu  erhalten. 


Rudolphus 


421.  Rzetschitz,  Kardasch-. 

Böhm.  Kardasova  Becice,  lat.  Rzecicium  majus. 

Stadt  am  Kardasch-Teiche. 

Ein  alter  Ort,  der  bereits  im  Jabre  1384  seine  eigene 
Kirche  hatte,  und  der  den  Beinamen  Karasch  von  dem 
grossen  Teiche  Kardasch,  in  dessen  Nähe  er  liegt,  führt. 

Zum  Städtchen  scheint  Rzetschitz  zu  Anfang  des 
XV.  Jahrhunderts  vom  Johann  von  Neuhaus,  dermaligem 
Besitzer  der  Herrschaft  gleichen  Namens,  erhoben  wor- 
den zu  sein,  und  sein  Stadtwappen  — eine  fünfblätterige 
goldene  Rose  mit  grünen  Winkelblättern  in  blauem 
Schilde  — Familienwappen  der  Herren  von  Neuhaus  — 
erhalten  zu  haben. 

422.  Rzetschitz,  Roth-. 

Böhm.  Cervend  liecice,  Cervend  stard  Becice,  lat.  Bzecic 
majus  ruber,  antiqua  ruber  Bzecic  major. 

Stadt  am  Bache  Trnowa. 

Seine  Entstehung  soll  dieser  Ort  dem  dortigen  alten 
Schlosse  verdanken,  welches  der  Sage  nach  einst  den 
Tempelrittern  gehörte.  Einer  anderen  Sage  nach  soll 
Rzetschitz  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  von  dem 
Prager  Erzbischöfe  Ernest  I.  angelegt  worden  sein. 

Seine  Stadtrechte  und  sein  Stadtwappen  — einen 
rothen  Schild,  darin  vom  Grunde  bis  auf  die  Mitte  eine 
gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit  offenem  Thore  und 
aufgezogenem  Fallgitter;  hinter  der  Mauer  zwei  gezinnte 
viereckige  Thürme  zu  einem  Fenster  mit  spitzig  zulau- 
fenden schwarzen  Dächern  und  goldenen  Knöpfen  — 
erhielt  Roth -Rzetschitz  im  Jahre  1581  auf  Verwendung 
seines  Grundherren,  des  Sebastian  Ritter  Leskowetz  von 
Leskowitz,  vom  Kaiser  Rudolf  11. 

423.  Rzewnitz. 

Böhm.  Bevnice,  iJrevnice,  Dfevnik,  lat.  Bzewnicium. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Beriiun. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alt,  und  schon  im  Jahre  1253 
wurde  hier  eine  Filialkirche  zum  heiligen  Mauritius  erbaut. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts 
gehörte  Rzewnitz  als  Dorf  noch  dem  Cisterclenser- 
Stiftc  zu  Königsaal. 

Nach  Aufhebung  dieses  Stiftes  fiel  dieses  Dorf  mit 
der  Herrschaft  Königsaal  an  den  Keligionsfond  und  kam 
unter  die  oberste  Verwaltung  der  k.  k.  böhmischen 
Staatsgüter- Verwaltung,  unter  welcher  es  kurz  darauf 
zu  einem  Markte  erhoben,  und  mit  einem  Ortswappen  — 
dem  schwarzen  kaiserlichen  Reichsadler  mit  allen  seinen 
Insignien  in  goldenem  Schilde  — begnadigt  wurde. 
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424.  Rzitschan. 

Böhm.  Rinamj,  lat.  lizicaninm. 

Städtchen. 

Dieser  Ort  soll  in  der  ältesten  Zeit  der  Krone  Böh- 
mens gehört  haben.  Im  XIII.  Jahrhunderte  schon  be- 
sassen  ihn  die  Herren  von  Rzitschan,  nach  welchen  sie 
den  Namen  angenommen  haben. 

Zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhun- 
derts gelangte  Rzitschan  an  die  Herren  Smificky  von 
Smifitz,  unter  welchen  es  kraft  eines  am  Samstage  nach 
Elegius,  ddo.  Prag  1575,  in  böhmischer  Sprache  ausge- 
fertigten Majestätsbriefes  vom  Kaiser  Maximilian  zur 
Stadt  erhoben  und  mit  einem  Stadtwappen  begnadigt 
wurde.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Thore  mit  zwei 
Thürmen  von  Silberfarbe,  schwarzen  spitzigen  Dächern 
mit  gelben  oder  goldfarben  Knöpfen.  Das  Fallgitter  in 
der  Höhe,  ebenfalls  gelb  oder  goldfarben,  bestehend  aus 
fünf  Balken.  Über  diesem  Fallgitter  zwischen  den  Thür- 
men das  Familienwappen  der  Herren  Smificky  von  Smific 
schief  in  zwei  Hälfte  getheilt,  die  untere  weiss  oder 
silberfarben  und  die  zweite  obere  Hälfte  von  schwarzer 
Farbe  — wörtlich  übersetzt. 

425.  Saaz. 

Böhm.  Zatec,  Zatecho,  L'ncko,  Illasislav,  lat.  Zatecinm, 
Patecium. 

Stadt  am  rechten  I'fer  der  Eger. 

Nach  Berichten  älterer  Geschichtsschreiber  soll  Saaz 
im  Jahre  718  von  einem  kriegerischen  Anführer,  einem 
gewissen  Swach,  Enkel  des  Polenfürsten  Lech,  mit  sei- 
ner Schaar  gegründet  und  von  seinem  Sohne  Illasislaw 
vergrössert  und  mit  Mauern  umgeben  worden  sein. 

Nach  des  Letzteren  Tode  soll  zum  ehrenden  An- 
denken an  denselben  dieser  Ort  den  Namen  Illasislaw 
erhalten,  diesen  aber  nicht  lange  getragen  haben,  indem 
er  bald  darauf  von  den  vielen  Krümmungen  — Zätoky  — 
die  der  Egertluss  nahe  der  Stadt  bildet,  den  Namen 
Zatec  erhielt,  woraus  das  deutsche  Saaz  entstand. 

Saaz  war  schon  in  dem  I.  Jahrhunderte  des  zweiten 
Jahrtausends  der  christlichen  Zeitrechnung  eine  Stadt. 
Als  königliche  wird  sie  erst  in  den  Urkunden  von  Pfe- 
mysl  Otokar  II.  bezeichnet. 

Das  Wappen  dieser  Stadt,  welches  ihr  Wladislaw  II . 
bereits  1160  verliehen,  weil  die  Saazer  1150  bei  der 
Belagerung  der  Stadt  Mailand  durch  Kaiser  Friedrich  I. 
zuerst  den  Fluss  Adda  durchwateten  und  dann  wesent- 
lich zur  Eroberung  derselben  beitrugen  — soll  aus  zwei 
über  einander  gestellten  gezinnten  silbernen  Stadtmauern 


— wie  solche  die  Stadt  bis  heute  in  einem  kleinen  Stadt- 
siegel führt  — in  rothem  Schilde  bestanden  haben. 

Wie  lange  die  Stadt  Saaz  dieses  Wappen  führte,  und 
in  welcher  Zeit  und  von  welchem  Monarchen  sie  das 
jetzige  erhalten,  berichten  keine  Urkunden;  jedoch  ist 
zu  vermuthen,  dass  sie  Letzteres  später,  und  zwar  aus 
folgender  Veranlassung  wieder  verlor.  Bei  dem  Feld- 
zuge, den  Kaiser  Ferdinand  I.  gegen  den  Chiu-fürsten 
Johann  Friedrich  von  Sachsen  unternahm,  wollten  die 
Saazer  Bürger  diesen  Fürsten  nicht  anders  als  nur  mit 
.30  Pferden  in  ihre  Stadt  aufnehmen.  Auf’s  höchste 
entrüstet  hierüber,  Hess  dieser  nach  dem  am  24.  April 
1547  wider  den  Churfürsten  erfochtenen  Siege  der  wider- 
spänstigen  Stadt  alle  Freiheiten  und  Rechte  und  die 
sämmtlichen  Stadtthore  abnehmen  und  dieselbe  über- 
dies zu  einer  empfindlichen  Geldstrafe  verurtheilen. 

Nach  18  Jahren  — 1565  — als  Kaiser  Maximilian  sich 
durch  hinlänglich  geleistete  Genugthuung  der  Saazer 
Bürger  besänftigt  fand,  erhielten  diese,  nebst  den  abge- 
nommenen Stadtthoren,  Freiheiten  und  Rechten,  auch  ihr 
Stadtwappen  zurück.  Dasselbe  besteht  aus  einem  blauen 
Schilde,  darin  von  unten  bis  zur  Mitte  eine  gezinnte 
silberne  Stadtmauer  mit  offenem  Thore  und  aufgezoge- 
nem Fallgitter.  Hinter  der  Mauer  erheben  sich  drei  sil- 
berne Thürme  mit  rothen  Satteldächern,  goldenen  Knö- 
pfen und  Fähnchen,  von  denen  der  mittlere  niedriger 
und  mit  zwei  neben  einander  stehenden  Fenstern  ver- 
sehen ist,  während  die  äusseren  deren  drei  (2,  Ij  haben. 
Über  dem  mittleren  Thurme  ist  ein  rechts  geneigtes 
rothes  Schildchen  mit  dem  silbernen  böhmischen  Löwen 
schwebend  dargestellt. 

Im  XIII.  Jahrhunderte  war  Saaz  eine  sehr  wichtige 
Supanie,  vor  1380  ein  Cruda  provincialis  , und  bei  der 
Landeseintheilung  in  Kreise  unter  Karl  IV.  eine  Kreis- 
stadt, die  als  solche  bis  zum  26.  Juni  1849  verblieb, 
wo  die  neuen  politischen  Verwaltungski’eise  — Kreis- 
regierungen — ins  Leben  traten. 

426.  Sablat. 

Böhm.  Zällaty,  lat.  Sahlata. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Blanitz. 

Ein  sehr  alter  Ort,  der  bereits  1384  mit  einer  eige- 
nen Kirche  versehen  war. 

Seinen  böhmischen  Namen  Za  blaty  — hinter  dem 
Kothe  — soll  er  wegen  seiner  kothigen  Umgebung  er- 
halten haben. 

Gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  wurde  Sablat 
unter  König  AVenzel  IV.  in  die  Zahl  der  Städte  aufge- 
nomnien  und  mit  einem  Stadtwappen  — einer  silbernen 
Fleischerhacke  mit  eichenem  Stiele  — AVtippenstück  der 
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Sekerka  von  Sedcic  — mit  ihrem  Haupte  nach  oben  links  I 
und  auswärts  und  über  diese  ein  in  Form  eines  Andreas-  \ 
kreuzes  geschränkter,  gestümmelter  schwarzer  Stamm 
mit  drei  Ästen,  aus  deren  Winkeln  rothe,  grün  bestielte 
Beeren  hervorwachsen,  im  goldenen  Schilde  — Wappen-  I 
figur  des  Apell  von  Vitzthum  — begnadigt. 

I 

427.  Sadska. 

])öhm.  »Sacka,  Sadecko,  lat.  Sadska. 

Stadt  am  Sehwarzbache. 

Dieser  Ort  gehört  der  ältesten  Zeit  der  Geschichte 
Böhmens  an,  und  muss  in  frühester  Zeit  ein  Ort  von 
Bedeutung  gew’esen  sein,  da  schon  im  Jahre  11  JO  hier 
von  Wladislaw  I.  ein  Landtag  gehalten  wurde,  bei  dem 
Herzog  Otto  von  Mähren  gefangen  genommen  und  nach 
Wysehrad  gebracht  wurde. 

Im  Jahre'  1562  w'urde  Sadska  von  Kaiser  Ferdi- 
nand I.  zum  Markte,  und  unter  Kaiser  Joseph  II.  zu  einer 
königlichen  Cameralstadt  erhoben. 

Das  Wappen  dieser  Stadt,  welches  sie  gleichzeitig 
init  ihrer  Erhebung  zum  Markte  durch  Kaiser  Ferdi- 
nand I.  erhielt,  besteht  aus  einem  achteckigen  silber- 
nen Tempel  mit  schwarzem  Kuppeldache  und  einem 
darauf  gesetzten  gleich  bedachten  Thürmchen  und  gol- 
denem Krcuzchen.  In  der  Vorderansicht  hat  der  Tempel 
eine  oben  zugerundete  Thüre  und  auf  allen  Seiten  je 
ein  gothisches  Fenster;  solche  Fenster  wiederholen  sich 
auch  in  dem  Thürmchen.  Im  Hintergrund  und  zur  Lin- 
ken von  dem  Tempel  steht  ein  silbernes  einstöckiges 
Haus  mit  schwarzem  Satteldache  und  goldenen  Knöpfen, 
das  Ganze  in  rothem  Schilde. 

428.  Sandau. 

Böhm.  Zandov,  Sandava,  lat.  Sandovia. 

Städtchen  am  'Weidenbache. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbe- 
kannt; er  bestand  aber  schon  im  XIV.  Jahrhunderte, 
und  soll  in  dem  folgenden  durch  seinen  Grundherren 
Sigmund  von  Wartemberg  zum  Städtchen  erhoben  wor- 
den sein  und  sein  Stadtwappen  erhalten  haben:  einen 
blauen  Schild,  darin  auf  berastem  Grunde  ein  gezinnter, 
viereckiger  silberner  Thurm,  mit  rothem  Satteldache, 
goldenen  Knöpfen,  zwei  neben  einander  stehenden  Fen- 
stern und  unterhalb  diesen  3 Schiessscharten  und  einem 
offenen  Thore,  auf  dem  von  links  gegen  die  Fenster 
eine  Leiter  von  7 Sprossen  angelehnt  ist. 


429.  Sandau,  Unter-. 

Böhm.  Sandava  dolnl,  Zando,  lat.  Sandovia. 

Städtchen  am  Oedebache. 

Dieser  Ort  bestand  schon  zu  Anfang  des  zweiten 
Jahrtausends  der  christlichen  Zeitrechnung,  und  war 
Hauptort  des  Gutes  Sandau,  das  1349  dem  Vitek  von 
Wieznik  gehörte,  welcher  es  damals  vom  Kaiser  Karl  IV. 
zum  Lehen  annahm. 

Durch  Verwendung  eines  der  Glieder  der  von  Wiez- 
nik w’urde  Sandau  zum  Städtchen  erhoben  und  mit 
Seinem  Stadtwappen  betheilt.  Dasselbe  enthält  in  einem 
rothen  Schilde  zwei  runde  gezinnte  silberne  Thürme 
mit  zwei  zugerundeten,  neben  einander  stehenden  Fen- 
stern, schwarzen  Spitzdächern  und  goldenen  Knöpfen, 
auf  berastem  Grunde;  zwischen  den  Thürmen,  mit  seiner 
Basis  auf  dem  Boden,  ist  ein  blaues  Schildchen  mit 
einem  rechtsgekehrten  silbernen  Hundskopfe  mit  gol- 
denem Halsbande  aufgesetzt.  Das  Schild  ist  mit  einem 
gekrönten  geschlossenen  Turnierhelme  mit  blau  und 
silbernen  Helmdecken  geziert;  aus  der  Krone  wächst 
eine  weissgekleidete  weibliche  Figur  mit  in  die  Höhe 
gehobenen  Händen  hervor  — Familienwappen  der  Herren 
von  Veznik. 

430.  Sazau, 

auch  Sasau;  höhm.  Sazava,  lat.  Sazava. 

Städtchen  am  linken  Ufer  der  Sazawa. 

Seine  Entstehung  verdankt  Sazau  dem  hier  im 
Jahre  1035  gegründeten  Benedictinerstifte  gleichen  Na- 
mens. 

Über  seine  Erhebung  zum  Städtchen  und  die  Er- 
theilung  seines  Stadtwappens  liegt  nichts  Urkundliches 
vor.  Jedenfalls  ist  Sazau  in  unbekannter  Zeit  von  einem 
der  Äbte  dieses  Stifte.s,  nachdem  sie  den  Ort  bis  zur 
Aufhebung  dieses  Ordens  — 1786  — besessen  hatten, 
zum  Städtchen  erhoben , und  ihm  die  Benedictiner- 
kapuze  in  silbernem  Schilde,  zum  Stadtwapjien  verliehen 
worden. 

431.  Schamers. 

Böhm.  Cimer,  lat.  Schamersium. 

Markt. 

Diesem  Orte  fehlt  es  an  allen  historischen  Nach- 
weisen, daher  auch  keine  Nachrichten  über  seine  frühe- 
ren Schicksale  gegeben  werden  können;  nur  so  viel  ist 
bekannt,  dass  Schamers  zur  Regierungszeit  Kaiser  Fer- 
dinand’s  L städtische  Rechte  erlangte  und  zum  Stadt- 
wappen den  österreichischen  Landesschild  — einen  rothen 
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Schild  mit  einem  silbernen  Querbalken  — in  dessen 
Bande  sich  ein  grüner  Lorbeerkranz  und  in  diesem  ein 
goldenes  F — Ferdinandus  — befindet,  erhalten. 

432.  Schatzlar, 

auch  Jiärtistadt ; böhm.  Saclt  f,  lat.  Schatzlarrum. 

Städtchen. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbekannt. 
Jedenfalls  verdankt  er  diese  der  noch  bestehenden  Burg 
Schatzlar,  bei  der  er  später  angelegt  wurde.  Er  führte 
ursprünglich  den  Namen  Bärnstätt  — nach  den  früher 
häufig  sich  hier  aufhaltenden  Bären  — woraus  nachher 
Bärnstadt  entstand,  welcher  Name  aus  aristokratischer 
Eigenthümlichkeit  seiner  Zeit  unterdrückt,  und  nach  der 
Burg  Schatzlar,  in  Schatzlar  umgewandelt  wurde. 

Wann  und  durch  wem  Schatzlar  zum  Städtchen 
erhoben  und  mit  dem  Eechte  betheilt  wurde,  als  Stadt- 
wappen — einen  zwischen  zwei  Tannenbäumen  aufrecht 
sitzenden,  rechts  schauenden  Bären  mit  goldenem  Hals- 
bande , der  sich  mit  seinen  Tatzen  an  den  Stämmen 
der  Bäume  festhält,  in  rothem  Schilde  — führen  zu  dür- 
fen, darüber  mangeln  alle  beweisführenden  Urkunden. 

433.  Schinkau. 

Böhm,  (^inkov.,  Zinkuv,  lat.  Schincovia. 

M.irkt  am  Schinkauer  grossen  Teiche. 

Wann  und  auf  welche  Art  der  Ort  entstanden,  liegt 
im  Dunkeln;  er  bestand  jedoch  schon  zu  Anfang  des 
XIV.  Jahrhunderts,  hatte  bereits  1J84  seine  eigene 
Kirche,  und  war  der  Hauptort  der  gleichnamigen  Herr- 
schaft. 

Der  Sage  nach  soll  in  der  frühesten  Zeit  schon  in 
dieser  Gegend  Zinnbergbau  betrieben  worden  sein, 
was  Veranlassung  gab,  dass  sich  hier  Bergbautreibende 
ansiedelten , die  später  dieser  Ansiedlung  nach  dem 
altbühmischen  Worte  (in  — deutsch  Zinn  — den 
Namen  (finkov  gaben,  woraus  nachher  Zinkow  und 
das  deutsche  Schinkau  entstand. 

Übrigens  besitzt  Schinkau  keine  historischen  Nach- 
weise über  seine  Erhebung  zum  Markte  und  die  Eithei- 
lung  seines  Ortswappens.  Der  Mangel  an  Urkunden 
hierüber  erklärt  sich  daraus,  dass  seine  fiühere  Obrig- 
keit aus  aristokratischer  Rücksicht  und  Eigenthümlich- 
keit alle  seine  erworbenen  schriftlich  bekräftigten  Frei- 
heiten und  Rechte  beseitigte  und  unterdrückte  und  ihm 
seinen  Unterthänigkeits-Zustand  empfinden  Hess.  Hiefür 
spricht,  dass,  nachdem  auf  einmal  Schinkau  in  dem  ver- 
hängnissvollen  Jahre  1848  eine  selbstständige  Gemeinde 
geworden,  in  dieser  ein  eigenes,  alterthümlich  geschnit- 


tenes Ortssiegel  auftauchte,  das  wahrscheinlich  ein  Ge- 
meindeglied aus  der  Zeit  des  empfindlichen  Unterthä- 
nigkeits-Zustandes  beseitigt  und  gerettet  hat.  In  demsel- 
ben ist  das  Ortswappen  — der  silberne  böhmische  Löwe 
in  rothem  Schilde  — enthalten.  Ein  gleiches  Verfahren 
mag  auch  bei  jenen  unterthänigen  Märkten  beobachtet 
worden  sein,  welche  keine  auf  den  Ort  bezughabende 
Urkunde  und  kein  Ortswappen  nachwcisen  können. 

434.  Schlacken wald, 

i'erunstnltet  Schlaggenwald'  böhm.  Slnnkov, 
lat.  Schlackenvalda. 

Stadt  am  Flutnbache,  Flossgrabeii. 

Zur  Entstehung  Schlackenwald’s  gab  der  schon  in 
früher  Zeit  hier  betriebene  Zinnbergbau  Anlass,  welcher 
bereits  im  Jahre  1242  in  sehr  blühendem  Gange  war. 

Der  Gründer  dieses  Ortes  soll  Slawko,  deutsch 
Schlakko  von  Riesenburg,  ein  mächtiger  Gaugraf  und 
Besitzer  dieser  Gegend  gewesen  sein,  dem  zu  Ehren 
der  neu  angelegte  Ort,  nach  dem  slavischen  Vornamen 
Slawko  — Slawkow  — nach  dem  deutschen  Schlakko, 
und  weil  er  damals  mitten  im  undurchdringlichen  Walde 
angelegt  worden,  Schlakkowald,  später  Schlackenwald 
benannt  wurde. 

Bis  in’s  XIV.  Jahrhundert  war  Schlackenwald  ein 
unbedeutender  Bergflecken,  welcher  dem  Borso  von 
Riesenburg  gehörte , von  ihm  vergrössert  und  wahr- 
scheinlich auch  auf  seine  Verwendung  mit  dem  Stadt- 
rechte betheilt  wurde. 

Zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhun- 
derts war  Heinrich  von  Plauen,  Burggraf  von  Meisen, 
Herr  und  Besitzer  von  Schlackenwald,  von  dem  die 
Stadt  sein  Familienwappen  — einen  rechts  zum  Klim- 
men geschickten  goldenen  Löwen  mit  zurück  aufgewor 
fenem,  doppelt  gewundenem  Schwänze  und  offenem 
Maule  mit  rother  Zunge,  rothen  Klauen  und  rother 
Krone  in  schwarzem  Schilde  — zum  Stadtwappen 
erhielt. 

Kaiser  Ferdinand  I.  erhob  die  Stadt,  laut  Privib*- 
gium  ddo.  Schloss  Prag  vom  1.  Juni  1.547,  zu  einer 
Bergstadt  und  verlieh  ihr,  laut  eingeschlossenem  Waj)- 
penbriefe  ein  eigenes  Stadtwappen,  in  das  er  das  frühere 
von  Heinrich  von  Plauen  einschloss:  „ain  Schild  in  zwei 
gleiche  tail  über  zwerch  getailt,  der  andere  tail  der 
lang  in  zwei  tail,  der  zu  links  unten  gruen , darin 
erscheinend  Kreuzweis  über  einander  geschränkt  ein 
Hammer  und  ein  Setzeisen  mit  gelben  oder  goldenen 
Stillen,  Entzwischen  denselben  mit  seinen  Stil  gerad 
herab  gecnd  ain  gelber  oder  goldener  Rechen.  Der 
andere  vordere  tail  schwarz,  darin  erscheinend  ein  rück- 
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wärts  und  zum  klimmen  geschickte  gelbe  oder  goldene  I 
Löw  mit  rote  Krön  und  klauen,  offenen  Maul  und  lioth 
aufgeschlagenen  Zungen  und  zurückgeworfenen  doppelt-  ' 
gewundenen  Schwanz.  Und  oberhalb  tail  das  Schild 
widrnm  nach  der  leng  in  zwei  tail,  das  hindere  über 
Zwerch  in  drei;  das  undere  und  obere  Rot  oder  Eubin- 
farb  und  mittlere  tail  nach  der  leng  in  drei  gleiche  tail  i 
abgetailt,  das  hindere  und  vordere  weiss  oder  Silber-  j 
färb  und  mittlere  Rot  oder  Rubinfarb,  und  dann  das  j 
andere  vordere  tail  des  Schilds  über  Zwerch  in  zwei  i 
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gleiche  tail  getailt,  das  andere  weiss  oder  Silber,  und  I 
oben  Rot  oder  Rubinfarb,  in  denselben  ganzen  zweien  j 
Abtheilungen  über  sich  fürwärts  und  zum  klimmen  ain  j 
Löw  nach  der  Färb  abwechselt.  Nemblich  in  weiss  Rot  j 
und  in  Roten  tail  weiss,  mit  zurigk  aufgeworfenem  dop-  | 
pelten  gewundenen  Schwänze  und  offenen  Maul  und  j 
Roter  aufgeschlagenen  Zungen  tragend  auf  seinen  Haupt 
ain  gelbe  oder  goldfarbne  Krön.  Zu  den  beiden  Saiten 
des  Schilds  ein  Bergmann  in  seiner  Begleidung.“  — 
und  begnadigte  sie  zugleich  mit  dem  Rechte  statt  wie 
bisher  mit  dem  grünen,  ferner  mit  dem  rothen  Wachse 
ihre  Kothdurfften  siegeln  zu  dürfen. 

Zur  freien  königlichen  Bergstadt  erhob  Kaiser 
Mathias  Schlackenwald  laut  Privilegium  am  20.  Februar 
J()14. 

435.  Schlackenwerth. 

Böhm.  Ostrov,  lat.  Schlacoverda. 

Stadt  an  den  Bächen  Wistritz  und  Weseritz. 

Der  Gründer  und  Erbauer  dieses  Ortes  soll  Slawko 
Schlakko  von  Riesenburg  gewesen  sein,  nach  dessen 
Prachtliebe  er  den  Namen  Schlackenwerth  — Schlakkos 
werth  — erhielt. 

Über  seine  früheren  Schicksale  fehlt  es  gänzlich  an 
■glaubwürdigen  Belegen,  daher,  wenn  es  gleich  bekannt 
ist,  dass  er  bereits  im  Jahre  1408  eine  Stadt  gewesen, 
nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden  kann,  zu 
welcher  Zeit  und  von  wem  er  zu  dieser  erhoben  wurde 
und  sein  Stadtwappen  — ein  Castell  von  sieben  gezinn- 
teii  silbernen  Thürmen  zu  je  einem  Fenster  mit  offenen 
Thoren,  rothen  Spitzdächern  und  goldenen  Knöpfen, 
in  blauem  Schilde  — erhalten. 

Unter  Ludwig  Wilhelm  Markgrafen  von  Baden- 
Baden,  welcher  im  Jahre  1733  Schlackenwerth  besass, 
erhielt  das  Wappen  dieser  Stadt  dadurch  eine  Vermeh- 
rung, dass  in  das  offene  Thor  des  vorderen  Thurmes 
das  Wai)pen  der  Grafschaft  Breisgau  aus  dem  mark- 
gräflich  Baden-Baden’schen  Familienwappen  — ein  sil- 
bernes Schildchen  gesetzt  wurde,  darin  ein  rechts  auf- 


steigender gekrönter  rother  Löwe  mit  einfachem  zu- 
rück geschlagenen  Schweife  — das  mit  einem  geschlos- 
senen und  gekrönten  Turnierhelme  mit  roth  und  silber- 
nen Helmdecken  geziert  ist,  und  aus  dessen  Krone 
ein  geschlossener  silberner  Flug  mit  nach  rechts  ge- 
kehrten Sachsen  sich  erhebt. 

436.  Schlan. 

Böhm.  Slanä,  lat.  Slana. 

Stadt  am  rothen  Bache. 

Den  Anlass  zur  Anlegung  dieses  Ortes  gab  die  Ent- 
deckung einer  Salzquelle  daselbst,  um  die  sich  750  unter 
Herzog  Nezamysl  viele  Menschen  anbauten,  mit  Salzsie- 
den sich  beschäftigten  und  so  den  Grund  zu  der  gegen- 
wärtigen Stadt  legten,  die  nach  dem  jetzigem  Geschraacke 
des  Quellwassers  — Slanä,  Slany  — ihren  slavischen 
Namen  erhielt,  und  woraus  der  deutsche  Name  Schlan 
entstand. 

Schlan  war  im  IX.  Jahrhunderte  schon  eine  Stadt, 
und  im  XII.  eine  Supanie  und  Burgsitz  des  Supans  von 
Dfavic,  zwischen  Rocow  und  Kornhaus  und  im  XIV. 
der  Sitz  eines  Cruda  prov.  Nach  der  neuen  Eintheilung 
Böhmens  in  12  politische  Kreise  unter  Kaiser  Karl  IV. 
wurde  sie  eine  Kreisstadt,  als  welche  sie  bis  auf  Kaiser 
Karl  VI.  verblieb.  Wann  und  von  wem  sie  aber  zur  könig- 
lichen Stadt  erhoben  wurde,  ist  unbekannt. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  ist  ein  rother  Schild  mit 
einen  rechtsaufsteigenden,  gekrönten,  doppeltgeschwänz- 
ten silbernen  Löwen,  und  geziert  mit  einem  rechts  ge- 
kehrten, geschlossenen  und  gekrönten  Turnierhelme,  mit 
roth  und  silbernen  Helmdecken,  aus  dessen  Krone  sich 
ein  mit  den  Sachsen  rechts  gekehrter  und  geschlossener 
Flug  erhebt,  von  dem  der  vordere  Roth,  der  Hintere 
von  Silber  ist. 

437.  Schluckenau,  Q 

auch  Schlottenau;  höhm.  Slukenov,  lat.  Srhlucenavia. 

Stadt  am  Silbei'bache. 

Der  Ursprung  dieses  Ortes  ist  eben  so  unbekannt 
wie  der  seines  Namens.  Jedenfalls  muss  er  sehr  alt  sein, 
da  er  in  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  im  Besitze  des 
mächtigen  Herreugeschlechtes  der  Berka  von  Duba,  schon 
tds  Marktflecken  bekannt  war. 

Zu  welcher  Zeit  und  von  wem  Schluckenau  in  die 
Zahl  der  Städte  aufgenommen  wurde,  und  von  welchem 
Berka  von  Duba  und  Lipa  es  sein  Familienwappen  — 
zwei  in  Form  eines  Andreaskreuzes  über  einander 
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geschränkte  gestümmelte  schwarze  Baumstämme  mit  je  j 
vier  Ästen,  in  goldenem  Schilde  — zum  Stadtwappen 
erhielt;  darüber  liegen  keine  Urkunden  vor. 

438.  Schöles, 

auch  Scheies;  böhm.  Zihle,  Zelec,  lat.  Scholesttim. 

Markt. 

Dieser  Ort  war  schon  zu  Anfang  des  XIV.  Jahr- 
hunderts als  ein  bedeutender  Ort  bekannt,  welcher  be- 
reits 1384  seine  eigene  Kirche  hatte,  und  schon  früh- 
zeitig städtische  Rechte  und  Privilegien  besass,  welche 
Kaiser  Ferdinand  I.  im  Jahre  1559  am  Dienstage  nach 
St.  Katharina  bestätigte.  Der  genannte  Fürst  verlieh 
ihm  auch  das  Recht,  als  Stadtwappen  — einen  doppelt 
gezinnten  silbernen  Thurm  mit  offenem  Thore  und  auf- 
gezogenem Fallgitter,  aus  dessen  beiden  neben  einander 
stehenden  Fenstern  und  dem  Dache  Feuerllammen  empor- 
lodern, in  blauem  Schilde  — führen  und  mit  grünem 
Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

439.  Schönbach. 

Böhm.  Se'uharh , lat.  Schönbachmm. 

Stadt  am  Schönbacher  Bache. 

Ein  sehr  alter  Ort,  der  schon  im  Jahre  1188  eine 
Kirche  gehabt  haben  soll. 

über  seine  früheren  Schicksale  ist  nichts  verzeich- 
net, auch  liegt  nichts  Urkundliches  vor,  das  angeben 
könnte,  zu  welcher  Zeit  und  durch  wen  Schonbach  zur 
Stadt  erhoben  wurde  und  sein  Stadtwappen  — den  ge- 
krönten silbernen  böhmischen  Löwen  in  rothem  Schilde 
— erhielt. 

440.  Schönberg. 

Böhm.  Krasnd  Hora,  lat.  Formosus  Mons,  Pnlchfir  Mons. 

Markt. 

Der  Tradition  nach  soll  diese  Gegend  schon  nach 
der  Besitznahme  Böhmens  durch  die  Cechen  unter  den 
ersten  Herzogen  von  nach  Gold  strebenden  Bergleuten 
zum  Wohnsitze  genommen  worden  und  so  der  Grund  zu 
diesem  Orte  gelegt  worden  sein.  Später,  als  der  Berg- 
bau bauwürdiger  geworden,  soll  dieser  mehrere  Bergbau- 
liebende herbeigezogen  haben,  welche  durch  Änbau  eine 
förmliche  Ansiedlung  bildeten,  welchen  sie  des  nahen 
goldhaltigen  Berges  wegen  Kräsnä  Hora  — Schönberg  — 
benannten. 


Im  Jahre  1384  hatte  Schönberg  schon  seine  eigene 
Kirche  und  soll  sehr  bedeutend  und  wohlhabend  gewe- 
sen sein.  Übrigens  ist  nichts  Historisches  über  seine 
Schicksale  bekannt;  auch  nicht  wann  und  von  wem  es 
seine  städtischen  Rechte  und  sein  Stadtwappen  — einen 
gezinnten  silbernen  Thurm  auf  berastem  Grunde  mit 
offenem  Thore  und  einem  viereckigem  Fenster,  in  rothem 
Schilde  — erhielt. 

441.  Schönfeld. 

Böhm.  Synfelt,  lat.  Schonfelda. 

Stadt  an  beiden  Seiten  des  Flossgrabens. 

Dieser  Ort  gehört  mit  der  Bergstadt  Eule  unter  die 
ältesten  von  Böhmen.  Er  hatte  schon  im  XII.  Jahrhun- 
derte das  erste  Zinn-Schöppengericht.  Seine  Entstehung 
verdankt  er  den  Nürnberger  Bergleuten,  welche  sich  des 
vielen  und  schönen  Zinnerzes  wegen  daselbst  in  der 
frühesten  Zeit  ansiedelten  und  den  Bergbau  betrieben. 

Ursprünglich  war  Schönfeld  ein  Dorf,  das  Drei  Linden 
hiess  und  im  Jahre  1142  unter  seinen  Grundherren,  den 
Brüdern  Burso  und  Schlakko  von  Riesenburg,  zur  Stadt 
erhoben  wurde  und  den  Namen  Schönfeld  erhielt. 

Laut  vorhandener  Original-Privilegiums-Urkunde  ddo 
Prag  am  1.  September  1.547  erhob  Kaiser  Ferdinand  I. 
die  Stadt  Schönfeld  zu  einer  königlichen  Bergstadt  und 
i verlieh  ihr  von  neuem  ein  eigenes  Stadtwappen  — „Ain 
! Schild  über  Zwerchs  in  zwei  tail  geteilt,  der  vndere 
gruen  der  Innen  erscheinend  zwei  kreuzweiss  viber  einan- 
der geschrenkte.  Mannes  arm  mit  angethanen  weissen  Far- 
ben ermel,  in  den  Händen  viber  sich  auch  kreuzweiss 
vibereinander  geschrenkt  Haltend  ein  Hammer  vnd  Setz- 
! eisen  mit  gelben  oder  Gold  Farben  Stilen.  Entzwischen 
I derselben  mit  seinen  Stil  gerad  herab  grund  ain  gelber 
oder  Gold  Farben  rechen  vnd  oberhalb  tail  des  Schilds 
! nach  der  Lenng  in  zwei  tail,  das  hindere  viber  Zwerchs 
in  drei,  das  vndere  und  obere  Kot  oder  Rubin,  vnd 
' mittler  Tail  nach  der  Lenng  auch  in  drei  gleiche  tail 
abgeteilt,  das  hindere  und  vordere  weiss  oder  Silber 
! und  mitten  Rot  oder- Rubin  Färb,  vnd  das  andere  vor- 
j dertail  des  Schilds  vibert  zwerchs  in  zwei  Gleichtail 
abgeteilt,  das  vndere  weiss  oder  Silber  vnd  oben  Kot 
oder  Rubin  Färb,  in  denselben  gantzen  zweien  abthei- 
lungen  viber  sich  fürwerts  zum  klimmen  geschickt  ain 
Löw  nach  den  Farben  abgetail  vnd  abgewechselt.  Nemb- 
lich  in  weissen  Rot  und  in  Koten  weiss  mit  zurügk  auf- 
geworfenen dopeltgewunden  Schwanz  geltenden  Maul 
und  rotter  ausgeschlagen  Zungen,  tragende  auf  seinen 
haupt  ein  Gelb  oder  Goldfarben  Krön“  — mit  dem 
Rechte  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

15* 
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V 


442.  Schönlinde. 

Böhm.  Krhsna  IJpa,  lat.  Siahönlindn. 

Stäfltrhen  am  Kirnschbache. 

Dio  Siijfo  j^ibt  einen  zweifachen  Ursprung  dieses 
Ortes  an.  Nach  der  einen  lieisst  es : dass  unweit  der 
Stelle,  wo  er  jetzt  gebaut  ist,  ein  mächtiger  Wald  sich 
befunden  hätte,  und  dass  in  diesem  ein  lichter  Fleck 
gewesen,  worauf  eine  schöne  grosse  Linde  stand ; einige 
Holzhauer  sollen  diesen  Fleck  liehgewonnen  und  auf 
denselben  ihre  Wohnungen  erbaut  haben,  die  von  nun 
an  bei  der  schönen  Linde  genannt  wurden,  woraus  spä- 
ter der  Name  Schönlinde  entstand.  Nach  der  anderen  soll 
ein  Fräulein  von  Schönbach  auf  dem  bei  Schönbühl  gele- 
genen Schlosse  gehaust  haben  und  auf  der  Stelle,  wo 
jetzt  das  alte  Gericht  steht,  einen  Maierhof  erbaut  haben, 
der  später  in  ein  Gericht  verwandelt  und  mit  vielen 
Freiheiten  begabt  worden  sei,  um  den  sich  nachher  Men- 
schen ansiedelten  und  einen  bedeutenden  Ort  bildeten, 
der  den  Namen  Schönlinde,  vielleicht  auch  von  einer 
schönen  Linde,  erhielt. 

Deutet  die  am  Fusse  des  ehemaligen  Hochaltars  an- 
gebrachte .Jahreszahl  1 144  etwa  auf  die  Erbauung  der 
Kirche,  so  muss  die  Griindungszeit  von  Schönlinde  in  weit 
früherer  Zeit  gesucht  werden. 

His  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  war 
Schiudinde  ein  Dorf’.  Auf  die  von  Philipp  Joseph  Grafen 
von  Kinsky  im  Jahre  1725  bei  dem  königlich  böhmi- 
schen Kammer-Gollegium  gemachte  Verwendung  wurde 
Schönlinde  im  Jahre  1731  vom  Kaiser  Karl  VI.  zu 
einem  Städtchen  erhoben  und  mit  einem  Stadtwappeu 
begnadigt. 

Dieses  besteht  aus  einem  silbernen  Schilde , worin 
auf  berastem  Grunde  zwei  schöne  Linden  stehen.  Der 
Schild  ist  mit  einem  geschlossenen  Turnierhelm  mit 
rothen  und  silbernen  Helmdecken  geschmückt,  hinter  wel- 
chem die  Gerechtigkeit,  eine  weissgekleidete  Frauen- 
gestalt mit  verbundenen  Augen,  Wage  und  Schwert, 
entwächst. 


443.  Schönthal. 

Böhm.  Sental,  Kräsni  Oudoli,  lat.  Schönt halinrn. 

Städtchen  am  Schönthaler  Bache. 

Der  Tradition  nach  soll  König  Wladislaw  II.  bei 
Gelegenheit  einer  auf  der  Anhöhe  von  Schickenplos  ab- 
gehaltenen Jagd  über  die  schone  Lage  des  Thaies  sein 
besonderes  Wohlgefallen  geäussert  und  sieh  nach  dem 
Namen  des  vor  ihm  liegenden  Ortes  erkundigt  haben; 
und  als  man  ihm  berichtet,  dass  derselbe  Schickenplos 
heisse,  ein  Dorf  wäre  und  zur  Herrschaft  Theising,  dem 


Reichs-Burggrafen  zu  Meisen,  Grafen  zu  Hartenstein, 

Herren  auf  Plauen  und  Gera,  gehöre,  soll  er  anbefohlen 
haben,  dass  dasselbe  mit  dem  eine  Viertelstunde  fern- 
gelegenen Dorfe  Dollnitz  vereinigt,  dass  auf  die  dazwi- 
schen liegenden  Feld-  und  Wiesengründe  Wohnhäuser 
erbaut , das  Ganze  ringsum  mit  Schanzmauern  und 
Thürmen  umgeben,  zu  einer  Stadt  erhoben  und  Schön- 
thal benannt  werde;  was  er  mittelst  Urkunde,  Schloss 
Prag  am  Dienstage  vor  Georgi  im  Jahre  des  Herrn  14S8, 
bestiitigte,  indem  er  Schönthal  mit  herrlichen  Rechten 
und  Privilegien  begabte,  dasselbe  zu  einer  Stadt  er- 
klärte und  mit  dem  Familienwappen  der  Herren  aut 
Plauen  und  Gera  als  Stadtwappen  begnadigte. 

Erst  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  erhielt 
Schönthal  auf  Verwendung  seines  Grundherrn,  Wilhelm 
Ludwig  Markgrafen  von  Baden,  mit  Kaiser  Karl’s  VI. 
Genehmigung  eine  Veränderung  und  Vermehrung  seines 
Stadtwappens;  dasselbe  besteht  demzufolge  aus  einem 
rothen  Schilde,  darin  auf  berastem  Grunde  ein  gehar- 
nischter Ritter  mit  gesenktem,  mit  gold  und  schwarzen 
Fähnchen  geschmücktem  Speere  auf  einem  weissen  Tur- 
nierrosse nach  rechts  sprengt.  Auf  dem  geschlossenen 
Helme  ist  ein  goldenes  Sechseck,  dessen  Ecken  mit 
Pfauenfedern  geschmückt  sind  und  worin  ein  rechts  auf- 
steigender, einfach  geschwänzter,  gekrönter  schwarzer 
Löwe  — wegen  Mahlberg  — in  einer  silbernen  Scheibe 
als  Helmschmuck  angebracht;  am  linken  Arme  trägt  der 
Ritter  als  Schutzwaffe  ein  rothes  Schild,  das  durch  ein 
silbernes  Andreaskreuz  durchschnitten  ist  — Familien- 
wappen der  Herren  auf  Plauen  und  Gera. 

444.  Schüttenhofen.  y 

Böhm.  Susice,  Suttice,  lat.  Sutticia,  S/cca.  > 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Watawa. 

Ob  Schüttenhofen,  wie  Hajek  behauptet,  richtig 
im  Jahre  790  angelegt  wurde,  muss  dahin  gestellt  blei- 
ben. Dass  aber  zur  Gründung  desselben  und  zu  seinem 
slavischen  Namen  Susice  die  Goldwäschereien  der  AVa- 
tawa  daselbst  und  insbesondere  zum  letzteren  das 
Trocknen  — Susiti  — des  gewaschenen  Goldsandes  den 
Anlass  gegeben,  ist  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Nicht  lange  nach  seiner  Entstehung  mag  Schütten- 
hofen zu  einer  Stadt  erhoben  worden  sein,  da  es  zur 
Zeit  der  Regierung  Königs  Johann  von  Luxemburg  im 
Jahre  1325  schon  eine  solche  gewesen,  deren  Privile- 
gien König  Wladislaw  II.  am  12.  October  1472  bestä- 
tigte, indem  er  ihr  zugleich  urkundlich  die  Befugniss 
ertheilte,  nachstehendes  Stadtwappen  — einen  blauen 
Schild,  darin  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit 
offenem  Thore,  Flügelthüren , aufgezogenem  goldenen 
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Fallgitter  und  in  der  Mitte  einen  viereckigen  gezinnten 
silbernen  Thurm  mit  einem  Zwillingsfenster,  rotliem 
Satteldache  und  goldenen  Knöpfen  — führen,  und  mit 
rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

Als  aber  im  Jahre  1.554  am  12.  Mai  die  Stadt  und 
ihre  Urkunden  und  Dokumente  ein  Raub  der  Flammen 
geworden,  bestätigte  und  erneuerte  Kaiser  Ferdinand  I. 
dieser  alle  ihre  früheren  Privilegien,  vermehrte  und  ver- 
besserte das  in  Verlust  gerathene  Stadtwappen  dadurch, 
dass  er  zu  beiden  Seiten  des  früheren  Thurmes  zwei 
niedere,  ebenfalls  mit  einem  rothen  Satteldache  mit  goldenen 
Knöpfen  und  einem  oben  zugerundeten  Fenster  hinter  der 
Mauer,  über  dem  mittleren  den  deutschen  kaiserlichen 
Reichsadler  und  in  das  Thor  den  silbernen  böhmischen 
Löwen  mit  zurückgeschlagenem  Doppelschweife  gegen 
rechts  liegend,  und  das  gekrönte  österreichische  Landes- 
schild mit  den  Vorderpranken  haltend,  setzen  Hess. 

445.  Schumberg. 

Böhm.  Zumberk,  lat.  Zumberga. 

Markt  am  rechten  Ufer  eines  unbenannten  Baches. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  das  der  Burg  Schum- 
berg, und  diese  der  Anlass  zur  Entstehung  desselben, 
nach  der  er  auch  seinen  Namen  erhielt. 

Im  XV.  Jahrhunderte  gehörte  Burg  und  Ort  dem 
Zaruba  von  Hustifan,  auf  dessen  Verwendung  letzterer 
zu  Ende  genannten  Jahrhunderts  vom  Könige  Wladis- 
law  II.  zu  einem  Marktflecken  erhoben  worden  sein  soll 
und  sein  Ortswappen  — die  Burg  Schumberg  mit  zwei 
Thürmen  auf  einem  hohen  Bergfelsen,  zu  der  auf  beiden 
Seiten  desselben  ein  silberner  doppeltgeschwänzter  Löwe 
emporklimmt,  in  rothem  Schilde  — erhielt. 


Mitte  sich  ein  spitzig  roth  bedachter  Thurm  mit  golde- 
nem Knopfe  und  zwei  neben  einander  stehenden  Fen- 
stern erhebt.  Zu  beiden  Seiten  des  Thurmes  und  über 
demselben  schwebt  je  ein  sechseckiger  goldener  Stern. 
Zu  beiden  Seiten  des  Thores  auf  dem  Sockel  stehen 
zwei  geflügelte  Engel,  die  einen  in  demselben  schwe- 
benden grünen  Lorbeerkranz  — oder  zwei  in  einander 
geflochtene  Lorbeerzweige  — halten. 

447.  Schwarzthal, 

auch  Schwarzenthnl , früher  Gotteshilf;  höhm.  t^rarzental, 
lat.  Schwarzenthalium. 

Markt  am  Schwarzenthaler  Bache. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  dem  Gold- 
iind  Silberbergbaue,  welcher  hier  schon  im  XIV.  Jahr- 
hunderte betrieben  wurde,  und  hiess  anfangs  nach  der 
hier  von  den  Gewerken  erbauten  Kapelle  Gotteshilf.  — 
Gotteshilf  — erhielt  aber  später  von  der  Lage  des  Berg- 
baues unter  dem  schwarzen  Berge  im  Thale  den  Namen 
Schw'arzenthal. 

Im  Jahre  1552  wurde  Schwarzthal  auf  Verwendung 
seines  Besitzers,  Christoph  von  Genndorf,  vom  Kaiser 
Ferdinand  I.  zu  einem  Marktflecken  erhoben,  und  mit 
einem  Stadtwappen  — einem  silbernen  Schilde,  darin 
ein  grüner  Lorbeerkranz  und  in  diesem  die  Insignie  des 
Bergbaues  - Hammer  und  Eisen  über  einander  ge- 
schränkt — begnadigt. 

448.  Schweinitz. 


0 


446.  Schurz. 

Böhm.  Zirec,  lat.  Schurzinm. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  der  Elbe. 

Die  Burg  Zirec  — aus  welcher  böhmischen  Benen- 
nung der  deutsche  Name  Schürz  und  Schurz  entstand 
— mit  dem  Dorfe  starj  Zirec  — Alt  Schurz,  gehören 
der  frühesten  Zeit  der  Bevölkerung  Böhmens  an;  das 
gegenwärtige  Städtchen  aber  verdankt  seine  Entstehung 
seinen  Grundherren,  den  Jesuiten,  von  welchen  es  zwi- 
schen den  Jahren  1G98  und  1715)  gegründet  wurde,  und 
die  für  dasselbe  schon  vom  Kaiser  Leopold  I.  die 
Stadtrechte  und  die  Bewilligung  zum  Besitze  eines 
Stadtwappens  empfangen  hatten. 

Dieses  Wappen  ist  ein  blauer  Schild,  darin  eine 
silberne  Stadtmauer  mit  offenem  Thore,  hinter  deren 


Böhm.  Svlng,  Sviny  trhove,  lat.  Trhotesoyna. 

Markt  am  rechten  Ufer  des  Bründelbaches. 

Dieser  Ort  gehört  in  die  Zahl  der  älteren  Städte 
des  Landes,  denn  schon  im  Jahre  1391  wurde  Schwei- 
nitz vom  Könige  Wenzel  IV.  zu  einem  Marktflecken  pri- 
vilegirt,  der  damals  schon  dem  Herrn  Rosenberg  von 
Neuhaus  gehörte , von  denen  ein  Nachkomme,  wahr- 
scheinlich Joachim  von  Neuhaus,  im  Jahre  1583  dem 
Orte  das  Recht  genehmigte,  ein  Stadtwappen  führen  zu 
dürfen.  Dasselbe  besteht  in  blauem  Schilde  aus  einer 
gezinnten  silbernen  Stadtmauer  mit  offenem  Thore,  hin- 
ter deren  Mitte  sich  ein  gezinnter  viereckiger  silberner 
Thurm  mit  einem  Fenster,  rothem  Satteldache  und  gol- 
denen Knöpfen  erhebt;  in  der  Mitte  des  Thores 
schwebt  eine  fünfblätterige  goldene  Kose  mit  grünen 
Winkelblättern  — Wappenfigur  der  Herren  von  Neuhaus. 


449.  Schwihau. 

Böhm.' Svihov,  lat.  Schvihomum. 
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451.  Sedletz, 

auch  Seltz ; höhm.  Sedlec,  lat.  Sedlecium. 


Stadt  am  Angelbache.  | 

Schwihau  ist  ein  alter  Ort,  hiess  ursprünglich  Brad-  | 
lenka  und  verdankt  seine  Entstehung  der  historisch-  | 
merkwürdigen  Burg,  dem  Stammsitze  der  Schwihow'sky 
von  Schwihau. 

Vor  Ende  des  XV.  Jtdirhunderts  war  Schwihau 
schon  eine  Stadt,  die  als  Stadtwappen  in  rothem  Schilde  j 
eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  auf  berastem  Grunde  I 
führte,  hinter  welcher  sich  zwei  gezinnte  silberne  vier- 
eckige Thürme  emporheben. 

Im  Jahre  1549  bestätigte  Kaiser  Ferdinand  I.  dieser 
Stadt  alle  ihre  Rechte  und  Privilegien,  und  ertheilte  | 
ihr  das  Recht,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen.  | 

Als  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  die  Burg  j 
und  Stadt  Schwihau  an  die  Herren  von  Rosenberg  ge-  ; 
langte,  vermehrte  ein  Glied  dieses  Ilerrengeschlechtes 
das  obbesagte  Wappen  dadurch,  dass  er  vor  die  Mauer 
ein  silbernes  goldeingefasstes  Schild  stellen  Hess,  worin 
ein  entwurzelter  Rosenstock  mit  drei  fünfblättrigen 
rothen  Rosen  mit  goldenen  Butzen  und  grünen  Winkel- 
blättern enthalten  sind. 

450.  Sebastianberg, 

a^^ch  Bastianherg , Bastelberg;  böhm.  Bastianov,  Vrch 
Sv.  Sebastiana,  lat.  Mons  St.  Sebastiani . 

Stadt  unweit  vom  Aussigbache. 

Seine  Entstehung  verdankt  Sebastianberg  dem  hier 
ehemals  betriebenen  Bergbau  auf  Silber  und  Zinn.  Es  ist 
ein  alter  Ort,  der  frühzeitig  schon  eine  Stadt  war  und 
zum  Stadtwappen  den  heiligen  Sebastian  in  goldenem 
Schilde  führte. 

Ini  Jahre  15G3  erhob  Kaiser  Ferdinand  I.  diese  Stadt 
zu  einer  königlichen  Bergstadt,  bestätigte  alle  ihre 
Privilegien  und  Freiheiten  und  vermehrte  und  veränderte  i 
das  bisherige  Wappen  dadurch,  dass  er  den  Schild  zu 
spalten  und  in  die  linke  goldene  Hälfte  den  heiligen 
Sebastian,  an  einen  Baum  rechts  gestellt  gebunden,  und 
von  fünf  Pfeilen  durchschossen ; in  den  silbernen  Fuss  j 
der  rechten  Hälfte  des  Schildes  das  Bergmanns-Emblem  ' 
— Hammer  und  Eisen  in  Form  eines  Andreaskreuzes 
über  einander  geschränkt  — zu  setzen,  und  in  den 
oberen  rothen  Theil  dieser  Hälfte  einen  silberner  Quer- 
balken zu  legen  befahl,  damit  dieser  das  österreichische 
Landesschild  darstelle;  xlas  Alles  mit  einem  Ilerzogshute 
zu  bedecken  seL 


Städtchen  an  einem  unbenannten  Bache. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt  in  die  früheste 
Zeit  der  Bevölkerung  Böhmens.  Er  hatte  im  Jahre  1384 
seine  eigene  Kirche  und  soll  damals  im  Besitze  des  Wik 
von  Miletitz,  im  Jahre  1391  bereits  ein  Städtchen  ge- 
wesen sein. 

In  dem  Hussitenkriege  wurde  Sedletz  1420  von  den 
Horden  des  blinden  Anführers  Zizka  überfallen,  geplün- 
dert und  dessen  Bewohner  fast  alle  ermordet. 

In  diesem  Zustande  erkaufte  Jaroslaw  von  Zierotin 
im  Jahre  1443  am  14.  October  in  Gemeinschaft  mit 
seinem  Schwestersohne  Albrecht  von  Kolowrat  von 
Johann  Wik  von  Miletitz  für  1100  Schock  Prager  Gro- 
schen diis  Gut  Sedletz  und  die  Burg  Krakow,  nach 
welcher  der  Letztere  den  Beinamen  Krakowsky  annahm, 
und  sich  der  Ahn  dieser  Linie  nannte. 

Wie  das  Wappen  des  Städtchens  Sedletz  zeigt, 
verdankt  es  dieses  dem  oben  genannten  Herrn  Albrecht 
von  Kolowrat.  Das  Wappen  besteht  nämlich  aus  einem 
blauen  Schilde,  darin  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer 
mit  einem  gezinnten  Stadtthurme  mit  offenem  Flügel- 
thüren,  und  aufgezogenem  Fallgitter;  aus  den  Zinnen 
wächst  ein  rechts  schauender  Adler,  rechts  von  Silber 
links  roth,  empor,  über  Brust  und  Flügel  hat  derselbe 
einen  goldenen  Halbmond  mit  seinen  Spitzen  nach  auf- 
wärts und  in  Kleestengeln  endigend,  liegen  — Wappen- 
figur der  Herren  Kolowrat  Krakowsky. 

Endlich  gelangte  Gut  und  Städtchen  Sedletz  durch 
Kauf  an  die  Frau  Anna  von  Richenburg,  Witwe  des 
Johann  Popel  von  Lobkowitz,  bei  welcher  Familie  sie 
bis  heute  verblieb. 

452.  Sedlischt,  Alt-, 

auch  Alt  - Zedlischst , Alt-Zedlitz;  böhm.  Sedliste , Stary 
üedliste,  Oedlice,  Sedlice,  lat.  Sedlichtium. 

Markt  am  I.abandtr  Waldbache. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  unbekannt.  Er  ist  der 
Hauptort  des  Gutes  Alt-Sedlischt,  hatte  schon  1384 
seine  eigene  Kirche,  und  gehörte  1542  dem  Wilhelm 
Kfeller  von  Jaschkau. 

Sowohl  die  Stadtrechte  als  auch  das  Ortswappen 
— drei  in  Gestalt  eines  Dreiecks  mit  der  Basis  nach 
unten,  über  einander  verschränkte,  silberne  Fische  in 
rothem  Schilde.  — Familienwappen  der  Herren  Kfeller 
von  Jaschkow  — soll  Sedlischt  obgenannten  Wilhelm 
Kfeller,  und  die  Befugniss  mit  rothem  Wachse  siegeln 
zu  dürfen,  Kaiser  Ferdinand  I.  zu  verdanken  haben. 
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453.  Sedlitz, 

auch  Sedletz;  böhm.  Sedlec,  lat.  Sedlecnim. 

Markt. 

Die  Zeit  der  Entstehung  von  Sedlitz  ist  nicht  mehr 
zu  ermitteln,  es  war  bis  zum  Jahre  1539  ein  Dorf,  wel- 
ches auf  Verwendung  seines  Grundherren,  des  Ritters 
Rzepicky  von  Sudomiefic  und  Rzepic  im  eben  genannten 
Jahre  — nach  Anderen  1549  — vom  Kaiser  Ferdinand  I. 
städtische  Rechte  und  Privilegien  gleich  den  übrigen 
Städten  Böhmens  erhielt,  mit  einem  Stadtwappen  und 
mit  der  Befugniss  begnadigt  wurde,  mit  grünem  Wachse 
siegeln  zu  dürfen.  Das  Wappen  besteht  aus  einem 
rothen  Schilde,  darin  auf  berastem  Grunde  eine  gezinnte 
silberne  Stadtmauer,  hinter  welcher  sich  zwei  viereckige 
Thürme  mit  je  einen  Fenster,  mit  spitzzulaufenden 
schwarzen  Dächern  und  goldenen  Knöpfen,  emporheben, 
Zwischen  denen  hinter  der  Mauer  ein  rechtsgekehrter 
natürlicher  Bär  mit  goldenem  Halsbande  und  um  den 
Leib  gewundener  Kette,  welcher  sich  mit  seinen  Vorder- 
pfoten an  den  rechten  Thurm  anlehnt,  dargestellt  ist. 

454.  Seestadtei, 

in  alten  Urkunden  Weide;  böhm.  Bvenice,  Yefmerzdice, 
Vervevice , lat.  tSeestadium. 

Stadt  an  der  Mündung  des  Altenbaches  in  die  Hila. 

Die  Entstehungszeit  dieses  Ortes  ist  unbekannt; 
er  soll  jedoch  alten  Ursprungs  und  in  alter  Zeit  eine 
bedeutende  Stadt  gewesen  sein  und  Weide  geheissen 
haben.  Den  gegenwärtigen  Namen  Seestadtei  führt  er 
von  den  nunmehr  ausgetrockneten  Kuinmersee,  welcher 
sich  mit  seinem  westlichen  Ende  auf  den  Ort  erstreckt, 
wodurch  er  das  Ansehen  einer  Seestadt  bekam. 

Im  Jahre  1568  wurden  von  Kaiser  Maximilian  dem 
Städtchen  Seestadtei  alle  seine  Privilegien,  Rechte  und 
sein  Stadtwappen  neuerdings  bestätigt.  Dieses  enthält 
in  einem  silbernen  Schilde  eine  entwurzelte  lebendige 
Weide  — in  Bezug  auf  den  ursprünglichen  Namen  des 
Ortes  — der  Schild  ist  mit  einem  rechtsgekehrten  und 
geschlossenen  Turnierhelme,  mit  grün  und  silbernen 
Helmdecken  geziert,  auf  den  sich  die  grüne  Weide 
wiederholt. 

455.  Seltschan. 

Böhm.  Selcany,  Sedlcany,  lat.  Seltcanium. 

Stadt  am  Zusammenflüsse  des  Seltschaner  und  Mastnikbaches. 

Die  Zeit  der  Entstehung  Seltschan’s  ist  urkundlich 
nicht  nachzuweisen;  es  soll  jedoch  schon  in  alter  Zeit 
eine  bedeutende  Stadt  gewesen  sein.  Noch  gegenwärtig 


führt  Seltschan  in  seinen  ämtlichen  Schriften  den  Titel 
— Storozitne  Mösto  — Uralte  Stadt  — daher  seine  Er- 
hebung zur  solchen  in  der  frühesten  Zeit  zu  suchen  ist. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  ist  das  Familienw'appen 
der  Herren  von  Rosenberg  — eine  fünfblätterige  rothe 
Rose  mit  goldenen  Butzen  und  grünen  Winkelblättern 
in  silbernem  Schilde  — welches  ihr  bereits  vor  der 
Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  von  einem  Gliede  dieses 
mächtigen  Herrengeschlechtes  ertheilt  wurde,  das  damals 
Besitzer  der  Stadt  und  der  Herrschaft  Hoch-Chlumetz 
gewesen. 

456.  Semil. 

Böhm.  Semile,  Semily,  Semüov,  lat.  Semilium. 

Städtchen  am  Einflüsse  des  Woleschkabaches  in  die  Iser. 

Dieser  Ort  bestand  schon  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten des  zweiten  Jahrtausends  unserer  Zeitrechnung, 
und  war  schon  von  der  Bedeutung,  dass  er  bereits  1384 
seine  eigene  Kirche  besass. 

Durch  vielfache  Brände  aller  seiner  Urkunden  beraubt, 
kann  Semil  seine  früheren  Schicksale  nicht  nachweisen ; nur 
sein  Stadtsiegel,  w'orin  das  Stadtwappen,  beurkundet 
seine  früh  schon  erworbenen  Stadtrechte.  Das  Wappen 
enthält  in  blauem  Schilde  einen  rechts  schreitenden  Hirsch 
auf  berastem  Grunde,  über  dessen  Haupte  sechs  goldene 
Sterne  in  Bogengestalt  schweben,  und  dem  links  zur 
Seite  ein  grüner  Lindenbaum  dargestellt  ist. 

457.  Senftenberg. 

Böhm.  Zamberh,  lat.  Zamberga. 

Städtchen  am  wilden  Adlerflusse. 

Wann  und  auf  welche  Art  dieser  Ort  seinen  Anfang 
nahm,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Jedenfalls  muss  er  in 
der  frühesten  Zeit  der  Einwanderung  der  Czechen  in 
Böhmen  entstanden  sein,  da  er  der  Hauptort  der  Herr- 
schaft Senftenberg  gewesen,  welche  nach  ihm  den  Na- 
men erhielt. 

Als  Städtchen  gehört  Senftenberg  auch  zu  den 
älteren  des  Landes;  es  wurde  zu  einem  solchen  unter 
dem  Herzog  Victorin  von  Münsterberg  um  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts  erhoben  und  mit  einem  Stadtwappen 
begnadigt:  einem  rechts  schreitenden  wilden  Eber,  auf 
dessen  Rücken  ein  einköpfiger,  rechts  schauender  Adler 
sitzt,  dessen  rechte  Hälfte  schwarz,  die  linke  roth  ist, 
und  der  über  Brust  und  Flügel  einen  silbernen  Halb- 
mond mit  seinen  Spitzen  nach  aufwärts  und  in  Klee- 
stengel endigend,  trägt  — Wappenfigur  der  Herzog- 
thümer  Schlesien  und  Münsterberg  — und  der  sich  in 
den  Kopf  und  Hintertheil  des  Ebers  einkrallt. 


/ 


458.  Senomath. 

Böhm.  iSenomaty,  lat.  Senomatnm. 
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460.  Serowitz. 

Böhm.  Zerovice,  Zirovnice,  lat.  Serovicium. 


Markt  am  Goldbache. 

Kurz  nach  Anlegung  der  Stadt  Kakonitz  siedelten 
sich  in  dieser  Gegend  wegen  reichlichem  Wieswachse 
Viehzucht  treibende  Böhmen  an,  und  legten  so  den 
Grund  zu  dem  gegenwärtigen  Markte  Senomath. 

Uber  seine  Erhebung  zum  Markte  und  die  Erthei- 
lung  seines  Stadtwappens,  das  aus  einem  blauen  Schilde 
besteht,  darin  rechts  ein  aufrecht  stehender  liechen, 
links  eine  aufrecht  stehende  Heugabel,  beide  von  Silber 
und  zwischen  diesen  nach  unten  ein  Bund  grünen  Ilen’s 
dargestellt  sind,  mangeln  alle  nachweislichen  Urkunden. 

459.  Senoschat, 

auch  lleusaat;  löhm.  Henozat,  lat.  Senozatium. 

Markt  am  Bache  Zeliwka. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbe- 
kannt. Er  bestand  jedoch  schon  um  die  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts , hatte  bereits  1384  seine  eigene 
Kirche  und  gehörte  dem  berühmten,  1139  vom  Herzoge 
Sobieslaw  1.  gestifteten  Prämonstratenser-Stifte  in  Selau. 

Als  König  Georg  von  Podiebrad  1407  dem  Burian 
von  Lipa  für  eine  der  königlichen  Kammer  vorgestreckte 
Summe  von  006  Schock  Prager  Groschen  für  eine  jähr- 
liche Zinsung  per  60  Schock,  und  das  folgende  Jahr 
darauf  das  ganze  Selauer  Gebiet  sammt  Senoschat  und 
allen  hinzugehörigen  Gerechtsamen  pfandweise  abge- 
treten, war  damaliger  Zeit  Senoschat  schon  ein  Markt- 
flecken. 

Nach  dem  Gemeindesiegel  mit  der  Jahreszahl  1051 
lind  der  Umschrift  — Mestecko  Senoziatni  — bezeich- 
net, zu  urtheilen , scheint  Senoschat  unter  Kaiser  Fer- 
dinand 111.  Stadtrechte  und  ein  Stadtwappen  auf  Ver- 
wendung eines  der  Abte  des  Stiftes  erhalten  zu  haben. 
Dasselbe  besteht  aus  einem  rothen  Schilde,  darin  ein 
mit  dem  Barte  nach  aufwärts  und  rechts  auswärts  ge- 
stellter goldener  Schlüssel  — Wappenligur  der  Herren 
Leskowetz  von  Leskowitz  — welcher  zu  beiden  Seiten 
von  zwei  silbernen , mit  den  Schneiden  nach  aufwärts 
und  gegen  einander  gestellten  und  mit  goldenen  Stielen 
versehenen  Sicheln  begleitet  ist.  Der  goldene  Schlüssel 
scheint  dem  Stiftswappen  entnommen,  das  mit  geringer 
Vermehrung  das  Familien wappen  der  Herren  von  Lesko- 
wetz von  Leskowitz  darstellt,  und  dem  Stifte  von  Jo- 
hann Christoph  Leskowetz  von  Leskowitz,  dem  letzten 
Sprossen  dieses  freiherrlichen  Geschlechtes,  mit  Geneh- 
migung Kaiser  Leopolds,  1009,  znm  Stiftswappen  ver- 
liehen wurde. 


Markt. 

Dieser  Ort,  der  llauptort  der  Herrschaft  Serowitz, 
nach  welchem  sie  ihren  Namen  führt,  ist  sehr  alt,  und 
soll  seine  Entstehung  und  seinen  Namen  der  alten 
Burg  Serowitz  zu  verdanken  haben.  Er  gehörte  im  Jahre 
1389  Heinrich  111.  von  Neuhans  und  soll  zu  jener  Zeit 
schon  städtische  liechte  besessen  haben ; was  aber  nicht 
zu  verbürgen,  da  die  ältesten  Urkunden  und  Privilegien 
des  Marktes  Serowitz,  die  er  von  Albrecht  von  Gutten- 
stein  verliehen  erhalten  hat,  nicht  über  das  Jahr  1547 
hinausreichen. 

Das  Wappen  dieses  Marktes  ist  ein  rother  Schild, 
worin  ein  rechts  aufsteigendes  silbernes  Einhorn  mit 
zurückgeschlagener  Ruthe  dargestellt  ist. 

461.  Setsch. 

Böhm.  Sec,  lat.  Setcium. 

Markt  an  der  Chrudimka,  auch  Ohelka  genannt. 

Mit  Bestimmtheit  kann  die  Zeit  der  Entstehung  die- 
ses Ortes  nicht  angegeben  werden.  Er  soll  in  der  Früh- 
zeit der  Geschichte  Böhmens  durch  Holzhauer,  die  sich 
da  im  Holzschlage  — böhmisch  Sec  — festsetzten,  und 
später  einen  Ort  bildeten,  den  sie  den  Namen  Sec 
gaben,  gegründet  worden  sein. 

Da  Setsch  keine  Geschichte  aufzu weisen  hat,  und 
ihm  alle,  auf  seine  früheren  Schicksale  beznghabenden 
Urkunden  fehlen,  so  ist  nicht  anzugeben,  wann  und  von 
wem  es  seine  städtischen  Rechte  und  sein  Stadtwappen 
— eine  silberne  Lilie  in  rothem  Schilde  — erhalten, 
welches  der  Markt  bereits  1 020  in  seinem  Gerichtssie- 
gel führte. 

462.  Sezemitz. 

Böhm.  ' Sezemice,  ('ezemice,  lat.  Sezemiciunt. 

.Stadt  an  der  I.aucna. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alten  Ursprungs.  Er  war  bereits 
zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  eine  bedeutende  St:idt, 
die  1421  von  Zizka  geplündert  und  zerstört  wurde. 

Später  gelangte  die  Stadt  Sezemitz  an  das  Ge- 
schlecht der  Pottensteiue,  aus  dem  Johann  von  Potten- 
stein  Herr  auf  Sezemitz  seinen  Bürgern  im  Jahre  1543 
unter  Kaiser  Ferdinand  I.  die  Entrichtung  des  Rath- 
hauszinses erliess,  und  ihnen  sein  Familienwappen  — 
einen  gekrönten  sdbernen  Schild  mit  drei  rothen  Rechts- 
schrägebalken — als  Stiidtwappen  zu  führen  genehmigte. 
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463.  Silberberg. 

Böhm.  Sfh'hrne  Hory,  lat.  Silberherga. 

Städtchen. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  und  seinen 
Namen  dem  hier  in  früherer  Zeit  betriebenen  Silberberg- 
baue, und  war  zur  liegierungszeit  Königs  Ludwig  — 
I.Ö20  — schon  ein  Flecken.  In  welcher  Zeit  und  von 
wem  aber  Silberberg  zum  Städtchen  erhoben  wurde  und 
sein  Stadtwappen  — einen  rothen  Schild,  worin  das  Berg- 
mannszeichen, Hammer  und  Eisen  übereinander  geschränkt 
dargestellt  ist,  und  welcher  von  einem  wachsenden,  gelb- 
gekleideten und  geflügelten  Engel  an  den  Ecken  des 
Schildeshauptes  gehalten  wird  — erhielt,  darüber  fehlen 
alle  urkundlichen  Nachweise. 

464.  Skalitz,  Böhmisch-, 

auch  Gross-  Skalitz;  böhm.  Ceskn  Skalice,  Velkn  Skalice 
nad  Upon,  lat.  Bohemo-Scalicinin. 

Städtclicn  am  Ufer  der  Upa,  Aupa. 

Zu  welcher  Zeit  Skalitz  entstanden,  ist  unbekannt. 
Jls  stand  ursprünglich  da,  wo  die  heutige  Altstadt  steht, 
und  war  ein  Dorf,  welches  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  durch  seinen  Grundherren,  Dub  von 
Nachod,  zu  einem  Städtchen  erhoben  worden  sein  soll. 

Den  Namen  Skalitz  erhielt  das  Städtchen  von  einem 
hohen,  nahe  liegenden  Felsen  — Skala. 

Sein  Stadtwappen,  einen  sechseckigen  goldenen 
Stern  in  blauem  Schilde  — Familienwappen  der  Steru- 
berge  — erhielt  Skalitz  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts 
unter  seinen  Besitzer  Wenzel  Smificky  von  Smific,  ver- 
ehelicht mit  Dorothea  Holicky  von  Sternberg. 

465.  Skalitz, 

anch  Silbei'-Skalitz ; böhm.  Skalice,  Stfibrnn  Skalice, 
lat.  Argento-Scalicium. 

Bergstädtchen. 

In  der  frühesten  Zeit  gehörte  Skalitz  dem  Beuedic- 
tiner-Kloster  zu  Sazawa,  wo  damals  ein  starker  Silber- 
bergbau betrieben  wurde,  welchem  es  auch  seine  Ent- 
stehung verdankt. 

Seine  früheren  Schicksale  sind  unbekannt,  daher 
auch  nicht  zu  ermitteln,  in  welcher  Zeit  und  von  wem 
es  zum  Range  eines  Städtchens  gelangte  und  sein  Stadt- 
wappen — einen  blauen  Schild,  darin  ein  rechtsgekehr- 
ter, stehend  in  einen  Felsen  arbeitender  Bergmann  mit 
Hammer  und  Eisen  dargestellt  ist  — erhielt. 


466.  Skutsch. 

Böhm.  Skuc,  lat.  Scutium. 

Stadt. 

Schon  in  der  frühesten  Zeit,  nach  der  Besitznahme 
Böhmens  durch  die  Slaven,  soll  Skutsch  von  einiger 
Bedeutung  gewesen  sein,  da  schon  im  Jahre  1221  am 
2.  Juli  daselbst  eine  Zusammenkunft  des  Königs  Pfe- 
mysl  Otokar  I.  mit  dem  Erzherzoge  Leopold  von  Oester- 
reich und  mehreren  Ständen,  dem  Cardinal  Gregor  von 
Crescens  und  mehreren  Geistlichen  zur  Behebung  des 
Kirchenbannes  abgehalten  wurde,  was  vermuthen  lässt, 
dass  dasselbe  damals  schon  ein  mit  städtischen  Rechten 
versehener  Oi’t  gewesen  sein  muss.  Wann  und  von  wem 
aber  Skutsch  sein  Stadtwappen  — einen  rothen  Schild, 
darin  eine  von  unten  gegen  die  Mitte  erhobene  gezinnte 
silberne  Stadtmauer,  hinter  welcher  sich  zwei  viereckige 
gezinnte  silberne  Thürme  mit  drei  Fenstern  (2,  1)  und 
schwarzen  Kuppeldächern  mit  goldenen  Knöpfen,  erhe- 
ben — erhalten,  ist  wegen  Verlust  der  darauf  bezüg- 
lichen Urkunden  nicht  mehr  nachzuweisen. 

467.  Skworetz, 

auch  Schkworetz;  böhm.  Ski^orec,  Skcofec,  lat.  Scvoretium. 

Markt  an  einem  unbenannten  Bache. 

Welchem  Jahrhunderte  die  Entstehung  dieses  Ortes 
angehört,  ist  nicht  bekannt.  Zu  Anfang  des  XV.  Jahr- 
hunderts gehörte  er  den  Herren  von  Skworec,  deren 
(ieschlecht  im  XVII.  Jahrhunderte  erloschen  ist ; er 
hatte  1410  seine  eigene  Kirche. 

Da  Skworetz  keine  Geschichte  und  auch  keine  Ur- 
kunden aus  seiner  früheren  Zeit  besitzt,  so  kann  auch 
nicht  angegeben  werden,  Avann  und  von  wem  es  seine 
städtischen  Rechte  und  sein  Stadtwappen  — einen  blauen 
Schild,  darin  ein  viereckiges  offenes  Stadtthor  mit  auf- 
g'czogenem  Fallgitter,  drei  nebeneinanderstehenden  Fen- 
stern, rothem  Satteldache,  goldenen  Knöpfen,  mit  nach 
aussen  gekehrten  goldenen  Fähnchen , auf  berastem 
Grunde  — erhielt. 

468.  Slawgetin. 

Böhm.  Slavetin,  lat.  Slavietinium. 

Markt  am  Fusse  des  Berges  Bydlina. 

Nach  Hajek  soll  Slawgetin  schon  zur  Zeit  Herzogs 
Hostiwits  bestanden  haben,  und  etwa  um  das  Jahr  760 
vom  Herzoge  Nezamysl  erbaut,  und  nach  seiner  Tochter 
Slawena,  Slawetin  benannt  worden  sein. 

Abgesehen  von  dieser  Sage  bleibt  Slawgetin  immer 
einer  der  ältesten  Orte  Böhmens,  welcher  seine  Ent- 
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Entstehung  dem  Stammsitze  der  Herren  von  Släwgetin 
verdanJct,  bereits  1100  seine  noch  gegenwärtig  bestehende 
Kirche  erbaute,  und  1376  schon  unter  seinen  Besitzern 
Nikolaus  und  Wilhelm  von  Hasenburg  eine  Stadt  ge- 
heissen wurde. 

Das  Wappen  dieses  Marktes  ist  ein  blauer  Schild, 
darin  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit  offenem 
'l'hore,  hinter  welcher  sich  zwei  runde,  gezinnte  silberne 
'riiürme  mit  je  zwei  über  einander  stehenden  Fenstern 
.erheben;  zwischen  den  Thürmen  schwebt  ein  goldenes 
Schildchen,  worin  ein  rechts  schräger  silberner  Balken 
mit  drei  hinter  einander  gesetzten  rothen  Herzen  ent- 
halten ist  — Familienwappen  des  Herrengeschlechtes 
der  Hmburge  — welches  der  Ort  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XV.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  von  Wilhelm  von 
Ilmburg,  Herren  auf  Släwgetin,  erhalten  haben  mag. 

469.  Smidar. 

Böhm.  Smidary,  Smidar,  lai.  Smidarinm. 

Städtchen  am  Bache  Cydlina. 

Die  Zeit  der  Anlegung  dieses  Ortes  ist  unbekannt. 
Er  war  bis  zum  Jahre  1570  ein  Dorf,  das  im  genannten 
Jahre  auf  Verwendung  Christoph’s  Zylwar  von  Zylwer- 
stein  — Silber  von  Silberstein  — vom  Kaiser  Maximi- 
lian zu  einem  Städtchen  erhoben  und  mit  einem  Stadt- 
wappen begnadigt  wurde.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
rothen  Schilde,  darin  auf  berastem  Grunde  ein  ge- 
zürntes silbernes  Stadtthor  mit  aufgezogenem  Fallgitter 
und  zwei  viereckigen  gezinnten  Thürmen  mit  schwtirzen 
Spitzdächern  und  goldenen  Knöpfen  zur  Seite. 

470.  Smirzitz. 

Böhm.  Smirice,  lai.  Smirzicium. 

Städtchen  an  drei  Armen  der  Elbe. 

In  welche  Zeit  die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt, 
ist  nicht  bekannt.  Er  war  ursprünglich  der  Stammsitz 
der  in  der  Geschichte  Böhmens  so  berühmten  Jäimilie 
der  Smificky  von  Smific. 

Smirzitz  ist  gegenwärtig  ein  Städtchen  und  liegt 
an  drei  Armen  der  Elbe,  über  welche  drei  steinerne  und 
drei  hölzerne  Brücken  führen.  Wann  und  von  wem  es 
zur  Stadt  erhoben,  und  dieses  mit  einem  Stadtwappen 
— einem  (piergetheilten  Schilde,  in  dessen  unteren  Hälfte 
die  Elbe  und  über  diese  eine  hölzerne  Brücke,  in  der 


oberen  rothen  Hälfte  drei  silberne  Kleeblätter  auf  Stielen 
dargestellt  sind,  begnadigt  wurde,  ist  wegen  Mangel 
darauf  Bezug  habender  Urkunden  nicht  nachzuweisen. 

471.  Sobieslau. 

Böhm.  Soheslav,  lat.  Sohieslavia. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Buschnitz  und  am  linken,  des  Czerno'witzer 
Baches. 

Die' Anlegung  Sobieslau’s  wird  dem  Herzoge  So- 
bieslaw  I.  zugeschrieben,  von  dem  es  auch  seinen  Na- 
men erhielt,  und  es  wird  das  Jahr  1128  als  Gründungs- 
jahr angenommen. 

Ob  Sobieslau  gleich  bei  seinem  Entstehen  oder 
später  zu  einer  Stadt  erhoben  wurde,  und  zu  welcher 
Zeit  und  von  wem  es  sein  Stadtwappen  erhielt,  ob  das- 
selbe der  Stadt  von  einem  der  Herren  von  liosenberg 
verliehen,  oder  ob  es  nur  durch  sein  Familienwappen 
vermehrt  wurde,  darüber  liegt  nichts  Urkundliches  vor. 
Das  Wappen  besteht  aus  einem  blauen  Schilde,  darin 
eine  gezinnte  Stadtmauer  mit  offenem  'l'hore,  aufgezo- 
genem Fallgitter  und  herabgelassener  Zugbrücke  über 
den  Schanzgraben;  hinter  der  Mauer  erheben  sich  zwei 
viereckige  Thürme  mit  Fenstern,  einem  rothen  Sattel- 
dache und  goldenen  Knöpfen , zwischen  den  Thürmen 
schwebt  das  Hosenberg’sche  Familienwappen  — eine 
fünfblätterige  rothe  Hose  mit  goldenen  Butzen  und 
grünen  Winkelblättern,  in  silbernem  Schilde. 

472.  Sobotka. 

Böhm.  Soloiha,  lai.  Sohoica. 

Stadt. 

Dieser  Ort  gehört  in  die  Zahl  der  frühzeitig  nach 
der  Einwanderung  der  Slaven  in  Böhmen  entstandenen 
Orte.  Nach  den  Sobotkaner  Stadtbüchern  kommt  er  im 
XIV.  Jahrhunderte  schon  als  eine  Stadt  vor. 

Das  Stadtwappen  besteht  aus  einem  blauen  Schilde, 
darin  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  mit  offenem 
Thore;  hinter  derselben  erheben  sich  zwei  viereckige 
gezinnte  silberne  Thürme  mit  je  einem  Fenster,  auf 
jedem  der  Thürme  unter  dem  Fenster  ist  ein  goldenes 
Schildchen  mit  der  Hasenburg’schen  Wappenfigur  — 
einem  schwarzen  Eberkopf  — gegen  einander  schauend 
dargestellt.  Dieses  Wappen  erhielt  die  Stadt  Sobotka 
schon  im  Jahre  1498  am  1.  August  unter  seinem  Grund- 
herren Niclas  Zagic  von  Hasenburg,  vom  Könige  Wla- 
dislaw  II.  Später,  und  zwar  im  Jahre  1580,  .vermehrte 
Kaiser  Hudolf  II.  auf  Verwendung  Popels  von  Lobko- 
witz,  Herren  auf  Sobotka,  das  Wappen  dadurch,  dass  er 
dem  offenen  Thore  zwei  Flügelthüren  beifügen , in 


*)  Nach  einer  vor  Kurzem  gefundenen  Stam]iiglie , welclie  wälirend 
dem  Brande  daselbst  im  Jahre  1595  sehr  beschädigt  wurde. 
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(hisselbe 'ein  aufgezogenes  Fallgitter,  und  zwischen  die 
Tliürme  das  Lobkowitz’sche  FamilienwappQn  setzen 
Hess,  ein  in  vier  Felder  getheiltes  silbernes  Schildchen, 
dessen  erstes  und  viertes  Feld  ein  rothes  Schildeshaupt, 
das  zweite  und  dritte  Feld  einen  schräg  rechts  gelegten 
schwarzen,  einköpfigen  gekrönten  Adler,  mit  einem, 
mit  seinen  Spitzen  nach  aufwärts  gekehrten  silbernen 
Halbmonde  über  Brust  und  Flügel,  enthält. 

473.  Solnitz. 

Böhm.  Solniee,  lat.  Solnicium. 

Städtchen  am  Alba-  oder  weissen  Bache. 

Über  die  Entstehung  dieses  Ortes  fehlen  alle  Nach- 
richten. So  viel  ist  nur  bekannt,  dass  Solnitz  im 
XIII.  Jahrhunderte  dem  Bitter  Skuhersky  von  Skuherow 
gehörte,  und  dazumal  schon  seine  eigene  Kirche  hatte. 

Die  Gebrüder  Johann  und  Jaroslaw  von  Mezfic,  um 
die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  Besitzer  von  Solnitz, 
enthoben  diesen  Ort  laut  der  Freilassuugsurkundc  am 
Gedächtnisstage  der  Apostel  Philippi  und  Jakobi  J.3()4, 
in  welchem  Jahre  er  schon  Civitas  genannt  wird,  der 
Bande  der  Unterthänigkeit,  erhoben  ihn  mit  dem  vollen 
Königgratzer  Beeilte  — splnym  prawem  Ilfadeckym  — 
zu  einer  Schutzstadt,  und  verliehen  demselben  einen 
silbernen  Schild,  darin  zwei  mit  den  Sachsen  nach  auf- 
wärts und  gegen  sich  gestellte  schwarze  Adlerflügel, 
mit  einem  auf  jedem  derselben  nach  abwärts  gelegten 
•goldenen  Kleestengel  — Wappen  des  Ilerrengeschlech- 
tes  der  Mezficky  von  Mezfic  — zürn  Stadtwappen. 

Das  Beeilt,  mit  grünem  Wachse  siegeln  zu  dürfen, 
mag  Solnitz  mit  seiner  Erhebung  zur  Schutzstadt  erhal- 
ten haben*,  aber  das  Becht,  sich  des  rothen  Wachses 
für  immerwährende  Zeiten  zu  bedienen,  erhielt  die  Stadt 
auf  Verwendung  des  Mauritius  . Solnitzky,  Collegiaten 
auf  der  Hochschule  zu  Prag,  im  Jahre  1-lGO  voni  Könige 
Georg  von  Podiebrad. 

474.  Sonnenberg, 

auch  Sonneherg ; böhm.  Sunyperk,  lat.  Ileliomontanum. 

Bergstadt  am  Brandbache. 

Ein  im  Mittelalter  entstandener  Ort,  zu  dem  der 
Silber-Zinnbergbau-Betrieb  den  Grund  legte,  und  der 
nach  seinem  Grundherren  von  Sonnenberg  den  Namen 
Sonnenberg  erhielt. 

Er  war  bereits  vor  dem  Jahre  1565  auf  Verwen- 
dung des  Herren  von  Soiinenberg  vom  Kaiser  Ferdinand  I. 
zu  einer  Stadt  erhoben,  und  ihm  als  Stadtwappen  das 
Familienwappen  der  Herren  von  Sonnenberg  zu  führen 
gestattet:  einen  blauen  Schild,  darin  im  Fusse  desselben 


ein  grüner  Berg,  und  über  dessen  Mitte  eine  §trah- 
lende  goldene  Sonne  dargestellt , und  welcher  mit 
einem  rechtsgekehrten  geschlossenen  ■Turnierhelme  mit 
blau  und  goldenen  Ilelmdecken,  gleichfärbigem  Wulste 
und  fliegenden  Bändern  geziert  ist,  über  welchen  sich 
der  grüne  Berg  und  die  goldene  Sonne  wiederholen. 
Dieses  Wappen  erhielt'  nur  die  Abänderung,  dass  der 
Schild  quer  getheilt  werde,  unten  das  freiherrlich  Son- 
! nenbergische  Familienwappen,  oben  im  silbernen  Theile 
j einen  wachsenden  Bergmann  im  Festanzuge,  in  der 
j emporgehobenen  Beeilten  einen  Hammer,  in  der  linken 
I ebenfalls  gehobenen  Hand  das  Eisen  haltend  — in 
i Bezug  auf  den  Bergbau  daselbst  — enthalten  solle. 

475.  Sowinka. 

Böhm,  t^ovhika,  Sovinhy,  lat.  üovinca. 

Städtchen. 

Sowohl  über  die  Entstehung  dieses  Ortes  als  auch 
über  seine  Erhebung  zum  Städtchen  und  die  Ertheilung 
seines  Stadtwappens  — welches  eine  fliegende  rechts 
gekehrte  Eule,  die  in  ihren  Krallen  zwei  Erd-Ziesel  — 
Mus  Citellus  — hält,  in  silbernem  Schilde  darstellt  — 
sind  für  den  Forscher  der  Geschichte  alle  Nachrichten 
verschwunden ; nur  zu  vermutheu  ist  es;  dass  die  Eule 
— Sowa  — in  dem  Wappen  auch  den  Namen  der  Stadt, 
die  Ziesel  - Sysle  — auf  die  auf  der  Anhöhe  dem 
Städtchen  nahe  liegende  Burgruine  Syslow  Bezug  habe. 

476.  Staab. 

Böhm.  Stodo,  lat.  Stoda. 

Städtchen  am  linken  Ufer  dds  Radbüsaflusses. 

Ein  sehr  alter  Ort,  über  dessen  Entstehung  nichts 
auf  uns  gelangt  ist.  Er  war  im  Jahre  1 200  e’in  Dorf  und 
gehörte  dem  Wladiken  Hroznata,  der  es  mit  der  übrigen 
Herrschaft  dem  neugestifteten  Kloster  zu ' Chotieschau 
schenkte. 

Im  Jahre  1315  wurde  das  Dorf  Staab  auf  Verwen- 
dung des  Chotieschauer  Propstes  Bernold  vom  Könige 
Johann  von  Luxemburg  zu  einem  Marktflecken  erhoben, 
und  1363  vom  X.  Chotieschauer  Propste  Johannes  I. 
mit  Genehmigung  Kaiser  Karl  IV.  mit  dem  Stadtwappeu 
begnadigt. 

Dieses  Wappen  besteht  aus  einem  rothen  Schilde, 
in  dessen  Fusse  ein  goldenes  Schildchen  mit  drei  Paar- 
schwarzen  Hirsehgeweihen  (2,  1)  — Wappen  des  Stifters 
des , Chotieschauer  Klosters,  des  Wladiken  Hroznata  — 
über  diesen  eine  aufrechtstehende  goldene  Schüssel  mit 
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dem  Haupte  des  lieiligen  Johannes  des  Täufers  darge-  j 
stellt  ist.  Zwei  einander  gegenüber  kniende  und  schwe- 
bende Engel  halten  mit  der  einen  Hand  die  goldene  | 
Schüssel,  mit  der  andern  Hand  das  Schildchen  mit  den  ( 
Hirschgeweihen. 


477.  Stankau. 

Böhm.  Stankov  nad  Laskarcem,  Tat.  Stancovmm. 

Markt  am  linken  Ufer  des  Hadbusaflusses. 

Ein  Ort  aus  der  Zeit  der  Bevölkerung  Böhmens, 
der  schon  im  Jahre  1272  von  dem  Chotieschauer  Propste  j 
Myroslaw  als  Dorf  von  dem  Herren  Protiewetz  von 
Hegstein  erkauft  wurde.  [ 

Dass  Stankau  durch  Verwendung  eines  der  Pröpste,  j 
als  Grundobrigkeit,  zum  Marktflecken  erhoben  und  mit  j 
einem  Stadtw’appen  begnadigt  wurde,  liegt  ausser  Zwei- 
fel, jedoch  ist  aus  Mangel  auf  diesen  Gegenstand  be- 
zughabender Urkunden  nicht  erweislich,  zu  welcher  Zeit 
und  durch  welchen  Propst  dieser  wichtige  Act  vor  sich 
gegangen. 

Das  Wappen  dieses  Städtchens  ist  in  blauem  Schilde 
eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer,  auf  welcher  unter- 
halb der  Zinnen  das  Familienwappen  des  Wladiken  Hro- 
znata,  Stifters  des  Chotieschauer  Stiftes  — ein  gol- 
denes Schildchen  mit  drei  Paar  schwarzen  Hirschge- 
weihen (2,  1)  — angebracht  ist,  während  hinter  den  Zin- 
nen das  Bildniss  des  heiligen  Jacobus  des  Grossen  in 
Pilgertracht  emiiorwachsend  dargestellt  ist. 

j 

478.  Starkenbach. 

Böhm,  .lilenmice,  lat.  Gilemnicinm. 

I 

Städtoheu  am  Starkenbache. 

Der  Ursprung  dieses  Ortes  ist  unbekannt,  doch  geht 
er  wohl  bis  in’s  XII.  Jahrhundert  zurück  und  scheint  mit 
dem  derzeit  da  bestandenen  Cistercienser-Nonnenkloster  | 
zusammen  zu  hängen.  j 

Seinen  deutschen  Namen  Starkenbach  erhielt  er  von 
dem  vorbeifliessenden  Starkenbach ; den  böhmischen  von  * 
einem  Küster,  Ulmbaum  — böhmisch  Gilem  — wel- 
cher von  ziemlicher  Höhe  bis  zum  Jahre  17S8  noch 
mitten  auf  dem  Marktplatze  stand,  welchen  auch  das 
Städtchen  in' sein  Stadtwappen  in  silbernem  Schilde  er- 
hielt. 

In  welcher  Zeit  und  von  wem  Starkenbach  seine  | 
städtischen  Rechte  und  das  oberwähnte  Stadtwappen  | 
erhalten  hat,  bezeugen  keine  Urkunden.  I 


479.  Starkstadt, 

Böhm.  Starkov,  lat.  Starcstad/um. 

Markt  an  der  Erlitz  und  am  Wustereycr  Wasser. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  soll  in  die  ersten  Jahr- 
hunderte des  II.  Jahrtansends  fallen,  und  1321  als 
Hauptort  der  Herr.schaft  gleichen  Namens,  im  Besitze 
eines  gewissen  Buchus-Buchusius,  gewesen  sein,  der  ihm 
den  Namen  Starkstadt  verlieh. 

Zu  welcher  Zeit  und  durch  wen  Starkstadt  zu 
städtischen  Rechten  gelangte,  darüber  liegen  keine 
Nachrichten  vor;  dass  es  aber  zn  Anfang  der  zweiten 
Hälfte  des  X\T.  Jahrhunderts  schon  ein  Städtchen  ge- 
wesen, beweist  die  im  Jahre  1573  am  Tage  des  heili- 
gen Egidi  — 1.  September  — gestellte  Bitte  des  Orts- 
vorstehers Adam  Benesch  und  seiner  Mitbürger,  bei 
ihrer  Obrigkeit  dem  Kitter  Herdwig  Zehusicky  von 
Nestagow  und  Riesenburg:  „Der  Stadt  zvr  Zihrd  vnd 
Ehrbarkait  das  Privilegium  zve  schenken,  ain  sigill  oder 
Petschaft  vnd  ain  Wappen  führen  zve  können.“  Worauf 
den  Ersuchenden  vom  Kaiser  Maximilian  das  Privilegium 
ertheilt  und  unbefohlen  wurde,  „dass  von  nvn  an  vnd 
zve  ewigen  Zeiten  die  Stadt  vnd  Gemaind  auf  folgende 
Weiss , nemblich:  Ainen  stehenden  Bähr  vnd  neben 
diesem  ain  Kiefer-Baum  Mit  Aesten  im  Roth  im  Sigill 
fuhren  künnen  zvr  Ehr  vnd  Zihrd  der  Stadt.“ 


480.  Sternberg,  Böhmisch-. 

Böhm.  Cesky  Sternpei'k,  Kfemelice,  lat.  Sternherga. 

Markt  am  linken  Ufer  der  Sazawa. 

Der  grösste  Theil  des  Gebietes  der  Herrschaft 
Sternberg  war  Anfangs  des  XIII.  Jahrhunderts  ein 
Eigenthura  der  königlichen  Kammer. 

Im  Jahre  1242  gelangte  diese  als  Lehen  ihrer  Tapfer- 
keit nach  der  Schlacht  und  dem  Siege  bei  Ohnütz  über 
die  Tataren,  1241,  vom  Könige  Wenzel  I.  an  den  Sieger 
Jaroslaw  von  Sternberg,  der  daselbst  eine  Burg  errich- 
tete, um  die  sich  nach  und  nach  ein  Ort  bildete,  der 
nach  dieser  den  Namen  Sternberg  erhielt. 

Dem  Anscheine  nach  muss  Sternberg  schon  unter 
diesem  Helden  seine  städtischen  Rechte  und  sein  Stadt- 
wappen erhalten  haben,  welches  aus  einem  blauen  Schilde 
besteht,  worin  ein  goldener  sechseckiger  Stern  über 
einen  grünen  Berg  — Familienwaiipen  der  Sternberge 
— dargcstellt  ist. 
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481.  Stiechowitz. 

Böhm.  Stechovice,  Zdechovice,  lat.  Stiechovicium. 

Markt  am  linken  Ufer  der  Moldau,  in  die  der  Bach  Kotzaba  mündet. 

Die  Sage  über  die  Entstehung  dieses  Ortes  berich- 
tet Folgendes:  „Als  nach  dem  Tode  des  Ilerzog’s  Wra- 
tislaw  — 924  — unter  der  Regierung  der  Herzogin 
Drahomira  die  Verfolgung  der  Christen  überhand  nahm, 
und  der  Götzendienst  wieder  zu  wurzeln  begann,  leb- 
ten am  Hofe  der  Herzogin  zu  Prag  zwei  fromme  Wla- 
diken  und  Brüder  mit  Namen  Stech,  die  dem  katholi- 
schen Glauben  mit  Herz  und  Sinn  zugethan  waren.  Als 
einst  Drahomira  desswegen  auf  das  Leben  dieser  Brüder 
Anschlag  machte,  flohen  diese  in  die  damals  waldreiche 
Gegend  des  heutigen  Stiechowitz,  um  da  ihrem  Unter- 
halte und  ihrem  heiligen  Glauben  zu  leben.  Hierauf  bau- 
ten sie  sich  daselbst  einen  festen  Sitz,  und  als  Draho- 
mira starb  und  unter  Wenzel  dem  Heiligen  der  katho- 
lische Glaube  sich  wieder  zu  kräftigen  begann , zogen 
sie  mehrere  ihrer  Glaubensgenossen  an  sich,  gaben 
ihnen  Ländereien  und  Platz  zum  Anbauen  von  Häusern, 
wodurch  in  kurzer  Zeit  eine  bedeutende  Ansiedlung 
entstand,  der  die  Bewohner  zum  dankbaren  Andenken 
an  die  genannten  Brüder  Stech,  nach  ihrem  Tode  den 
Namen  Stechowice  beigelegt  haben.“ 

In  alter  Zeit  war  Stiechowitz  ein  Eigenthum  der 
böhmischen  Krone,  und  vom  Könige  Johann  von  Luxem- 
burg an  die  Tochter  Anna  des  Nichts  Kadost  verpfän- 
det. Um  jene  Zeit  wuirde  hier  der  Goldbergbau  eröffnet, 
und  dadurch  der  Ort . von  Bergbautreibenden  und  Ge- 
werken vergrössert,  der  dann  vom  Kaiser  Karl  IV.  wie- 
der eingelöst,  zu  einem  Bergstädtchen  erhoben,  mit 
einem  Stadtwappen  begnadigt,  und  im  Jahre  1.356  dem 
Kloster  der  Mansionere  ln  Prag  geschenkt  wurde.  Das 
Wappen  besteht  aus  einem  blauen  Schilde,  in  dessen 
Kusse  die  aufgehende  goldene  Sonne,  über  dieser  die 
AVorte  „Hör  zlatich“  von  Gold,  und  über  diesen,  im 
Haupte  des  Schildes,  Hammer  und  Eisen  nach  auswärts 
geneigt  in  den  Winkeln,  dargestellt  sind. 

482.  Stiekna. 

Böhm.  Steknn,  Stekan,  Mladejovlce,  lat.  Stieena. 

Markt  links  an  der  Watawa. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbekannt. 
Im  Jahre  1397  gehörte  er  den  Paul  von  Winterberg, 
und  hatte  damals  schon  seine  eigene  Kirche. 

In  welchem  Jahrhunderte  Stiekna  städtische  Rechte 
erhalten,  darüber  Hegt  nichts  Urkundliches  vor;  w'ess- 
halb  nicht  mit  Gewissheit  angegeben  werden  kann,  ob 
ihm  diese  schon  früher,  oder  aber  erst  gegen  Ende  des 


XVHI.  Jahrhunderts  verliehen  wurden,  als  es  von  Jo- 
seph Nichts  Reichsgrafen  von  Windischgrätz  sein  Stadt- 
wappen erhielt  — ein  rother  Schild , darin  das  rechts 
I gestellte  Bruststück  eines  silbernen  AVindhundes  — AA"ap- 
penstück  aus  dem  Familienwappen  dieses  Geschlechtes. 

483.  StiepanoAV. 

Böhm.  Step/inov,  lat.  Stiepanovivm. 
j Städtchen. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  nicht  anzugeben;  er 
bestand  jedoch  schon  zu  Anfang  des  XIA^.  Jahrhunderts, 
und  hatte  im  Jahre  1384  seine  eigene  Kirche. 

I Über  seine  früheren  Schicksale  ist  nichts  bekannt, 
eben  so  wenig  wann  und  von  wem  er  zu  einem  Städt- 
chen erhoben  wurde  und  sein  Stadtwappen  erhielt:  den 
heiligen  AA’'enzel  in  rothem  Schilde  stehend,  welcher  mit 
seiner  linken  Hand  sich  an  ein  Schild  mit  dem  alten 
böhmischen  Landeswappen  — einem  silbernen  Schilde 
mit  einem  einköpfigen  gekrönten  rechts  schauenden 
schwarzen  Adler  mit  ausgebreitetem  Fluge  — stützt; 
mit  der  rechten  einen  aufrecht  stehenden  Speer  mit  einem 
silbernen  Fähnchen,  in  dem  sich  der  Adler  wiederholt, 
i aufgepflanzt  hält. 

484.  Stöcken, 

I auch  Stecken,  Stockau;  höhm.  Stoky,  Staky,  lat.  Stoenae. 

Markt  an  einem  unbenannten  Bache. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  nicht  zu  bestimmen,  da 
ihm  alle  historischen  Nachrichten  fehlen.  Er  war  bis 
über  die  Mitte  des  XA'III.  Jahrhunderts  ein  Dorf  gewe- 
sen, welches  auf  A’erwcndung  Karl  Joseph’s,  Reichsgra- 
fen  Palm,  im  Jahre  1788  von  Kaiser  Joseyth  II.  zu  einem 
j .Alarktflecken  erhoben,  und  mit  dem  österreichischen 
Landesschilde  — einem  rothen  Schilde  mit  einem  sil- 
bernen Querbalken  — als  Ortswapjten  begnadigt  wurde. 

j 485.  Strakonitz. 

Böhm.  Strakonice,  lat.  Stracona,  Straconicinm. 

St.adt  am  linken  Ufer  der  Watawa. 

Dieser  Ort  soll  im  VIII.  Jahrhunderte  den  reichen 
Goldwäschereien  an  der  AA’'atawa  seine  Entstehung  ver- 
danken. 

Im  XIII.  Jahrhunderte  gehörte  er  dem  Geschlechte 
der  Herren  von  Strakonitz,  die  von  ihm  den  Beinamen 
von  Strakonitz  führten. 

Zu  welcher  Zeit  und  durch  wen  er  zur  Stadt  erho- 
ben wurde,  ist  nicht  bekannt;  er  war  jedoch  schon  im 
Jahre  1336,  als  er  sammt  der  Herrschaft  Strakonitz  an 
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(las  (Tcnoralprioriat  des  ritterlichen  Malteserordens 
gelang-te,  eine  Stadt,  welcher  der  Generalprior  Johann 
Freiherr  von  llosenberg  nm  die  Mitte  der  ersten  Hälfte 
des  XVI. . Jahrhnnderts  ein  Stadtwappen  verlieh.  Das- 
selbe besteht  ans  einem  blauen  Schilde,  worin  eine 
gezinnte  .silberne  Stadtmauer  mit  Schiessscharten,  oflfe- 
nem  'l'hore,  aufgezogenem  Fallgitter  dargestellt  ist, 
hinter  welcher  sich  Uber  dem  Thore  ein  doppeltgezinn- 
ter  Thurm  mit  zwei  über  einander  stehenden  Fenstern, 
und  einem  rotheli  Satteldache  mit  goldenen  Knöpfen 
erhebt,  der  rechts  von  einem  links  geneigten  rothen 
Schildchen  mit  silbermnu  Malteserkreuze  — Ordens- 
wappen — links  von  einem  rechts  geneigten  rothen 
Schildchen  mit  einer  fünfblätterigen  silbernen  Hose  mit 
goldenen  Butzen  und  grünen  Winkelblättern  — Familien- 
wappen der  Herren  von  Kosenberg  — beide  mit  gol- 
denen Schnüren  zum  Aufhängen  versehen,  auf  die  Mauer 
gestützt,  begleitet  ist. 

Im  Jahre  l.ö.Jb  ertheilte  Kaiser  Ferdinand  1.  dem 
Stadtrathe  dieser  Stadt  das  Hecht,  von  nun  an  mit 
rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

486.  Straschitz,  Neu-. 

Böhm.  Strnsice  novä,  lat.  Si7-a^chicinm,  Neo  - Straschicinm. 

Stadt. 

Über  das  Alter  und  die  Entstehung  dieses  Ortes 
liegt  nichts  Urkundliches  vor.  Nur  so  viel  ist  bekannt, 
dass  Straschitz  im  Jahre  Bö03  vom  Könige  Wladislaw  II. 
in  die  Zahl  der  Städte  aufgenommen  wurde,  wofür  sich 
die  Einwohner  der  neuen  Stadt  die  Gunst  erbaten,  zum 
ewigen  Andenken  der  königlichen  Gnade  das  Brustbild 
dieses  Königs,  gekrönt,  im  Königsornate,  in  ihr  Stadt- 
wappen aufnehmen  und  führen  zu  dürfen , welches  ihnen 
auch  mit  dem  Beisatze  gnädigst  genehmigt  wurde,  dass 
das  Brustbild  in  rothem  Schilde  sein  und  links  von  einem 
goldenen  W — Wladislaw  — rechts  von  dem  böhmi- 
schen gekrönten  silbernen  Löwen  oben  im  Schilde 
begleitet  werden  solle. 

487.  Strenitz. 

Böhm.  Strehnice,  lat.  Strenicium. 

Markt  am  Kowarier  Bache. 

Welchem  Jahrhunderte  die  Entstehung  dieses  Ortes 
angehört,  ist  unbekannt;  dass  er  aber  um  die  Mitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  schon  bestand,  davon  gibt  die  im 
Jahre  1384  hier  schon  bestandene  Kirche  Zeugniss. 

Über  seine  früheren  Schicksale  liegt  nichts  Urkund- 
liches vor,  daher  weder  über  seine  Erhebung  zum 
Markte , noch  über  die  Ertheilung  seines  Ortswappens 


— das  aus  einem  silbernen  Schilde  besteht,  worin  ein 
grüner  Lindenbaum  auf  berastem  Grunde,  und  oben  auf 
dem  Schilde  eine -rechts  schreitende  braune  Henne  dar- 
gestellt ist  — welches  dieser  Markt  bis  heutigen  Tages 
führt,  etwas  angegeben  werden  kann. 

488.  Strobnitz. 

Böhm.  Strobnice,  lat.  l^trobhicium. 

Markt  am  Strobnitzer  Bache. 

Dass  das  Alter  dieses  Ortes  in  die  erste-  Zeit  der 
Besitznahme  Böhmens  durch  die  Slawen  lallt,  beweist 
seine  so  frühzeitige  Erhebung  zum  Markte,  was  er 
schon  1359  gewesen,  als  er  von  Johann  von  Kosenberg 
erkauft  wurde,  der  ihm  später  zum  Stadtwappen  sein 
Familienwappen  — die  fünfblätterige  rothe  Kose  mit 
goldenen  Butzen  und  grünen  Winkelblättern  im  sil- 
bernen Schilde  — verlieh.  Dies  erscheint  nicht  unwahr- 
scheinlich, wenn  man  erwägt,  dass  in  jener  Zeit  die 
Besitzer  eines  leblosen  Gegenstandes  diesem  meist 
(las  Familiwenappen  beifügten,  um  anzuzeigen,  dass  der- 
selbe ihr_  oder  ihrer  Familie  Eigenthum  sei. 

489.  Strunkowitz. 

Böhm.  Strunkovice,’ lat.  Struncovicium. 

Markt  an  beiden  Ufern  der  Blanitz. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  wird  durch 
keine  urkundliche  Nachricht  festgestellt;  nur  so  viel 
ist  bekannt,  dass  er  im  XIV.  Jahrhunderte  bestand, 
und  von  solcher  Bedeutung  war,  dass  er  schon  1384 
seine  eigene  Kirche  hatte. 

Im  Jahre  1504  wurde  Strunkowitz,  auf  Veiwvendung 
seines  Grundherren  Beter  von  Kosenberg,  vom  Könige 
Wladislaw  II.  zu  einem  Städtchen  erhoben,  und  mit 
einem  Stadtwappen  begnadigt:  einem  blauen ' Schilde, 
worin  ein  gezinnter  silberner  Stadtthurm  mit  oft’enem 
Thore  und  aufgezogenem  Fallgitter;  über  dem  4 höre 
die  Kosenberg’sche  fünfblätterige  rothe  Kose  mit  gol- 
denen Butzen  und  grünen  Winkelblättern  dsirgöstellt  ist. 

490.  Sukdol. 

Böhm.  Suchdol,  lat.  Sucdolhim. 

Markt. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alten  Urspnmgs,  gehörte  im 
XIV.  Jahrhunderte  den  Herren  von  Dobfim,  und  hatte 
bereits  1384  seine  eigene  Kirche. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XVll.  Jahrhunderts  wurde 
Sukdol  vom  Kaiser  Leopold  I.  in  die  Zahl  der  Städtchen 
aufgenommen,  und  mit  einem  Stadtwappen  — einem 
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blauen  Schilde,  darin  eine  linksgeknickte  lebendige 
Tanne  auf  berastem  Grunde,  in  deren  Bruche  von 
rechts  eine  Hacke  eingehauen  ist  — begnadigt. 

491.  Swietlau  ob  der  Sazawa. 

Böhm.  Svetld  nad  Sazavou,  Svetlov,  lat.  Swietla. 

Markt  an  der  Sazawa. 

Dieser  Ort  bestand  ursprünglich  nur  aus  dem,  am 
linken  Ufer  der  Sazawa  noch  vorhandenen  Theile , 
der  jetzt  der  Schlossbezirk  genannt  wird;  woraus 
später  durch  Ansiedlung  Eingewanderter  der  gegen- 
wärtige Ort  entstand,  der  1381  seine  eigene  Kirche 
besass  und  dem  Albert  von  Sternbei'g  gehörte. 

Im  Jahre  1567  wurde  Swietlau  auf  Verwendung 
seiner  dermaligen  Obrigkeit  des  Burian  Trzka  von  Lipa 
vom  Kaiser  Ferdinand  I.  zu  einer  Stadt  erhoben  und 
mit  einem  Stadtwappen  begnadigt.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  rothen  Schilde,  worin  ein  gezinnter,  vier- 
eckiger, silberner  Thurm  mit  zwei  neben  einander  stehen- 
Fenstern,  über  diesen  fiinf  Schiessscharten  und  einem 
schwarzen  Sattcldache  mit  goldenen  Knöpfen,  dargestellt 
ist;  rund  um  den  Thurm  zieht  sich  eine  gezinnte  silberne 
Stadtmauer,  die  in  der  Mitte  mit  einen  gezinnten  nie- 
derem Stadtthorthurm  mit  schwarzem  Spitzdache,  gol- 
denen Knöpfen  und  Fähnchen,  offenem  Thore  mit 
Flügelthüren  und  aufgezogenem  Fallgitter  versehen  ist. 


er  bereits  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  bestand,  und 
gegen  Ende  desselben  dem  Sinilo  Flaska  von  Pardubitz 
gehörte,  von  dem  er  dann  um  die  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts an  das  Geschlecht  der  Herren  Trzka  von 
Duba  und  Lipa  gelangte,  welches  denselben  bis  zum 
Erlöschen  seines  Stammes  1706  besass. 

Unter  Zelenik  Berka  von  Duba  und  Lipa  soll  der 
Ort  auf  sein  Ansuchen  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  zum 
Städtchen  erhoben  worden  sein  und  sein  Stadtwappen 
erhalten  haben:  einen  gespaltenen  Schild,  dessen  linke 
silberne  Hälfte  eine  aufrechtsteheude,  entwurzelte  grüne 
Linde  enthält,  die  unter  der  Krone  auf  den  entgegen- 
gesetzten Seiten  des  Stammes  mit  zwei  gestümmelten  Asten 
versehen  ist  — wegen  der  Linie  von  Lipa;  während  im 
rechten  goldenen  Theile  ein  schräg  rechts  gelegter  und 
gestümmelter  schwarzer  Stamm  mit  vier  gestümmelten 
Ästen  — ein  Theil  der  Wappenfigur  des  Geschlechtes 
der  Berka  von  Duba  und  Lipa  — dargestellt  ist,  wie 
solches  sich  noch  in  dem  vorhandenen  Stadtsiegel  ohne 
Jahreszahl  mit  der  Umschrift:  „Pecet  miestecka  ceske 
Swratky“  wiederholt. 

494.  Tabor. 

Böhm.  Mesto  Hradiste,  Ilora  Tabor,  Tabor,  Kotnov  Tabor, 
lat.  CoMrum  Montis  Tobormm. 

■Stadl  auf  einem  Berge  zwischen  dem  Flusse  Luschnitz  und  dem  Bache 
aus  dem  nächst  anstossenden  Teiche  Jordan. 


492.  Swoganow, 

auch  Filrstenberg ; böhm.  Svojanov,  lat.  Swojajiovium. 

Markt  am  Swoganower  Bache. 

Sowohl  seine  Entstehung  als  auch  den  Namen  ver- 
dankt der  Ort,  der  schon  in  der  frühesten  Zeit  hier 
bestandenen  Burg  Swojanow , um  welche  er  durch  An- 
siedlung von  Gewerb-  und  Feldbautreibenden  nach  und 
nach  entstand. 

Seine  städtischen  liechte  erhielt  Swoganow  auf 
Verwendung  seines  Grundherren  Gezeks  Bitter  von 
Swojanow',  Geheimen-Eathes  des  Königs , zwischen  den 
Jahren  J473  und  1485  vom  Könige  Wladislaw  II.  mit 
der  Genehmigung , den  ungekrönten  silbernen  böh- 
mischen Löw'en  in  rothern  Schilde  als  Stadtwappen 
führen  zu  dürfen. 

493.  Swratka. 

Böhm.  Veskd  Zvratka,  lat.  Bohemo-Zwratka. 

Städtchen  an  der  Sclnvarzawa. 

über  die  Entstehung  dieses  Ortes  liegen  keine  | 
zuverlässigen  Nachrichten  vor.  So  viel  ist  bekannt,  dass  I 


Der  Überlieferung  zufolge  stand  an  der  Stelle  der 
jetzigen  Stadt  Tabor  ehedem  die  Veste  Kotnow,  unter 
derem  Schutze  die  Mannen  und  Söldner  des  Burgherren 
sich  im  Jahre  774  angesiedelt,  und  dieser  Ansiedlung 
nach  ihren  Burgherren  Koten  den  Namen  Kotnow, 
Kotnow-Hiadiste  beigelegt  haben. 

Im  Jahre  1268  soll  die  Burg  von  Sezima  von  Bitek 
erobert,  und  sammt  der  Ansiedlung  durch  Brand  ver- 
heert und  zerstört  worden  sein. 

Diese  Stelle  lag  nun  wüst  und  öde  bis  zum  Jahre 
1419,  wo  bereits  die  neue  Lehre  des  Keformators 
Johannes  Huss  sich  von  Prag  aus  nach  allen  Gegenden 
des  Königreichs  verbreitete , und  zahlreiche  Anhänger 
gew'onnen  hatte. 

Im  Jahre  1420  versammelte  sich  unter  Anführung  des 
.lan  Zizka  von  Troenow  eine  Schaar  von  40,000  dieser 
Schwärmer  bei  der  Burgruine  Kotnow',  nahm  hier 
das  Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt,  und  durchzog 
Alles  zerstörend  das  Land. 

Beim  Anrücken  der  Truppen  Kaiser  Sigmund's 
kehrte  der  wüthende  Haufe  nach  der  Stell  von  Kotnow 
zurück,  und  errichtete  da  zur  Vertheidigung  ein  ver- 
schanztes Lager,  das  sich  allmählich,  indem  an  die 
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Stellen  der  Hütten  und  Zelte  förmliche  Häuser  traten 
und  das  Ganze  ordentlich  befestigt  wurde,  zu  einer 
Stadt  gestaltete,  der  sie  den  Namen  Täbor  — Feld- 
lager, Kriegslager  — beilegten,  und  den  sie  auch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  beibehielt. 

Drei  Jahre  nach  Beendigung  des  furchtbaren  Hus- 
sitenkrieges  erhob  mittelst  Urkunde  vom  25.  Jänner 
14.37  Kaiser  Sigmund  die  neue  Stadt  zur  Würde  einer 
königlichen  Stadt  und  verlieh  ihr  nachstehendes  Stadt- 
wappen; 

Einen  goldenen  Schild  mit  einer  gezinnten  silber- 
nen Stadtmauer,  die  mit  oifenem  Thore,  goldenen  Flügel- 
thüren  und  aufgezogenemgoldenen  Fallgitter  versehen  ist, 
und  hinter  welcher  zwei  viereckige,  gezinnte  silberne 
Thürme  mit  je  einem  Fenster,  rothen  Satteldächern  und 
goldenen  Knöpfen  sich  erheben.  Zwischen  den  Thürmen 
ist  der  kaiserliche  lieichsadler  angebracht,  der  auf  der 
Brust  ein  silbernes  Schildchen  mit  drei  blauen  Quer- 
balken, und  darüber  ein  rechts  aufsteigender  gekrönter 
rother  Löwe,  trägt  — Wappen  des  Herzogthums  Luxem- 
burg, womit  die  Abstammung  des  Kaisers  Sigmund 
angedeutet  ist. 

Als  unter  Kaiser  Karl  VI.  Böhmen  in  IG  Kreise 
eingetheilt  wurde,  wurde  Tabor  eine  Kreisstadt,  und 
verblieb  als  solche  bis  20.  Juni  1849,  wo  in  Folge  der 
neuen  Staatsverfassung  der  österreichischen  Monarchie 
unter  Kaiser  Franz  Joseph  I.  laut  Allerhöchster  Ent- 
schliessung  das  Kronland  Böhmen  in  sieben  politische 
Verwaltungskreise  — Kreisregierungen  — eingetheilt 
wurde,  und  diese  die  Würde  einer  Kreisstadt  verlor. 

495.  Tachau. 

Böhm.  Tachov,  lat.  Tachovimn. 

Städtclien  am  linken  Ufer  der  Misa. 

Auf  das  Alter  dieses  Ortes  lässt  sich  aus  den 
Berichten  älterer  Geschichtsschreiber  schliessen,  die  die 
Befestigung  desselben  auf  das  Jahr  1226,  die  Anlegung 
des  Schlosses  Tachow  aber  in  das  Jahr  1131  setzen, 
und  diese  dem  Herzoge  Sobieslaw  I.  beilegen.  Damals 
soll  der  Ort  wegen  seiner  Lage  mitten  in  mächtigen 
V aldungen,  Holzau,  böhmisch  Dfewnow,  geheissen  haben. 

Ob  bei  Entstehung  Tachau’s  dieses  gleich  zu  einer 
Stadt  erhoben  worden,  ist  nirgends  urkundlich  dar- 
gethan,  daher  seine  Befestigung  nicht  als  Grund  ange- 
nommen werden  kann,  dass  damals  Tachau  schon  eine 
Stadt  gewesen,  und  zwar  um  so  weniger,  als  in  der  da- 
maligen gesetz-  und  zügellosen  Zeit  manche  Orte  zur 
Vertheidigung  gegen  andringende  Feinde  befestigt  wur- 
den, ohne  dass  sie  später  Städte  geworden  wären.  Es 
wäre  eher  zu  vermuthen,  dass  Tachau  erst  auf  Verwendung 


seines  Grundherren  Johannes  Pflug  von  Rabenstein  vom 
Kaiser  Ferdinand  I.  zwischen  den  Jahren  1530  und 
1556,  wo  ihm  von  diesem  Kaiser  das  Stadtwappen  — 
ein  rother  Schild  mit  dem  ungekrönten  silbernen  böh- 
mischen Löwen,  geziert  mit  einem  gekrönten  und  ge- 
schlossenen Turnierhelme  mit  roth  und  silbernen  Helm- 
decken, aus  dessen  Krone  ein  offener  Flug  sich  erhebt 
— verliehen,  und  gleichzeitig  zu  einer  Stadt  erhoben 
wurde. 

496.  Taus. 

Böhm.  Domazlice,  Drastoi-,  lat.  Tnsta. 

Stadt  am  Bache  Kubiiiia. 

Laut  Nachrichten  älterer  Historiker  soll  Taus  als 
eine  Gränzfestung  schon  im  .lahre  964  am  Gebirgspasse 
angelegt  worden  sein. 

Jedenfalls  ist  Taus  einer  der  ältesten  Orte  dieser 
Gränzgegend,  und  soll  seinen  czecho-slavischen  Namen 
Domazlice  vom  Ritter  Domazel  erhalten  haben,  welchem 
diese  Gegend  gehörte. 

Zu  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  war  Taus  schon 
eine  Stadt,  erhielt  aber  erst  im  Jahre  1481  vom  Könige 
Wladislaw  II.  sein  Stadtwappen,  das  aus  einer  gezinn- 
ten silbernen  Stadtmauer  mit  offenem  Thore,  Flügel- 
thüren  und  aufgezogenem  Fallgitter,  in  blauem  Schilde 
besteht,  und  hinter  welcher  sich  zwei  viereckige,  sil- 
berne Thürme,  mit  je  einem  Fenster,  rothen  Satteldächern 
und  goldenen  Knöpfen  erheben,  zwischen  welche  ein 
in  Silber  gekleideter  und  geflügelter  Engel  mit  goldener 
Stola  kreuzweis  über  die  Brust  gelegt,  und  einem  gol- 
denen Kreuzchen  auf  dem  Haupte,  der  in  seiner  Rechten 
ein  blankes  Schwert  zum  Schutze  schwingt,  hinter  den 
Zinnen  der  Mauer  wachsend  erscheint. 

497.  Teinitz,  Bischof-, 

auch  Jlorschan  Teinitz;  bühm.  Horsuv  Tyn,  llorsov,  Dohro- 
hostor,  lat.  Tyna  Ilorssii,  Tyno  llorssovinm. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Radbusa. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  soll  in  das  XIII.  Jahr- 
hundert fallen,  und  sein  Dasein  und  sein  Name  einem 
Cecho-Slaven  Horz,  einem  Zeitgenossen  von  Cech  ver- 
danken, der  nach  Böhmen  gekommen  war  und  in  der 
hiesigen  Gegend  mit  seinen  Leuten  den  Wald  ausge- 
rottet, sich  da  festgesetzt,  und  seinen  Sitz  mit  einer 
Holzwand  — Zaun  — umfriedet  hat;  dieser  den  Namen 
Hofow  Teyn  — des  Horz  umfriedeter  Wohuplatz  — bei- 
legte woraus  später  Hofsowsky  Teyn  — lat.  Tyna 
Ilorssii  und  Tyno-llorssavium  entstand. 
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Erst  später,  als  das  Prager  Bisthum  in  Besitz  von  j 
Teinitz  gelangte,  und  die  deutsche  Sprache  im  Lande 
Eingang  fand,  erhielt  es  den  Namen  Bischof-Teinitz  — ] 
des  Bischofs  Teyn.  ! 

Bischof-Teinitz  war  schon  im  Jahre  1352  vom  Kaiser 
Karl  IV.  in  die  Zahl  der  Städte  aufgenommen.  Sein  Stadt-  ' 
Wappen  erhielt  es  aber  erst  im  Jahre  1022  von  Kaiser 
Ferdinand  II.  Es  besteht  aus  einem  quergetheilten  | 
Schilde,  dessen  untere  blaue  Hälfte  zwei  abgesonderte,  i 
neben  einander  stehende,  silberne  und  offene  Castelle 
mit  drei  spitzig,  roth  bedachten  Thürmchen  mit  golde- 
nen Knöpfen  enthält;  die  obere  Hälfte  des  Schildes  ist 
abermals,  und  zwar  senkrecht  getheilt,  das  linke  quer- 
getheilte  Feld  ist  oben  roth  und  unten -von  Silber,  das 
rechte  von  Gold.  Mitten  darüber  ist  ein  einköpfiger, 
rechts  sehender  gekrönter  schwarzer  Adler  mit  ausge-  | 
breitetem  Fluge,  offenem  Schnabel  und  ausgeschlagener  | 
rother  Zunge,  auf  dessen  Brust  unter  einer  goldenen 
Krone  die  goldene  (’hiffer  F.  II.  — Ferdinandus  secun- 
dus  — sichtbar  ist  — so  angebracht,  dass  er  mit  seinen 
Waffen  — Klauen  — die  Eckthürmchen  der  Castelle  in 
der  unteren  blauen  Hälfte  berührt,  und  mit  seinem  lan- 
gen Schweife  in  diese  tief  herabreicht. 

Dieses  Wappen  ist  ein  nur  nach  und  nach  durch 
die  früheren  Besitzer  der  Stadt  vermehrtes  und  verbes-  i 
sertes  Wappen,  welchem  Kaiser  Ferdinand  I.  im  Jahre 
1546  den  gekrönten  schwarzen  Adler  beifügte,  welches 
Ferdinand  II.  aber  im  Jahre  1622  dadurch  erneuerte  j 
und  vermehrte,  dass  er  denselben  die  gekrönte  goldene 
Chiffer  F.  11.  auf  die  Brust  zu  setzen,  befahl. 

498.  Teinitz,  Elbe-. 

Teinitz  oh  der  Elbe ; höhm^  Lahskn  Tejnice,  Tejnice  nnd 
Lahem,  l<tt.  Teijnicium  ad  Alhim. 

Städtchen  am  rechten  l’fer  der  Elbe. 

Dieser  Ort  soll  schon  im  XL  Jahrhunderte  den 
V erschowetz  von  Werschowitz  gehört  haben,  aber  erst 
durch  seine  Erhebung  zur  k.  k.  Cameralstadt  vom  K;d- 
ser  Kudolf  II.  im  Jahre  1600  eine  Stadt  geworden 
sein  und  das  liecht  erhalten  Indien  folgendes  Stadt- 
wappen in  blauem  Schilde  führen  und  mit  rothem  Wachse 
siegeln  zu  dürfen : Eine  auf  drei  Jochen  ruhende  Brücke, 
welche  sich  über  die  Elbe  spannt,  auf  der  linken  Seite 
auf  berastem  Grunde , auf  dem  entgegen  gesetzten  Ufer 
auf  einem  viereckigen,  gezinnten  silbernen  Brücken- 
thurme  aufruht,  der  mit  zwei  neben  einander  stehenden 
Fenstern,  einem  rothen  Spitzdache,  goldenem  Knopfe, 
und  einem  an  die  Brücke  sich  anschliessenden  Eingangs- 
thore  versehen  ist. 


499.  Teinitz,  Hrochow-, 

auch  Rochow  Teinitz;  böhm.  Ilrochova  neh  Urochnw  Tejnice, 
lat.  Teynicium  Rochi. 

Markt  am  Bache  Licka,  Lezak. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  unbekannt,  seine  Ent- 
stehung soll  aber  der  frühesten  Zeit  der  Besitznahme 
Böhmens  durch  die  Cechen,  angehören,  und  schon  1350 
soll  er  seine  eigene  Kirche  gehabt  haben. 

Er  hiess  ursprünglich  schlechtweg  Teynice  — Tei- 
nitz — und  gehörte  im  Jahre  1544  einem  gewissen 
Koch,  auf  dessen  Fürbitte  der  Ort  vom  Kaiser  Ferdi- 
nand I.  laut  einer  lateinischen  Urkunde  in  diesem  Jahre 
zu  einem  Städtchen  erhoben,  mit  einem  Stadtwappen  — 
dem  Kirchenpatron  des  Städtchens,  den  heil.  Martin,  in 
rothem  Schilde  — begnadigt,  und  nach  dem  Taufnamen 
des  Bittstellers  Roch,  Rochuw  Teyn,  Rochi  Teynicium, 
benannt  wurde,  woraus  später  der  deutsche  Name 
Hrochow-Teinitz  entstand. 

500.  Teinitz,  Jungfer-. 

Böhm,  l’anenskä  Tejnice,  Zernov  Teynice,  tat.  Zenion 
Teynicium. 

Städtchen. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  jetzt  nicht 
mehr  zu  bestimmen;  erbestand  aber  schon  im  XIII.  Jahr- 
hunderte als  Besitz  der  Herren  Zierotine,  unter  welchen 
er,  wie  der  böhmische  Name  Teyn,  Teynice  — (‘in  um- 
friedeter Ort  — vermuthen  lässt,  in  älterer  Zeit  schon 
ein  befestigter  Ort  war  und  von  ihnen  zum  Städtchen 
erhoben  wurde. 

Den  Beinamen  Jungfer  erhielt  der  Ort,  als  Plychta 
I von  Zierotin , ein  Sohndes  Ahnherren  Habart  von  Ziero- 
tin,  1314  daselbst  ein  Frauenkloster  unter  der  R(*gel 
der  heil.  (Jara  stiftete  und  dieser  Stiftung  das  Dort 
Lauzetin  schenkte,  nach  dessen  Bewohnerinen,  den 
Kloster-Jungfern. 

Das  Wappen  dieser  Stadt,  das  ihr,  in  jetzt  unbe- 
kannter Zeit  verliehen  wurde,  ist  das  Familienwappen  des 
Herrengeschlechtes  der  böhmischen  Zierotine,  das  aus 
einem  blauen  Schilde  besteht,  worin  ein  einköpliger, 
rechts  schauender  Adler  mit  goldenen  Waffen , dessen 
linke  Hälfte  roth,  die  rechte  von  Silber  ist,  und  der 
über  Brust  und  Flügel  einen  goldenen  Halbmond  mit 
den  Spitzen  aufwärts  in  Kleestengel  endigend,  führt, 
dargestellt  ist. 
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501.  Tepel. 

Böhm.  Tepla,  lat.  Tepla. 

Stadt  am  Bache  Tepla. 

p]in  sein-  alter  Ort,  der  nach  dein  Bache  Tepla  den 
bühniischen  Namen  erhielt,  aus  dem  das  deutsch  Tepel 
entstand. 

Im  Jahre  IIP.'}  schon  stiftete  der  böhmische  Wla- 
dike  Ilroznata  nächst  dem  Orte  ein  Prämonstratenser- 
Kloster,  dessen  Bestäti;^unj^  mittelst  einer  Bulle  des 
Papstes  Gregor  X.  im  Jahre  127.3  erfolgte,  in  welcher 
Zeit  schon  Tepel  als  Stadt  erscheint. 

Ihr  Stadtwappen  — ein  goldener  Schild  mit  drei 
Paar  schwarzen  Hirschgeweihen  (2,  1),  oben  mit  einer 
goldenen  Krone  geschmückt  — f'amilienwappen  des 
Wladiken  Ilroznata,  welches  auch  das  des  Stiftes  ist  — 
erhielt  Tepel  im  Jahre  1503  mit  Genehmigung  Königs 
Wladislaw  II.  von  seiner  Grundherrschaft,  dem  Abte 
Sigmund,  mit  dem  Beeilte,  fernerhin  mit  rothem  Wachse 
siegeln  zu  dürfen. 

502.  Teplitz, 

avrh  'Warmbad;  höhm.  Teplice,  lat.  Aqna  sal/'da. 

Stadt  am  Saubache. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  seinen  war- 
men Quellen,  die  der  Sage  nach  unter  der  Kegierung 
Herzogs  Nezamysl  durch  des  Wladiken  Kolostug’s  Hir- 
ten, der  in  Settenz,  einem  Dorfe  unweit  Töplitz  gehaust, 
entdeckt  worden  sind,  als  sie  das  Vieh  desselben  in 
den  nahe  gelegenen  Waldungen  hütheten  und  eines 
Tages  sich  die  Schweine  tief  in  diese  verliefen  und 
von  den  Hirten  gesucht,  in  einer  stark  emporsprudeln- 
den heissen  Quelle  liegen  gefunden  worden. 

Als  Kolostug  durch  die  Hirten  von  den  heissen 
Quellen  Kunde  erhalten,  eignete  er  sich  diese  als  ein 
ausserordentliches  Geschenk  des  Himmels  an,  und  er- 
baute unfern  der  Quelle  sich  eine  Burg. 

Nachdem  dies  Bila,  die  Muhme  des  Herzogs  Neza- 
mysl,  Frau  auf  Billin  erfuhr,  berief  sie  ihren  Gemahl  zu 
sich  und  bat  ihn,  den  Kolostug  aus  der  neuen  Ansied- 
lung zu  vertreiben,  und  die  Gegend  für  sich  in  Besitz 
zu  nehmen;  wozu  Kostal  sogleich  Anstalt  traf. 

Kolostug  von  den  Anschlägen  seiner  Nachbarin  in 
Kenntniss  gesetzt,  erwartete  den  Angriff  mit  seinen 
Leuten. 

Um  den  zum  Angriff  geeignetsten  Orte  auszuspähen, 
verbarg  Kostal  sich  mit  herahgenommenem  Helme  hinter 
einer  nicht  weit  vom  .Schlosse  entfernten  Fichte,  wo  er 
von  Kolostug  erblickt,  mit  einem  Pfeil  durch  den  Kopf 
geschossen  und  so  des  Lebens  beraubt  wurde. 


Nun  gewährte  Kolostug  seinen  Unterthanen  zur  Si- 
cherheit den  Anbau  von  Häusern  unweit  der  Burg, 
woraus  in  kurzer  Zeit  eine  Gasse  entstand,  die  von  der 
warmen  Quelle  Tepla  ulice  — warme  Gasse  — genannt 
wurde,  woraus  durch  Zusammenziehung  dieser  zwei 
Worte  das  böhmische  Teplice,  später  das  deutsche 
Teplitz  entstand. 

Den  zuverlässigsten  Chronisten  Böhmens  nach  ge- 
schah dies  im  Jahre  762  nach  Christi  Geburt  am 
26.  August,  dem  Feste  der  Enthauptung  des  heiligen 
Johannes  des  Täufers. 

.Sollte  diese  genaue  Bestimmung  des  Tages  auch  nur 
eine  blosse  Muthmassung  sein,  so  ist  dieselbe  doch 
wenigstens  so  alt  wie  die  Stadt  selbst  und  der  Anlass 
zu  ihrem  Stadtwappen , das  aus  einem  blauen  Schilde 
besteht,  worin  eine  aufrecht  gestellte  goldene  Schüssel  mit 
dem  Haupte  des  heiligen  Johannes  des  Täufers  enthalten 
ist,  welcher  von  einer  wachsendenFrauengestalt  mit  gol- 
denem Kopfputze,  in  blauem  Kleide  von  alterthümlichem 
Schnitte  an  den  Ecken  des  Schildeshauptes  gehalten 
wird. 

Wenn , wie  ältere  Geschichtschreiber  behaupten, 
Teplitz  schon  um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  eine 
Stadt  war  und  dies  Wappen  führte,  so  ist  erklärlich, 
warum  Teplitz  keine  Urkunden  über  seine  Erhebung 
zur  Stadt  und  die  Ertheilung  seines  Stadtwappens  besitzt. 

503.  Tetschen. 

Böhm.  Decin,  Dyecin,  Dedjn,  Varta,  lat.  Tetschna. 

Stadt  am  rechten  X’fer  der  Elbe. 

Nach  uralten  Schriften  und  Kirchenbüchern  soll 
Tetschens  Erbauung  vor  langer  Zeit  an  der  Stelle  statt- 
gefunden haben,  wo  sich  jetzt  das  Dorf  Altstadt  befin- 
det; aber  zur  Zeit  der  Regierung  Herzogs  Spitehnew 
1059  durch  eine  grosse  Überschwemmung  bis  auf  einige 
Reste  ganz  weggeschwemmt  worden  sein,  wesshalb  es 
darauf  wieder  von  seinem  Grundherren  Jakob  von  Berka 
auf  der  gegenwärtig  höheren  Stelle  erbaut  wurde. 

Die  Gegend  um  Tetschen  war  ursprünglich  von  sla- 
vischen  Gränzbewohnern  bevölkert,  welche  der  Stadt 
den  Namen  Deczyn,  Decin  gaben,  woraus  das  deutsche 
Tetschen  entstand.  Schon  im  X.  Jahrhunderte  war 
Tetschen  eine  Stadt,  und  nach  der  damaligen  Verfas- 
sung der  Sitz  — vielmehr  die  Burg  Tetschen  — eines 
Kreisgerichtes,  was  sie  bis  Ende  des  XIH.  Jahrhunderts 
verblieb. 

Ihr  Stadtwappen  ist  der  gekrönte,  böhmische  sil- 
berne Löwe  in  rothem  Schilde,  welcher  in  seinen  Vor- 
derpranken eine  natürliche  Barbe  — einen  Fisch  — mit 
dem  Kopfe  nach  aufwärts  und  gegen  sich,  hält. 
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504.  Theresienstadt. 

Böhm.  Terezin,  lat.  Theresiopolis. 

Stadt  und  k.  k.  Festung  oberhalb  der  Mündung  der  Eger  in  die  Elbe. 

Diese  Stadt  und  Festung  verdankt  ihre  Entstehung 
weiland  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  .Joseph  IL,  welcher  den 
Plan  dazu  gleich  nach  dem  Antritte  seiner  Eegierung 
entwarf  und  am  10.  October  1780  in  Ausführung  brachte, 
und  den  ersten  Grundstein  zu  dem  Cavalier  Nr.  IV  legte. 

Den  Namen  Theresienstadt  erhielt  die  Stadt  und 
Festung  auf  Allerhöchsten  Befehl  zu  Ehren  der  verewig- 
ten Kaiserin  und  Königin  Maria  Theresia,  Mutter  Kaiser 
Joseph’s. 

Durch  ein  Hofdecret  vom  9.  Deceraber  1782  wurde 
Theresienstadt  zum  Range  einer  königlichen  Stadt 
erhoben,  und  mit  nachstehendem  Stadtwappen  begnadigt. 

Einen  goldenen  gekrönten  Schild,  darin  eine  ge- 
zinnte  silberne  Stadtmauer,  hinter  welcher  sich  zwei 
gezinnte  runde  Thürme  zu  drei  Fenstern  (2,  l i 
emporheben.  Mitten  in  der  Mauer  ist  ein  geschlossenes 
'l’hor , dessen  Thürflügel  sparrenförmig  nach  aufwärts 
abwechselnd  Gold  und  Schwarz  angestrichen  sind.  Über 
dem  Thore , auf  den  Zinnen , zwischen  den  Thürmen 
steht  ein  rechts  aufsteigender , doppeltgeschwänzter 
rother  Löwe,  der  in  seiner  rechten  Pranke  einen  Säbel 
zum  Hiebe  schwingt  und  mit  der  linken  auf  ein  schwar- 
zes, goldeingefasstes  Schild  mit  der  goldenen  Chiffre 
jj  sich  stützt. 

505.  Theusing, 

auch  Theysing;  böhm.  Touzim,  Tuzim,  lat.  Theysingia. 

Stadt  an  der  Schnelle-Stfela. 

Ursprünglich  war  hier  auf  der  Stelle,  wo  jetzt  Theu- 
sing steht,  ein  Schloss,  das  Johannisschloss  — Tauzim 
— genannt  wurde. 

Als  während  der  Unruhen  unter  König  Georg  von 
Podiebrad  die  Bürger  der  benachbarten  Stadt  Autwie, 
jetzt  Uitwa,  ihren  damaligen  Grundherren  Johann  von 
Wfezowitz  gegen  die  aufständischen  Gegner  dieses 
Königs  tapferen  Beistand  leisteten,  zerstörten  ihnen  da- 
für die  Empörer,  namentlich  die  sogenannten  Kreuz- 
brüder, gänzlich  die  Stadt. 

In  dieser  Lage  ertheilte  ihnen  König  Georg  auf 
Fürbitte  ihres  Grundherren,  des  genannten  Johann  von 
Wfezowitz,  mittelst  Privilegiums  ddo.  Prag  am  8.  Juli 
14()9  die  Erlaubniss , unterhalb  des  Johannisschlosses 
eine  andere  Stadt  mit  dem  Namen  Tauzim  zu  erbauen 
und  mit  Wällen  und  Mauern  zu  umgeben. 

Schon  im  Jahre  1478  am  5.  Januar  verlieh  laut  vor- 
handenen Privilegiums  König  Wladislaw  II.  auf  Verwen- 


dung .Johannes  des  Jüngeren  von  Wfezowitz,  der  neuen 
Stadt  das  Recht , ein  Stadtwappen  — einen  rechten 
I geharnischten  Arm , Ellbogen,  welcher  ein  rothes  Herz 
— Wappenfigur  der  früheren  Stadt  Uitwa  — in  der 
Hand  emporhält,  in  goldenem  Schilde  — führen  zu  dürfen. 

Als  aber  Heinrich  IV.  von  Plauen,  Burggraf  von 
Meissen,  in  Besitz  von  Theusing  gelangte,  vermehrte 
haut  Privilegiums-Urkunde  ddo.  Ofen  am  Samstage  vor 
St.  Mcathias  l.äOO  derselbe  König  auf  Ansuchen  des 
{ gegenwärtigen  Besitzers  und  Schutzherren  dieses  Wap- 
j pen  in  der  Art , dass  er  den  Schild  quer  zu  theilen, 

; unten  in  Gold,  den  oberwähnten  geharnischten  Arm 
mit  dem  Herzen  , oben  in  die  andere  schwarze  Hälfte 

I 

j einem  zum  Raube  geschickten  goldenen  Löwen  mit  zu- 
rückgeschlagenem Doppelschw.anze,  rother  Krone  und 
Zunge  und  eben  solchen  Khanen  — den  Phauen’schen 
Löwen  — zu  setzen  befahl,  wozu  er  noch  die  Befugniss 
beifügte,  von  nun  an  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu 
dürfen. 

506.  Tinischt. 

Böhm.  Tynist,  lat.  'Tynistium. 

St.adt  am  rechten  Ufer  der  Adler. 

Dieser  Ort  ist  von  hohem  Alter,  wesshalb  auch  die 
Zeit  seiner  Entstehung  nicht  bekannt  ist.  Er  gehörte 
im  Jahre  1361  den  Mutina  in  Dobruschka,  von  dem 
er  im  XV.  Jahrhunderte  an  die  Herren  von  Kunstadt 
gelangte. 

Der  Ort  Tinischt  wird  in  den  ältesten  Urkunden 
schon  ein  Städtchen,  Mistec,  Oppidum,  genannt,  und 
führte  in  seinen  Stadtwappen  — einen  lebendigen  Kie- 
ferbaum auf  berastem  Grunde,  in  rothem  Schilde  — 
welches  Heinrich  von  Kunstadt  und  I^odiebrad,  Fürst 
von  Münsterberg,  haut  einer  böhmischen  Urkunde,  ddo. 
Burg  Glatz  am  T.age  des  heiligen  Ambrosius,  7.  De- 
cember  1487,  dadurch  vermehrte  und  erneuerte,  dass 
er  auf  einen  Ast  des  Baumes  im  Vordergründe  sein 
Stammw.appen  — einen  quer  getheilten  Schild,  unten 
von  Silber  und  oben  schwarz , von  zwei  silbernen 
Querbalken  durchzogen,  mittelst  eines  blauen  Bandes 
aufhängen  Hess. 

507.  Trautenau. 

Böhm.  Trutnon,  lat.  Tmitnuina,  Trutuovium. 

.Stadt  am  rechten  l'fer  der  Aupa. 

Die  Sage  nennt  als  Veranlasser  zur  Entstehung 
des  nachmaligen  Ortes  Trautenau  einen  gewissen  Tritt, 
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welclicr  zu  Anfang  des  XI.  Jahrliunderts  liier,  als  die 
ganze  Gegend  eine  Wildniss  war , einen  Lindwurm 
getödtet,  und  seine  ausgestopfte  Haut  im  Jahre  1024 
dem  bölimiselien  Herzoge  Adalrich  bei  Gelegenheit 
eines  zu  Brünn  gehaltenen  Landtages  als  Geschenk 
übergeben  haben  soll,  worauf  der  Herzog  den  Trut 
mit  dieser  Gegend  begnadigte,  welcher  dann  hier  eine 
Burg  erbaute,  die  nach  ihm  den  böhmischen  Namen 
'Frutnow  erhielt,  um  die  sich  nach  und  nach  ein  Ort 
bildete,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhun- 
derts den  Namen  Upa  führte,  ein  Markt  gewesen  war, 
und  sammt  dem  Schlosse  — Burg  — dem  Geschlcchte 
der  Schwabenitzky  von  Schwabenitz  gehörte. 

Erst  später,  vor  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts, 
als  der  Markt  Upa  zu  einer  Stadt  erhoben  worden, 
erhielt  er  den  Namen  Trautenau;  darauf  zum  Unter- 
schiede vom  Dorfe  Trautenau  — jetzt  Dorf  Altstadt  — 
den  Namen  Neu-Trautenau. 

Im  Jahre  l.3t)0  ist  Trautenau  schon  eine  königliche 
Stadt  gewesen,  die  im  Jahre  1307  nach  dem  Tode 
Kaisers  Kudolf  1.  der  Königin  Elisabeth,  Wittwe  dessel- 
ben , zum  Leibgedinge  angewiesen  und  dadurch  zur 
königlichen  Leibgedingstadt  geworden  war. 

Das  Stadtwappen,  das  fälschlich  diese  Stadt  schon 
im  Jahre  1024  vom  Herzoge  Udalrich  erhalten  haben 
soll,  ist  nach  der  Trautenaucr  Stadt-Chronik  Folgendes: 

„Unten  im  Schilde,  zu  unterst  in  der  Flur  liegend, 
ein  Lindwurm  mit  dem  Kopfe  sich  gegen  der  rechten 
Seiten  zukehrend,  und  aufgespertem  Hachen  mit  kurzen 
vier  Füssen,  kräuenden  Krallen,  gespitzten  Kücken  erho- 
ben, und  neben  des  Lindwurm  Haupt  und  Schwänze 
sollen  zwei  geschlossene  gevierte  Thürme  mit  drei 
Reihen  hoch  unterschieden,  so  auf  zwei  Seiten  anzu- 
sehen und  zwischen  jeden  Reihen  an  beiden  Thürmen 
soll  allemal  ein  Ellen  lang  rundes  Fenster,  eine  Spitze 
mit  einem  Knopf  und  Fahn,  in  der  Mitten  der  Thürme 
soll  ein  rother  Schwiebogen  von  ein  Thurm  zum  anderen 
gehen  und  oben  sollen  drei  Zinnen  gerad  eingetheilt 
werden.  Ferner  soll  unter  solchen  Schwiebogen  ein 
gerundetes  Schlossgatter  von  vier  Balken  von  oben 
herab,  unten  mit  Eisenspitzen  beschlagen,  bis  auf  den 
Lindwurm  herabreichenden  vier  Balken  ineinander  ge- 
schlossen mit  Nägel  beschlagen,  vor  solchem  Thore 
stehen  soll,  und  soll  ein  fliegender  Rabe,  gegen  der 
rechten  Seite  zugekehrt,  zwischen  den  zweien  Thür- 
men , oberhalb  der  Zinnen , mit  frei  fliegen  und  soll 
miften  im  Schnabel  führen  einen  Ring  und  in  solchen 
Ring  soll  ein  rofher  Rubin  stehen.  Das  Feld  des  gan- 
zen Schildes  soll  blau,  die  Thürme  und  Schwiebogen 
sollen  weiss,  der  Rabe  schwarz,  der  Lindwurm  auch 
im  Bauch  und  Schwanz  weiss  und  gelb,  auf  den  Rücken 


blaugrün  vermischt.  Die  Fenster  und  Thurn,  auf  den 
Schlossgatter  die  Spitzen  Eisenfarb,  also  ist  oben  be- 
schrieben, recht  zu  mahlen.“ 

„Auch  soll  und  mag  alle  Weg  ausdrücklich  in  grü- 
nem Wachse  ausgedrückt  und  gesiegelt  werden,  etc.“ 

Das  Recht  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen, 
wie  alle  königlichen  Städte  in  Böhmen,  ertheilte  Kaiser 
Ferdinand  1.  im  Jahre  1.554  der  Stadt  Trautenau. 

508.  Trebnitz. 

Böhm.  Treltiice,  Tfehnice,  Tfehoniee,  lat.  Trehwrinm. 

Städtchen  am  Modelbache  — Hostina. 

Das  hohe  Alter  dieses  Ortes  ist  nicht  mehr  anzu- 
geben, indem  die  Nachrichten  nicht  so  weit  hinauf- 
reichen. Nur  so  viel  ist  bekannt,  und  urkundlich  sicher- 
gestellt, dass  er  bereits  im  Jahre  1299  am  8.  Februar 
vom  Könige  Wenzel  H.  zu  einer  Stadt  erhoben  wurde. 

Ihr  Stadtwappen,  das  den  heiligen  Georg  nach  alter 
Art  als  einen  gepanzerten  Ritter  in  goldenem  Schilde 
darstellt,  der  stehend  mit  dem  rechten  Fusse  den  Lind- 
wurm festhält,  mit  der  linken  Hand  den  Speer  in  seinen 
Rachen  stösst,  und  mit  der  Rechten  das  blanke  Schwert 
zum  Hiebe  emporhält,  erhielt  das  Städtchen  in  einer 
weit  späteren,  jetzt  unbekannten  Zeit. 

509.  Tremles, 

a^ich  Tremlitz,  Tremling;  böhm.  Ilrmelov,  Stfimilov, 
lat.  Striinilorium. 

Städtchen  am  Kache  Saratle. 

In  welche  Zeit  die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt, 
ist  nicht  zu  bestimmen.  Er  gehörte  zu  Ende  des 
XIV.  Jahrhunderts  Ulrich  von  Neuhaus,  von  dessen 
Nachkommen,  namentlich'  von  Hermann  von  Neuhaus 
um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  er  zu  einem  Städt- 
chen erhoben,  und  mit  seinem  Stammwappen  — einer 
fünfblätterigen  goldenen  Rose  mit  grünen  Winkelblät- 
tern in  blauem  Schilde  — zum  Stadtwappen  begnadigt 
wurde. 

K 

510.  Triebau,  Böhmisch-.  ^ 

Böhm.  Ceskä  Tfebova,  lat.  Trihavia  slavica. 

Städtchen  am  linken  Ufer  der  Tfehowka. 

Zu  welcher  Zeit  und  auf  welche  Art  Triebau  ent- 
standen, ist  unbekannt ; aber  geschichtlich  nachgewiesen 
ist  es,  dass  dieser  Ort  schon  im  XIll.  Jahrhunderte 
bestand,  und  zu  den  Ortschaften  gehörte,  die  im  Jahre 
1358  vom  Königsaaler  Cistercienser-Stifte  an  das  Bis- 
thum zu  Leitomischel  abgetreten  wurden. 
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Triebau  soll  von  seinem  Grundherren,  dem  Peter 
Roldanecky  von  Hodkowa  auf  Landsberg,  zu  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  vom  Kaiser  Rudolf  II.  in  die  Zahl 
der  Städte  versetzt  und  mit  einem  Stadtwappen  begna- 
digt worden  sein;  einem  rothen  Schilde,  darin  eine 
Ilarpye  in  Gestalt  eines  schwarzen  rechtsgekehrten 
Hahnes,  mit  einem  bebarteten  Menschenkopfe  mit  gol- 
denem Spitzhute , Füssen  und  Krallen  auf  berastem 
Grunde,  dargestellt  ist. 

511.  Türmitz. 

liöhm.  Trmice,  lat.  Türmicmm. 

Städtchen  an  beiden  Ufern  der  Bila. 

Die  früheren  Schicksale  dieses  Ortes  sind  unbekannt, 
daher  die  Zeit  seiner  Entstehung  nicht  zu  bestimmen. 
Er  war  bis  zum  Jahre  1(104  ein  Dorf,  welches  auf  Ver- 
wendung seines  Grundherreu,  Johann  Hartwig  von  Nostitz 
und  Khynek,  Obersten-Kanzlers  Kaiser  Leopold’s  I.,  von 
diesem  am  .JO.  December  obgenannten  Jahres  zu  einem 
Städtchen  erhoben  und  mit  nachstehendem  Stadtwappen 
begnadigt  wurde. 

Dieses  Wappen  ist  eine  silberne  Stadtmauer  mit 
otfenem  Thore  in  rothem  Schilde,  hinter  welcher  sich 
zwei  runde  Thürme  mit  gallerieartigen  Fenstern,  schwar- 
zen Kuppeldächern  und  goldenen  Knöpfen  und  Fähn- 
chen, emporheben;  zwischen  den  Thürmen  auf  den 
Zinnen  aufgesetzt,  ist  das  Nostitz-Rhyuek’sche  Fami- 
lieuwappen  — ein  in  vier  gleiche  Theile  getheilter 
Schild,  dessen  hinteres  unteres  und  oberes  vorderes 
Feld  blau,  das  vordere  untere  und  hintere  obere  von 
Silber  ist,  in  welchen  beiden  Feldern  unten  ein  Meer- 
anker mit  dessen  Ringen  die  obere  Scheidewand  be- 
rührend erscheint,  nämlich  in  blau  gold,  und  in  weiss 
blau,  durch  alle  vier  Farben.  In  dem  oberen  hinteren 
l’heil  des  Schildes  nämlich  in  Silber  ein  mit  seinen 
Sachsen  vorwärts  gestellter  schwarzer  oder  kohlfarbe- 
ner  Adlei’stlügel  über  sich  stehend,  in  welchem  quer 
über  eine  breite , gelbe  oder  goldfarbene  Strasse  oder 
Ralken  gezogen  ist.  Im  vordem,  so  oben  blau  oder 
lasurfarben  ist,  erscheinet  auf  einem  gelben  oder  gold- 
farben halben  Mondschein  auf  jeder  Seite  eines  wilden 
Schweines  Waffen,  roth  und  Silber  geschacht , mit  den 
Spitzen  nach  abwärts  gewendet. 

512,  Turnau. 

Böhm.  Turnov  nad  Jezerem,  lat.  Turna,  Turnovium. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Iser. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  liegt  im  Dunkeln,  da 
dieselbe  schon  zur  Zeit  der  ersten  Herzoge  von  Böh- 
men stattgefunden  haben  soll. 


Ursprünglich  hiess  dieser  Ort  Trnowa,  welchen  sla- 
vischen  Namen  er  von  den  hier  in  der  damaligen  Zeit 
häufig  wachsenden  Schlehdornen  — böhm.  Trn,  lat. 
acatia  nostra  — erhalten  haben  mag. 

Turnau  w;ir  schon  zur  Zeit  der  hussitischen  Unru- 
hen eine  Stadt  gewesen,  deren  Rechte  und  Privilegien 
vom  Könige  Wladislav  II.,  ddo.  Olmütz  am  l.  August 
1497,  bestätigt  und  mit  dem  Rechte  vermehrt  wurden, 
zwei  Jahrmärkte  mit  achttägiger  Freiung  halten  zu  dürfen. 

Wann  und  von  wem  Turnau  sein  Stadtwappeu  — 
den  gekrönten  böhmischen  silbernen  Löwen  in  rothem 
Schilde  — erhielt,  gibt  keine  urkundliche  Nachricht  an. 

513.  Tuschkau  ob  der  Mies. 

Böhm.  Tvskov  nad  Mzt,  lat.  Trauscevium  al>  Misuo. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Mies. 

Welchem  Jahrhunderte  Tuschkau  sein  Dasein  ver- 
dankt, ist  nicht  anzugeben;  dass  es  aber  schon  zu  Ende 
des  XIII.  Jahrhunderts  bestand,  bestätigt  die  hier  12S.4 
vorhandene  Kirche. 

Zur  Stadt  ist  Tiischkau  auf  Verwendung  seines 
Grundherren  des  Schwihowsky  von  Riesenbiirg,  Herren 
auf  Tuschkau,  im  Jahre  1.545  vom  Kaiser  Ferdinand  I. 
erhoben  und  mit  einem  Stadtwappen  begnadigt  worden : 
einem  gesp.dtenen  Schilde,  in  dessen  linker  rother  Hälfte 
ein  geziniiter  viereckiger  silberner  Thunn  mit  schwarzem 
Spitzdaehe,  goldenem  Knopfe,  offenem  Thore,  aufgezo- 
genem Fallgitter  und  drei  Fenstern  (2,  1)  auf  berastem 
Grunde  dargestellt  ist,  ■ während  die  rechte  silberne 
Hälfte  einen  rechts  schauenden  schwarzen  halben  Adler 
mit  goldenen  Waffen  und  ausgeschlagener  Zunge,  an 
die  Scheidungslinie  angelehnt  — Wappenfigur  aus  dem 
Stammwappen  der  Schwihowski  von  Riesenburg  — ent- 
hält. 

514.  Uitwa, 

anrli  Itwa;  höhm.  Utva,  Itva,  Outvic,  lat.  Uthovia. 

Markt  am  Bache  Wiesen. 

Ein  alter  Ort,  dessen  Dasein  schon  in  Urkunden 
des  Xlll.  Jahrhunderts  erscheint.  Er  war  bereits  vor 
dem  Jahre  1409  eine  Stadt  gewesen,  die  derzeit  als 
Stadtwappen  ein  rubinrothes  Herz  in  goldenem  Schilde 
führt,  welches  nach  der  Zerstörung  dieser  Stadt  durch 
die  Feinde  Königs  Georg  von  Podiebrad  — wie  bei  der 
Stadt  Theusing  gemeldet  — und  nach  der  Erbauung  der 
Stadt  Theusing,  in  das  Wappen  derselben  aufgenom- 
men wurde. 

Später,  nach  seinem  Wiedererstehen,  muss  Uitwa  nie 
mehr  seine  frühere  Bedeutung  erlangt  haben,  indem  es 
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im  Jahre  1C08  am  22.  August  von  seinem  Grundlierren 
Christoph  von  Lobkowitz -Hassenstein  nur  zu  einem 
Marktflecken  privilegirt  wurde,  und  als  er  im  Jahre  1658, 
laut  Original-Privilegium  seiner  Obrigkeit,  dem  Julius 
Heinrich  Herzog  von  Sachsen-Engern-Westphalen  und 
Lauenburg  zum  Range  einer  Stadt  gelangte,  erbat  sich 
die  Stadt  die  Erlaubniss,  ihr  ursprüngliches  Stadtwap- 
pen, das  rubinrothe  Herz  in  goldenem  Schilde,  beibe- 
halten zu  dürfen,  was  ihr  gewährt  und  die  Befugniss 
beigefügt  wurde,  gleich  anderen  Städten  des  Landes 
zweiten  Ranges  mit  grünem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

515.  Unhoscht, 

aveh  Aunhoscht ; hohm.  Unhost,  laf.  JJnhostium. 

Städtchen  am  Bache  Turin. 

Dieser  Ort  gehört  unter  die  älteren  des  Landes. 
Seine  früheren  Schicksale  sind  unbekannt,  weil  keine 
schriftlichen  Nachrichten  über  diese  vorliegen. 

Bis  zum  Jahre  1489  war  Unhoscht  ein  Dorf,  das 
in  dem  genannten  Jahre  vom  Könige  Wladislaw  II.  zu 
einem  Städtchen  erhoben  und  1491  mit  einem  Stadt- 
wappen, einen  aus  einem  Gebüsche  rechts  entspringen- 
den natürlichen  Hirsche  mit  goldenem  Geweihe  und 
goldenem  Halsbande,  in  blauem  Schilde,  begnadigt 
wurde,  ein  Wappen,  welches  das  Städtchen  bis  heutigen 
Tages  führt. 

516.  Wallisch-Birken. 

liöhm.  Vlackobrezij,  Vlachoini  Bflzy,  lat.  lieUdina. 

Stadt  am  Libodiiier  Bache. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt  in  die  früheste 
Zeit  des  jungen  Böhmens.  Er  war  im  Jahre  1384  schon 
ein  bedeutendes  Dorf,  das  seine  eigene  Kirche  hatte, 
und  hiess  schlechtweg  Bfzy  — Birken  — den  Zusatz 
Wallisch  soll  er  von  seinem  Grundherren,  dem  italieni- 
schen Grafen  Millesimo,  zum  Unterschiede  von  einem 
gleichnamigen  Orte  auf  der  Herrschaft  Protivin,  erhalten 
haben. 

Erst  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  wurde 
das  Dorf  Bfizy , laut  noch  vorhandener  böhmisch  ver- 
fasster Urkunde,  ddo.  na  Hrade  Praskem  w Patek  po 
Hwatym  8tanislawu  1538  — Gegeben  auf  dem  Schlosse 
zu  Prag  am  Freitage  nach  dem  heil.  Stanislaus  1538, 
auf  Ansuchen  seines  Grundherren,  Udalrich  Malowce  von 
Malowec  auf  Bfizy,  vom  Ktiiser  Ferdinand  I.  zum  Städt- 
chen erhoben,  mit  einem  Stadtwappen  — einem  blauen 


Schilde,  darin  ein  rechts  aufsteigender  oder  aufsprin- 
gender erdgrauer  Bock  mit  silbernen  Hörnern  und  eben 
solchen  Klauen  an  allen  vier  Füssen  — und  mit  dem 
Rechte  begnadigt,  mit  grünem  Wachse  seine  Gemaind- 
Nothdurlften  siegeln  zu  dürfen. 

517.  Wallern. 

Böhm.  Volary,  lat.  Volarium. 

Städtchen  an  beiden  Vfern  des  I.angwiesenbaches. 

Dieser  Ort  ist  sehr  alten  Ursprungs,  und  verdankt 
seine  Entstehung  allein  nur  dem  aus  Baiern  über  Kusch- 
warda  nach  Prachatitz  führenden,  sogenannten  goldenen 
Stege,  an  dem  böhmischer  Seits  eine  Herberge  stand, 
in  der  die  Säumer  bequeme  Unterkunft  und  Nachtlager 
fanden,  und  um  welche  durch  Ansiedlung  von  Gewerbe- 
treibenden und  den  erweiterten  Anbau  von  Wohnungen 
sich  ein  Ort  bildete,  der  sich  später  das  ausschliessende 
Recht  zu  dem  Säumergewerbe  — mittelst  Thieren  Lasten 
zu  tragen  — aneignete. 

Ira  Jahre  1506  war  Wallern  schon  ein  Markt,  der 
zum  Stadtwappen,  wegen  seiner  Lage  im  Hochwalde, 
vier  lebendige  Tannen  auf  bergigem  berastem  Grunde  in 
silbernem  Schilde,  führte  und  bis  lieutigenTages  führet. 

518.  Waltsch. 

Böhm.  Vnlec , Valn,  lat.  Valtsehium. 

Städtchen. 

Ein  sehr  alter  Ort,  dessen  erste  denkbare  Besitzer 
der  Sage  nach  die  Ahnen  des  Rittergeschlechtes  der 
Wfs  von  Wfsovec  gewesen,  die  demselben  auch  ge- 
gründet haben  sollen. 

Im  Jahre  1384  hatte  Waltsch  schon  seine  eigene 
Kirche,  und  war  bis  zum  Jahre  1514  ein  Dorf,  welches 
in  diesem  vom  Könige  Wladislaw  II.  in  die  Zahl  der 
Marktflecken  aufgenommen  und  mit  der  Befugniss  be- 
gnadigt wurde,  ein  gezinntes  silbernes  Stadtthor  mit 
Schiessscharten,  offenem  Thore  und  aufgezogenem  Fall- 
gitter auf  berastem  Grunde  in  rothem  Schilde , als 
Stadtwappen  führen  zu  düifen,  wie  in  der  Urkunde 
lautet : „des  Gleichen  sollen  die  Iiiwoner  des  Märktlein 
Walec  Ir  Insigel  Haben  Und  dessen  sich  gebrauchen 
mit  gruenen  Wax  Zue  sigeln.  Und  Uf  solchen  Insigl 
ein  Tor  mit  ainen  Gütter  führen. 

Gegeben  zue  Prag  Uf  Unsern  Schloss  vor  St.  Nicolai 
im  Jahre  Christi  1514. 

Wladislaw.“ 


519.  Wamberg. 

Böhm.  Vamperk,  lat.  Vamherga. 

Städtchen  am  Stibenitzbache. 

Der  Ort  ist  sehr  alt,  und  soll  in  der  ersten  Zeit 
der  Einwanderung  der  Slaven  in  Böhmen  entstanden, 
und  kurz  darauf  mit  Mauern  umgehen  worden  sein. 

Seine  frühere  Geschichte  ist  unbekannt.  Im  Jahre 
1732  wurden  die  Einwohner  des  Ortes  von  Robert  Leo- 
pold Grafen  von  Kolowrat  aus  der  Leibeigenschaft  ent- 
lassen, wesshalb  auch  zu  vermuthen,  dass  Wamberg 
unter  diesen  seinem  Grundherren  zum  Städtchen  erhoben 
und  mit  einem  Wappen  — einem  rothen  Schilde,  darin 
ein  lebendiger  Kieferbaum  auf  berastem  Grunde,  bei 
dem  ein  silbernes  Einhorn  nach  rechts  in  vollem  Laufe 
begriffen  — begnadigt  worden  ist. 

520.  Wartenberg. 

Böhm.  Vartempfirk,  lat.  Wartemherga. 

Städtchen  am  .laschkenbache. 

Dieser  Ort  wurde  im  Jahre  12.d(5  durch  die  Herren 
von  Kalsko  angelegt  und  erbaut,  und  ihm  der  Name 
wahrscheinlich  nach  einer  auf  dem  Schlossberge  errich- 
teten Warte  — böhm.  Warta  — Wache  — Wartenberg 
gegeben,  in  Folge  dessen  sie  dann  darnach  den  Fami- 
liennamen Wartenberg  angenommen  haben. 

Um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  besass  War- 
tenberg schon  Stadtrechte,  und  führte  als  Stadtwappen 
das  Rosenberg’sehe  Stammwappen  — eine  rothe  Rose 
in  silbernem  Schilde.  Wann  und  auf  welche  Art  es  zu 
diesem  gelangte,  darüber  besitzt  Wartenberg  keine 
urkundlichen  Nachrichten. 

521.  Weckelsdorf,  Ober-. 

Böhm.  Teplice  horeJh\  lat.  Vecelsdorfium  super. 

Markt  an  einem  Baclie,  der  in  die  Mettau  mündet. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbekannt. 
Der  böhmisehe  Name  Teplice  soll  sich  auf  die  warmen 
Quellen  beziehen,  welche  hier  ehemals  zum  Vorschein 
gekommen  sein  sollen. 

Weekelsdorf  blieb  bis  gegen  die  Mitte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts ein  Dorf,  welches  unter  der  Regierung  Kaiser 
Franz  I.  von  Oesterreich,  laut  Hofkanzlei-Decretes  am 
Di.  August  1834  zu  einem  Markte  erhoben  wurde. 

Ein  Ortswappen  besitzt  Weckelsdorf  bis  jetzt  nicht. 


522.  Weckelsdorf,  Unter-. 

Böhm.  Teplice  dolejst,  lat.  Vecelsdorfium  infer. 

Markt  an  der  Mettau. 

Das  Alter  dieses  Ortes  mag  jenes  von  Ober- 
Weekelsdorf  sein-,  und  seinen  böhmischen  Namen  mag 
es  gleichfalls  von  den  früher  daselbst  befindlichen  war- 
men Quellen  erhalten  haben. 

Bis  zur  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  war  es  ein  Dorf, 
welches  gleichfidls  zur  Zeit  der  Regierung  des  Kaisers 
Franz  I.  von  Oesterreich  mit  Ober- Weckelsdorf  am 
Di.  August  1834  zu  einem  Markte  erhoben  wurde. 

Auch  Unter-Weckelsdorf  hat  bis  jetzt  kein  eigenes 
Ortswappen. 

523.  Wegstädtel. 

Böhm.  Stieti,  Steti , lat.  Vegstadium. 

Städtchen  am  rechten  Ufer  der  Elbe. 

Auf  welche  Art  und  in  welcher  Zeit  dieser  Ort  ent- 
standen , darüber  sind  keine  Nachrichten  auf  uns  ge- 
langt. Er  war  seit  seinem  Bestehen  bis  zur  Mitte  des 
XVI.  Jahrhunderts  ein  Dorf,  welches  auf  Verwendung 
seines  Grundherren  Zdislaw  Berka  von  Duba  und  Lipa, 
unter  der  Regierung  Kaiser  Rudolfs  II.  zwischen  den 
Jahren  1.377  und  1.579  zu  einem  Städtchen  erhoben  und 
Init  einem  Stadtwappen  begnadigt  wurde.  Dasselbe  be- 
steht aus  einem  blauen  Schilde,  worin  ein  gezinnter, 
runder  goldener  Thurm  auf  berastem  Grunde,  mit  offe- 
nem Thore  Flügelthüren,  aufgezogenem  Fallgitter,  zwei 
neben  einander  stehenden  Fenstern  und  rothem  Spitz- 
dache mit  goldenem  Knopfe ; schräg  links  über  dem 
'riuirme  ist  ein  gestümmelter  schwarzer  Stamm  mit  vier 
Ästen  — ein  Theil  der  Wappenfigur  des  Stammwappens 
der  Berka  von  Duba  und  Lipa  — gelegt. 

524.  Weipert. 

Böhm.  Vejprty,  lat.  Veiperta. 

Stadt  am  liilabache  und  Jungfernbaehel. 

Die  Veranlassung  zur  Entstehung  dieses  Ortes  war 
der  Silberbergbau,  und  der  erste  Ansiedler  ein  gewisser 
Weipert,  welcher  hier  Anfangs  des  XVI.  Jahrhunderts 
in  der  undurchdringlichen  Wildniss  ein  Haus  und  ein 
Hammerwerk  erbaute,  das  nach  ihm  den  Namen  Wei- 
pert erhalten  haben  soll. 

Im  Jahre  1550  soll  auch  die  in  Folge  eines  Sturmes 
stattgefundene  Entwurzlung  einer  Tanne  einen  Silber- 
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gang  aufgedeckt,  und  zur  Eröffnung  eines  Bergbaues 
nach  Silber  Veranlassung  gegeben  haben,  der  viele  Berg- 
und  Gewerkslente  herbeizog,  die  sich  hier  anbauten  und 
so  den  Grund  zu  der  nachmaligen  Bergstadt  legten. 

Der  unerniüdete  Fleiss  der  hiesigen  Einwohner  und 
die  reiche  Ausbeute  der  Gruben  an  Silber,  bewog  Kai- 
ser Kudolf  II.  kraft  eines  am  3.  Jänner  1007  ausge- 
fertigten Majestätsbriefes,  Weipert  in  die  Zahl  der  könig- 
lichen Bergstädte  aufzunehmen,  und  ihr  ein  Stadtwap- 
pen zu  verleihen.  Dasselbe  besteht  aus  einem  cpier  ge- 
theilten  Schild,  in  dessen  unterem  silbernen  Theile  eine 
rechts  zum  Falle  geneigte,  aus  dem  Grunde  entwurzelte 
Tanne  — wegen  der  Eröffnung  des  Bergbaues  — in 
dem  oberen  blauen  zwei  rechts  schreitende , festlich  ge- 
kleidete Bergknappen  auf  einer  Stange  eine  goldene 
Weintraulje  auf  der  Achsel  tragend , dargestellt  sind. 
Der  Schild  ist  mit  einem  geschlossenen  Turnierhelme  mit 
blau  und  silbernen  Ilelmdecken  geziert,  über  den  Ham- 
mer und  Setzeisen  in  Form  eines  Andreaskreuzes  über 
einander  geschränkt  schweben. 

525.  Weisswasser, 

Nen-Pösig ; böhm.  litld  Voda,  Noi'ij  Bezdec, 

Jat.  Albaqua,  Aqua  alba. 

Stadt  am  Itache  lUla  oder  Doks. 

Ursprünglich  soll  diese  Stadt  Bila  geheissen  haben, 
und  am  Fusse  des  Berges  Pösig-Bezd6c  im  Jahre  1204 
mit  Bewilligung  Königs  Otokar  II.  von  den  Gebrüdern 
Konrad  und  Hartwig  von  Krawaf  angelegt  worden  sein; 
wegen  Mangel  an  Wasser  aber  soll  im  Jahre  1337  von 
Hynek  von  Duba  und  Lipa  eine  zweite  Stadt  an  dem 
Bache  Doke  gegründet  worden  sein , welche  er  Neu- 
Pösig  benannte,  welcher  Name  in  der  Folge  erst  in  den 
Namen  Weisswasser  umgewandelt  wurde. 

Das  Stadtwappen  , welches  gegenwärtig  noch  die 
Stadt  Weisswasser  führt,  besteht  aus  zwei  runden  ge- 
zinnten  silbernen  l’hürnien  mit  offenen  Thoren,  mit  je 
einem  zugerundeten  .Fenster  und  rothen  Spitzdächern 
mit  goldenen  Knöi)fen,  auf  bei’asten  Grunde  in  blauem 
Schilde ; zwischen  diesen  Thürmen  steht  ein  dritter 
höherer,  viereckiger  Thurm  mit  einem  Zwillingsfenster, 
rothem  Satteldache  mit  goldenen  Knöpfen , unterhalb 
den  Fenstern  dieses  dritten  Thurmes  ist  ein  rothes 
Schildchen  mit  dem  ungekrönten,  böhmischen  silbernen 
Löwen  angelehnt  und  am  Grunde  aufgesetzt,  dargestellt. 
Dieses  Wappen  erhielt  die  Stadt  erst  auf  Verwendung 
ihres  damaligen  Grundherren  Gottlob  Berka  von  Duba 
und  Lipa,  im  Jahre  Di  12  vom  Könige  Ludwig. 


526.  Weleschin, 

auch  Woleschin ; böhrn.  Velesin,  lat.  Velleschina. 

Markt  au  der  Maltsch. 

Für  das  hohe  Alter  dieses  Ortes  spricht  seine  schon 
im  Jahre  1391  vom  Könige  Wenzel  IV.  erfolgte  Erhe- 
bung zu  einem  Marktfleken. 

Sein  Stadtwappen  erhielt  Weleschin  erst  später  von 
einem  Gliede  dieses  Herrengeschlechtes.  Es  enthält  ein 
offenes  silbernes  Stadtthor,  ohne  Thurm,  mit  rothem 
Satteldache  und  goldenen  Knöpfen,  auf  berastem  Grunde 
in  blauem  Schilde;  als  Schutzwehr  oder  Mauer  schliesst 
sich  zu  beiden  Seiten  ein  Weidengeflechte  mit  spitzi- 
gen Pfählen,  und  über  dem  Thore  ist  eine  fünfblätterige 
goldene  Kose  mit  grünen  Winkelblätter  - Wappenfigu 
der  Herren  von  Neuhaus  — schwebend  dargestellt. 

527.  Welhartitz. 

Böhm.  Velhartice,  lat.  Vclharticinm. 

Markt  links  am  Bache  Wostruzina, 

Ein  sehr  alter  Ort,  dessen  Bevölkerung  in  der  Art 
zunahm,  dass  er  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
schon  eine  Kirche  besass.  Er  ist  der  Stammort  der  Herren 
von  Welhartitz,  nach  dem  sich  eine  Linie  der  Herren 
von  Kosenberg  benannte. 

In  früher  Zeit  wurde  hier  auf  Silber  und  Blei  stark 
Bergbau  betrieben,  was  später  im  Jahre  1511  König 
Wladislaw  II.  veranlasste,  diesem  Orte  die  allgemeine 
Bergfreiheit  zu  ertheilen,  ihn  in  die  Zahl  der  Städte  auf- 
zunehmen und  mit  einem  Stadtwappen  zu  begnadigen. 
Dasselbe  enthält  in  blauem  Schilde  die  Welhartizer  Burg, 
einen  gezinnten  viereckigen  silbernen  4'hurni  mit  ofte- 
neiu  Thore,  abgerundeten  Fenstern  und  Schiessscharten, 
mit  rothem  Satteldache  und  goldenen  Knöpfen,  aut  sei- 
nen linksgeneigten  Grundmauern  thronend  ; zu  dem  Ein- 
gänge des  Thurmes  führt  von  rechts  auf  ungeheuren 
gemauerten  Bögen  eine  Brücke,  die  mit  dem  Thore  durch 
eine  Zugbrücke  verbunden  ist.  Der  Welhartitzer  Burg 
wurden  im  Jahre  1422  die  bis  dahin  in  Karlstein  befind- 
lich gewesenen  Keichskleinodien,  namentlich  die  könig- 
liche Krone  und  die  Landesurkunden  zur  Aufbewahrung 
anvertraut,  wodurch  diese  Burg  in  der  Geschichte  merk- 
würdig geworden. 

528.  Welwarn. 

Böhm.  Velvarg,  Belvir,  lat.  Velnarinm. 

•Stadt  am  Kotlienl)a<  he. 

Nach  Zeugnissen  alter  Geschichtsschreiber  soll  Wel- 
warn um  (bis  Jahr9()5  von  den  Ungarn — Magyaren — welche 
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nach  ihrer  ersten  Niederlage  aut  dem  Lechfelde  966  in 
Böhmen  einfielen,  gegründet  worden  sein  und  von  die- 
sen den  Namen  Welwar,  Beiwar,  erhalten  haben. 

König  Wladislaw  II.  ertheilte  diesem  Orte  1482  die 
Gerichtsbarkeit,  erhob  ihn  1497  zum  Bange  einer  Stadt, 
und  ertheilte  ihm  das  Recht,  mit  rothem  Wachse  siegeln 
zu  dürfen. 

Im  Jahre  1593  versetzte  Kaiser  Rudolf  II.  Welwarn 
in  die  Zahl  der  königlichen  Städte. 

Das  ehedem  aus  einem  schwarzen  Reichsadler  be- 
stehende Wappen  dieser  Stadt  wurde  ihr  aus  jetzt  un- 
bekannten Gründen  abgenommen,  und  ihr  dafür  im  Jahre 
1621  vom  Kaiser.  Ferdinand  II.  das  gegenwärtige  ver- 
liehen. Es  besteht  aus  zwei  viereckigen  gezinnten  sil- 
bernen Thürmen  auf  berastem  Grunde,  mit  zwei  über 
einander  gesetzten  Fenstern,  rothen  Satteldächern  und 
Eckthürmchen  mit  goldenen  Knöpfen ; die  Thürme  sind 
durch  eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  verbunden,  in 
rothem  Schilde.  Zwischen  den  Thürmen  auf  den  Zinnen 
der  Mauer  ist  der  gekrönte  silberne  böhmische  Löwe  auf- 
recht schreitend  dargestellt,  dessen  Doppelschweif  durch 
das  obere  Fenster  des  linken  Thurmes  durchschlängelt. 

529.  Wernstadtei, 

früher  Wernersdorf ; böhm.  Vertief ice,  Vernetice,  lat.  I ernt 

Villa. 

Städtchen  am  Bieberbache. 

Schon  ZU  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  bestand 
Wernstadtei  unter  dem  Namen  Wernersdorf,  welchen  es 
seinem  Gründer,  einen  reichen  Instissen  mit  Namen 
Werner  verdanken  soll. 

Zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  war  dieser  Ort 
noch  ein  Dorf  gewesen,  1.522  aber  durch  seinen  Grund- 
herren Wenzel  von  Wartenberg,  Obersten  Mundschenk 
im  Königreiche  Böhmen,  Herr  auf  Pitschkowitz  und 
Liebenau,  vom  Könige  Ludwig  zu  einem  Städtchen  er- 
hoben und  Wernerstadtl  benennt  w'orden,  woraus  spä- 
ter Wernstadtei  entstand.  Gleichzeitig  wurde  es  mit 
einem  Wappen,  und  zwar  mit  dem  Stammwappen  der 
Herren  von  Wartenberg  — einen  gespaltenen  Schild, 
dessen  linkes  Feld  schwarz,  dessen  rechtes  von  Gold 
ist,  mit  dem  Beisatze  begnadigt,  in  das  erstere  einen 
gezinnten  viereckigen  silbernen  Thurm  mit  offenem  Tho- 
re,  drei  zugemauerten  Fenstern  (2,  1)  und  einem  rothen 
Spitzdache  mit  goldenem  Knopfe,  beizufügen,  und  das 
Ganze  von  einem  w^achsenden  und  geflügeltenj  weiss  ge- 
kleideten Engel  oben  am  Schildesrande  gehalten  w’er- 
den  solle. 


530.  Wesely,  Hoch-, 

auch  lioth  - Veseli.,  Vysohe’  neh  cervene  Veseli, 
lat.  Veselium  allutn  vel  rubrum. 

Städtchen  am  linken  Ufer  der  Cydlina. 

Ein  sehr  alter  Ort,  der  schon  im  XIII.  Jahrhunderte 
Herren  Cenko  von  Wartenberg  gehörte. 

Ursprünglich  hiess  dieser  Ort  schlechtweg  Wesely, 
später  wurde  er  zum  Unterschiede  von  Wesely  ob  der 
Luznitz  von  den  Deutschen  wegen  der  hohen  Lage  des 
Sehlosses,  Hoch-Wesely,  von  den  Böhmen  wegen  dem 
1586  von  Bofek  Dohalsky,  mit  einer  rothen  Bedaehung 
versehenen  Schlosse,  das  weithin  kenntlich  war  — Roth- 
Wesely,  Cerwenä  Wesely  benennt. 

Zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhun- 
derts ist  Hoch-Wesely  von  Niclas  Dohalsky  Herren  auf 
Hoch-Wesely  mit  Genehmigung  Kaisers  Ferdinand  I.  zu 
einen  Marktflecken  erhoben,  und  mit  einen  Stadtwappen 
begnadigt  worden.  Dasselbe  besteht  aus  einem  rothen 
Schilde,  worin  ein  gezinntes  silbernes  Stadtthor  darge- 
stellt ist,  hinter  welchem  sich  drei  viereckige,  gezinnte 
silberne  Thürme  mit  schwarzen  Kuppeldächern  und  gol- 
denen Knöpfen,  von  denen  der  mittlere  Thurm  höher 
und  mit  einem  Fenster  versehen  ist,  erheben.  Mitten  im 
offenen  Thore  ist  das  freiherrlich  Dohalsky’sche  Fami- 
lienwappen — ein  gespaltener  Schild,  dessen  hintere 
Hälfte  schwarz  und  Gold  geschacht,  die  vordere  von 
Gold  ist  — schwebend  dargestellt. 

531.  Wesely  ob  der  Luschnitz. 

Böhm.  Veseli  nad  Luznici,  lat.  Veselium  supra  Lusnitz. 

Stadt  am  Unken  Ufer  der  Luschnitz  — Luznic 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  soll  sich  vom  Antange 
des  XII.  Jahrhunderts  herschreiben,  und  damals  schon 
der  königlichen  Kammer  gehört  haben.  Im  Jahre  1491 
gelangte  derselbe  durch  Schenkung  vom  Könige  Wla- 
dislaw II.  an  die  Herren  von  Rosenberg. 

Seiner  angenehmen  Lage  wegen,  zwischen  Teichen, 
Feldern,  Wiesen  und  Wäldern,  wird  der  Ort  Wesely  — 
d.  h.  Lustig  — genannt,  w’elchen  Namen  er  desshalb  mit 
Grund  verdient. 

Im  Jahre  1362  am  15.  Juni  erhob  Kaiser  Karl  IV’. 
diesen  Ort  zu  einer  Stadt,  und  verlieh  ihr  das  Recht 
ein  Stadtwappen  — den  ungekrönten  silbernen  böh- 
mischen Löwen  in  rothem  Schilde  — führen  und  ihre  Ge- 
meinde Noth  durfften  fernerhin  mit  rothem  Wiichse 
siegeln  zu  dürfen. 
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532.  Weseritz. 

Böhm.  Veserice,  Bezdrnzice,  lat.  Vesericivm. 

Markt. 

Bis  auf  die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  rei- 
chen keine  Nachrichten  hinauf.  So  viel  ist  jedoch  urkund- 
lich erwiesen,  dass  Weseritz  bis  gegen  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts  noch  ein  Dorf  war,  welches  iin  Jahre 
1459  aut  Verwendung  seines  Grundherren,  Johannes 
Kolowrat  von  Bezdruzic,  vom  Könige  Georg  von  Podie- 
brad  zu  einem  Markte  erhoben  und  mit  einem  Stadt- 
wappen und  den  Befugniss  begnadigt  worden,  mit  rothem 
Wachse  siegeln  zu  düifeii.  Das  Wappen  besteht  aus 
einem  gespaltenen  Schilde,  dessen  linke  goldene  Hälfte 
einen  gepanzerten  Mann  darstellt,  der  in  seiner  Kechten 
einen  Kennspeer  mit  einem  blauen  Fähnchen,  mit  dem 
freiherrlich  Kolowrat’schen,  halb  Silber  und  halb  rothen 
Adler  mit  den  goldenen  Halbmonde  über  Brust  und 
Flügel,  aufgepflanzt  hält,  während  er  mit  der  Linken 
auf  einen , auf  den  Boden  gestellten  (piergetheilten 
Schilde  sich  stützt,  der  halb  Silber  halb  Eoth  ist,  und 
wo  oben  durch  beide  Felder  ein  schwarzer  Adlers- 
schenkel mit  der  Klaue  gesezt  ist  — Wappen  der  Fami- 
lie der  von  Kotulinsky.  — Die  andere  vordere  Hälfte 
des  grossen  Schildes,  die  roth  ist,  enthält  einen  gezinn- 
ten  silbernen  Thurm  mit  otfenem  Thore,  einem  Fenster 
und  schwarzem  Spitzdache  mit  goldenem  Knopfe. 

533.  Wiegstadtl, 

a%ich  Wichstadtl ; iöhm.  Mladkov,  Jahlonlca,  lat.  Vichstadhim. 

Markt  an  de-r  Erlitz. 

Dieser  Ort  gehört  in  die  Zahl  jener  des  Landes, 
über  die  aus  Mangel  an  Urkunden  und  historischen 
Nachrichten  weder  was  ihre  Entstehung  noch  ihre  Er- 
hebung zu  Märkten  und  die  Ertheilung  ihres  Wappens 
betrilft,  etwas  berichtet  werden  kann. 

Dass  Wdegstadtl  schon  früherer  Zeit  städtische 
Hechte  besessen,  das  geht  einzig  und  allein  aus  dem 
noch  vorhandenen  Gerichtssiegel  hervor,  in  welchem  sein 
Stadtwappen  — drei  auf  drei  grünen  Hügeln  stehende 
lebendige  grüne  Tannenbäuine,  in  silbernem  Schilde  — 
enthalten  ist. 


angelegt  worden  sein,  und  ursprünglich  nur  Bergleute 
zu  ersten  Bewohnern  gehabt  haben. 

Kurz  nach  seiner  Entstehung  muss  Wiesenthal  vom 
Kaiser  Ferdinand  E zu  einer  Stadt  erhoben  worden 
sein,  indem  es  nach  noch  vorhandenen  Urkunden  schon 
im  Jahre  15.36  alle  Hechte  einer  Bergstadt  genoss. 

Zur  königlichen  Bergstadt  wurde  Wiesenthal  nebst 
Bestätigung  aller  seiner  Privilegien  unter  Kaiser 
Hudolf  II.  erhoben. 

Ihr  Stadtwappen  ist  ein  rother  Schild,  in  dessen 
Mitte  ein  Hammer  und  Setzeisen  in  Form  eines  An- 
dreaskreuzes über  einander  geschränkt,  dargestellt  ist, 
dem  auf  beiden  Seiten  als  Schildhalter  zwei  Bergmänner 
in  festlichem  Anzuge,  nämlich : in  Schuhen  mit  silbernen 
Schnallen,  weissen  Strümpfen,  hochrothen  Hosen  und 
schwarzen  Kitteln  mit  grünen  Aufschlägen , silbernen 
Epauletten  und  grünen  Mützen,  begleiten,  welche  mit 
einer  Hand  über  dem  Schilde  ein  Grubenlicht  mit  lodern- 
dem Lichte,  und  in  der  anderen  Hand  der  eine  einen 
Hammer  der  andere  das  Eisen  über  die  Achsel  gelehnt 
halten. 

535.  Wildenschwert. 

Böhm.  Onnti  nad  Orlict,  lat.  Austa  cis  Aquilam. 

Stadt  am  rechten  ffer  der  stillen  Adler  und  am  rechten  der  Trebowka. 

Dieser  Ort,  ursprünglich  Wilhelmswerrh , ist  ein 
sehr  alter  Ort,  der  unter  diesem  Namen  schon  im 
Jahre  1304  eine  Stadt  — Oppidum  — gewesen,  und  als 
solche  vom  Könige  Wenzel  II.  dem  Cistercienscr-Orden 
zu  Königsaal  geschenkt  wurde. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  ist  eine  silberne  Stadt- 
mauer mit  drei  Zinnen,  hinter  welcher  sich  ein  länglich- 
viereckiges Gebäude,  in  der  Seitenansicht  mit  vier 
Fenstern,  einem  rothen  Satteldache  mit  goldenen  Knöpfen 
und  einem  viereckigen  Thurme  mit  einem  Fenster, 
rothem  Spitzdache  mit  goldenem  Knopfe,  mitten  auf 
seinem  Firste,  in  blauem  Schilde,  emporhebt.  Dieses 
Wappen  führte  Wildenschwert  bereits  im  Jahre  1400, 
und  führt  es  gegenwärtig  noch. 

Zur  freien  Municipalstadt  wurde  Wildenschwert 
durch  den  am  20.  August  1795  mit  den  Fürsten  Alois 
Joseph  von  Lichtenstein  abgeschlossenen  Vertrag  erhoben. 


534.  Wiesenthal,  Böhmisch-. 

Böhm.  Visental,  lat.  Wiesenthalium. 

Stadt  am  Gränz-  oder  Bilabache. 

Seine  Entstehung  verdankt  Wiesenthal  dem  im 
XVL  Jahrhunderte  hier  eröffneten  Bergbaue  auf  Silber; 
er  soll  von  seinen  Grundherren,  Herren  von  Schönburg, 


536.  Willimow. 

Böhm.  Vilemov,  lat.  Vülemomum. 

Markt  an  einem  unbenannten  Bache. 

Schon  zu  Anfang  des  XH.  Jahrhunderts  bestand 
der  Ort  Willimow,  von  dem  die  Herrschaft  ihren  Namen 
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herleitet;  er  gehörte  den  Brüdern  Wilhelm  und  Heinrich 
Grafen  von  Sulzbach,  die  hier  im  Jahre  1120  ein  Bene- 
dictiner-Kloster  stifteten,  dem  sie  den  Namen  Willemow 
beilegten.  Diesem  geistlichen  Stifte  verdankt  der  Markt 
Willemow  seine  Entstehung,  indem  er  sich  um  dasselbe 
nach  und  nach  bildete,  und  unter  seiner  geistlichen 
Obrigkeit  freudig  aufblühte. 

Im  Jahre  1747  verlieh  dem  Orte  Kaiserin  Maria 
Theresia  die  Stadtrechte  und  ein  Stadtwappen,  welches 
einen  mit  dem  Barte  nach  auf-  und  auswärts  schräg 
rechts  gestellten,  antiken  silbernen  Schlüssel  und  über 
diesem  ein  Bichtschwert  mit  der  Spitze  nach  aufwärts 
schräg  links  in  Form  eines  Andreaskreuzes  über  den 
ersteren,  in  rothem  Schilde,  enthält. 

537.  Willomitz, 

auch  Wilhelmitz,  Wilhernitz ; höhm.  Yilemov , Vümovice, 
lat.  Villomicium. 

Stadt  am  Aubache. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  nicht  anzugeben.  Er 
war  zur  Eegierungszeit  Kaiser  Karl’s  IV.  schon  eine 
Stadt,  und  im  Jahre  1342  von  ihm  mit  verschiedenen 
Privilegien  begnadigt  worden. 

Sein  Stadtwappeu  erhielt  Willomitz  auf  Verwen- 
dung seines  Grundherren  Wilhelm  Daupowic  von  Dupau 
vom  Kaiser  Rudolf  II.  am  Dienstag  nach  St.  Medardi 
im  Jahre  1.58G  verliehen.  Dasselbe  besteht  aus  einer 
in  blauem  Schilde  dargestellten  gezinnten  silbernen 
Stadtmauer  mit  oifenem  Thore,  Flügelthüren  und  aufge- 
zogenem goldenen  Eallgitter;  hinter  der  Mauer  erheben 
sich  zwei  runde  Thürrne  zu  fünf  Fenstern  (3,  2)  mit 
rothen  Kuppeldächern,  goldenen  Knöpfen  und  Fähnchen; 
zwischen  den  Thürmen  auf  den  Zinnen  über  dem  Thore 
ruht  ein  rothes  Schildchen  mit  drei  silbernen  Querbalken 
— Familienwappen  der  Herren  Danpowec  von  Dupow. 

538.  Winterberg. 

liöhm.  Timferh,  lai.  Vinterberga. 

Stadt  am  Welinkabache. 

Dieser  Ort  ist  ziemlich  unter  die  älteren  des  König- 
reiches Böhmen  zu  zählen,  und  war  schon  in  der  frühesten 
Zeit  ein  Markttlecken,  der  als  solcher  dem  Keniat  von 
Sulowitz  gehörte,  welcher  ihm  im  .lahre  1424  schon 
mehrere  Freiheiten  verlieh. 

In  älterer  Zeit  galt  dieser  Markt  für  eine  feste 
Gränzstadt,  die  in  den  verschiedenen  unrnhigen  Zeiten 
häufig  als  Zufluchtsstätte  gewählt  wurde,  hinter  deren 
Mauern  man  dann  seinen  Schutz  auch  fand. 


Im  Jahre  1479  wurde  Winterberg  auf  Ansuchen 
seines  Grundherren,  Peter  Kaplif  von  Sulowitz,  vom 
Könige  Wladislaw  II.  zur  Stadt  erhoben  und  mit  einem 
Stadtwappen  begnadigt.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
rothen  Schilde,  worin  ein  gezinntes  silbernes  Stadtthor 
mit  zwei  Fenstern,  einem  schwarzen  Satteldache  mit 
goldenen  Knöpfen  auf  berastem  Grunde,  dargestellt 
ist,  dessen  Thor  durch  ein  herabgelassenes  goldenes 
Fallgitter  geschlossen  ist,  vor  dem  ein  rechtsgekehrter 
silberner  Hund  mit  zurückgeworfener  Ruthe,  in  Begriff 
einzutreten,  ausgeschieden  ist. 

539.  Wittingau, 

auch  Wittenati,  Wiigatv,  höhm.  Tfehon,  lat.  Trehona. 

Stadt  am  rechten  Ufer  des  Goldbaches. 

Über  die  Zeit  der  Gründung  dieser  Stadt  ist  nichts 
zuverlässiges  bekannt.  Nach  Gelasius  Dobner  soll  sie 
auf  Veranlassung  der  Herren  von  Rosenberg  um  das 
Jahr  1364  angelegt  und  1506  von  Peter  von  Rosenberg 
mit  Mauern,  Thürmen  und  Gräben  umgeben  worden 
sein;  von  welcher  Zeit  an  sich  dieses  Herrengeschlecht 
von  der  Stadt  Wittingau  den  Namen  Witgonen  beilegte. 

Auf  Verwendung  dieses  Peter  von  Rosenberg  wurde 
in  kurzer  Zeit  die  neue  Stadt  vom  Könige  Wladislaw  II. 
bestätigt  und  ihr  zum  Stadtwappen  in  blauem  Schilde 
eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer  verliehen,  hinter 
welcher  zwei  viereckige  Tliürme  mit  rothen  Spitzdächern, 
goldenen  Knöpfen  und  3 Fenstern  {2,  1)  sich  emporheben, 
zwischen  den  Thürnien  schwebt  über  der  Mauer  ein 
silbernes  Schildchen  mit  der  Rosenberg’schen  fünf- 
blätterigen rothen  Rose  mit  goldenen  Butzen  und  grünen 
Winkelblätterii,  und  aus  dem  Fenster  des  linken  Thurines 
gegen  die  Mitte  über  dem  Schildchen  flattert  ein  silbernes 
Fähnlein  nach  aufwärts,  worin  sich  dieselbe  Rose  wie- 
derholt. 

Im  Jahre  1755  verlieh  Kaiser  Ferdinand  III.  der 
Stadt  das  Recht,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

540.  Wlaschim. 

Böhm.  Wlasim,  lat.  Tlnschinmim. 

Stadt  an  beiden  Seiten  der  Blanitz. 

Dieser  Ort  soll  seine  Entstehung  und  seinen  Namen 
der  von  dem  Herren  von  Wlasim  im  Jahre  1303  erbau- 
ten und  nach  ihm  benannten  festen  Burg  Wlasim  ver- 
danken, um  die  er  nach  und  nach  entstand. 

Ini  Jahre  1580  wurde  Wlaschim  auf  Verwendung 
seines  damaligen  Grundherren,  des  Ales  Klenowsky  von 
Pleny,  Herren  auf  Wlaschim,  vom  Kaiser  Rudolf  II. 
zu  einer  Stadt  erhoben  und  dieser  zum  Stadtwappeu 
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eine  geziiintc  silberne  Stadtmauer  von  5 Zinnen,  auf  be- 
rastein  Grunde,  mit  offenem  Thore  und  aufgezogenem 
B^illgitter,  in  blauem  Schilde,  verliehen ; über  der  Mauer  | 
schweben  die  Buchstaben  A.  K.  Z.  P.  — Ales  Kle- 
nowsky  z Ptenj^  — in  Gold.  | 

I 

541.  Wodnian.  ' 

Böhm.  WodncL7iy,  lat.  Aquileja  Bohe^norum.  ' 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Blanitz.  i 

Die  Zeit  der  Entstehung  Wodnian’s  ist  unbekannt.  I 

Nach  einer  in  dem  Thurmknopfe  der  uralten  St.  Johan-  I 
niskirche  Vorgefundenen  Urkunde  soll  der  heil.  Adalbert 
bei  Erbauung  dieser  Kirche  zugegen  gewesen  sein. 
AVäre  diess  gegründet,  so  fiele  die  Erbauung  derselben  | 
in  das  X.  Jahrhundert,  die  des  Ortes  in  ein  noch  frü-  | 
heres.  ; 

Sein  Name  Wodnian  stammt  von  der  wasserreichen 
Umgebung  des  Ortes  her,  denn  wodniti  heisst  so  viel 
wie  bewässern,  und  Wodnany,  wo  das  Wasser  an- 
schwellt. Der  lateinische  Name  Aquileja  aber  rührt  von 
der  wasserreichen  Lage  desselben  her,  welche  mit  jener 
der  altrömischen  Stadt  Aquileja  Ähnlichkeit  hat,  die  von 
den  Lagunen  der  adriatischen  Meeresküste,  wie  jener  in 
älterer  Zeit  von  zahlreichen  Teichen  umgeben  war. 

Wodnian  war  zur  Ilegierungszeit  Königs  Johann 
von  Luxemburg  — 1336  — schon  ein  königliches  Städt- 
chen — Oppidnm.  — Im  Jahre  1372  erscheint  ^es  in 
den  Urkunden  aber  schon  als  Civitas. 

Durch  Zizka’s  wilde  Krieger  im  Jahre  1421  zerstört, 
gelangte  die  Stadt  erst  unter  König  Ludwig  wieder  zu 
ihrer  früheren  Bedeutung  und  Bevölkerung. 

Zum  Stadtwappen  hatte  Wodnian  im  Jahre  1422 
das  Bildniss  des  heil.  Wenzels,  welches  im  Insiegel 
dieser  Stadt  vom  genannten  Jahre  noch  erscheint. 

Vom  Könige  Wladislaw  II.  wurde  dem  Magistrate 
dieser  Stadt  mittelst  Privilegium  vom  10.  November 
1490  das  Kecht  verliehen,  seine  amtlichen  Schriften  mit 
rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

Im  Jahre  1.547  wurde  Wodnian  vom  Kaiser  Ferdi- 
nand I.  in  die  Zahl  der  königlichen  Städte  aufgeuom- 
men,  und  ihr  bezüglich  der  Goldwäscherei  und  des  da 
betriebenen  Goldbergbaues  im  Jahre  1562  ein  anderes 
Stadtwappen  verliehen:  ein  goldener  Schild,  darin  ein 
rothes  Schildchen  mit  dem  silbernen  böhmischen  Löwen, 
welches  von  einem  hinter  demselben  wachsenden,  festlich 
gekleideten  Bergmanne  am  Schildeshaupte  gehalten 
wird;  auf  jeder  Seite  des  Schildchens  sind  die  Symbole 
des  Bergbaues:  namincr  und  Eisen  über  einander  ge- 
schränkt und  zu  llHupteu  des  Bergmannes  auf  jeder 


Seite  ein  hölzerner  Bergscliuh,  gegen  einander  geneigt, 
scliwebend  dargestellt. 

542.  Wognomiestetz, 

hl  alten  Urkunden  auch  Münchsberg-,  böhm.  Vojnov, 
Vojnüv  Mestec,  lat.  Vognumiestecium. 

Städtchen  am  Ursprünge  des  Daubrawabaches. 

Ein  alter  Ort , der  schon  im  XIII.  Jahrhunderte 
unter  dem  Namen  Münchsberg  dem  Cistercienserstiftc 
zu  Saaz  in  Mähren  gehörte  und  im  Hussitenkriege 
grössten  Theils  zerstört  wurde.  In  jener  Zeit  eine  der 
grösseren  Städte  des  Landes,  sank  sie  nach  ihrem 
Wiederaufleben  zum  Range  eines  Marktfleckens  herab, 
und  erhielt  den  Namen  Wognow,  woraus  später  Wogaw- 
mestec  entstand. 

Im  Jahre  1605  wurde  diesem  Marktflecken,  wie 
dessen  Gerichts-  und  Stadtsiegel  mit  der  Umschrift : 
Sigillum  oppiduti  miestis  wognowo  1605  zeigt,,  von 
einem  der  Äbte  dieses  Stiftes  sein  Stadtwappen  verlie- 
hen : ein  goldener  Schild  mit  zwei  in  Form  eines  An- 
dreaskreuzes über  einander  geschränkten  gestümmelten 
schwarzen  Stämmen  mit  vier  Ästen  — Wappenfigur  der 
Herren  Trzka  von  Duba  und  Lipa  — über  deren  Mitte 
quer  rechts  mit  dem  goldenen  Griffe  ein  silbernes  Win- 
zermesser — ein  Wappenstück  der  Herren  von  Dietrich- 
stein — gelegt  ist,  welche  beide  aus  dem  Wappen  des 
Stiftes  zu  Saaz  entlehnt  sind. 

543.  Wollin. 

Böhm.  Volyne,  Zvoljn,  lat.  Vollinia. 

Stadt  am  rechten  Ufer  der  Wollinka. 

Über  die  Zeit  der  Entstehung  Wollin’s  und  seiner 
früheren  Geschichte  ist  nichts  Gewisses  bekannt.  Es 
gehörte  zu  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  dem  Dompropste 
bei  der  Kathedralkirche  zu  Prag  und  hatte  bereits  1305 
seine  eigene  Kirche. 

Wann  und  von  wem  Wollin  zur  Stadt  erhoben 
wurde  und  sein  Stadtwappen  erhielt,  darüber  geben 
keine  historischen  Nachrichten  Kunde.  Das  Wappen 
besteht  aus  einem  rothen  Schilde,  worin  ein  silbernes 
lind  offenes  Stadtthor  mit  heraufgezogenem  Fallgitter 
enthalten  ist.  I’lankirt  ist  dieses  Thor  von  zwei  vier- 
eckigen Thürmen,  mit  drei  zugerundeten  I''  eustern  (2,  1) 
offenem  Thore,  schwarzen  Kuppeldächern  und  goldenen 
Knöpfen,  auf  berastem  Grunde;  zwischen  den  Thünueu 
über  dem  Thore  ist  der  heilige  Wenzel  mit  dem  Banner 
und  dem  Schilde  des  altböhmischen  Landeswappens  — 
den  einköpfigen  schwarzen  Adler  in  Silber  — in  beiden 
wachsend  dargestellt. 
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544.  Woschitz,  Jung-, 

auch  Neu-Waschitz;  böhin.  Vozice,  Nova  7ieb  Mlada  Vozice, 
lat.  Neo-  Voziczium. 

Stadt  am  Bache  Blanitz. 

Dieser  Ort  ist  alt,  und  war  bei  Beginn  des  IIus- 
sitenkrieges  schon  eine  befestigte,  mit  Thiirnien  und  j 
Gräben  umgebene  Stadt.  | 

Im  Jahre  1581  gelangte  die  Stadt  an  Michael 
Spanowsky  von  Lisau,  welcher  sie  mit  vielen  und  an- 
sehnlichen Privilegien  versah,  und  auf  dessen  Verwen- 
dung sie  auch  zu  Anfang  des  XYI.  Jahrhunderts  vom  | 
Könige  Ludwig  mit  einem  Stadtwappen  begnadigt 
wurde;  einem  doppelt  gezinnten  silbernen  Thurme  mit 
einem  Fenster  unter  den  oberen  Zinnen,  und  rotheiu  [ 
Satteldache  mit  goldenen  Knöpfen,  in  blauem  Schilde;  ' 
links  ist  der  Thurm  von  einem  gekrönten,  mit  Gold  j 
eingefassten  rothen  Schildchen  mit  dem  silbernen  böh-  j 
mischen  Löwen,  rechts  von  einem  gleichen  Schildchen,  [ 
darin  die  Wappenfigur  der  Herren  von  Spanowsky  — 
ein  aufrecht  gestellter  silberner  Sporren  — enthalten 
ist,  im  Haupte  des  Schildes  begleitet. 

545.  Wotitz. 

Böhm.  Votice,  eigentlich  Otice,  lat.  Oticium. 

Stadt  am  linken  Ufer  des  Otitzer  Baches. 

Zur  Entstehung  dieses  Ortes  gab  der  ursprünglich 
hier  bestandene  Rittersitz , ohne  Namen,  des  adeligen  i 
Kmeten,  Oto  — Ota  — dessen  Angehörige  und  er  Otici  ! 
oder  Otove  — Ottonen  — genannt  und  geschrieben  wur- 
den, zu  seinem  und  des  Ortes  Namen  Anlass,  der  nach  [ 
und  nach  durch  Ansiedlung  von  gewerbe-  und  feldbau- 
treibenden Slaven  um  diesen  entstand,  und  Otice  be- 
nannt wurde,  welcher  Name  dann  auch  auf  die  nach-  ! 
malige  Stadt  überging,  und  sich  über  die  Hälfte  des 
XVH.  Jahrhunderts  behauptete.  Diess  gewinnt  um  so 
mehr  an  Wahrscheinlichkeit,  als  Wotitz  noch  bis  zum 
Jahre  1556  eigenthümlich  dem  Herren  Oticky  von  Otic 
auf  Otic  gehörte. 

Laut  eines  böhmisch  abgefassten  Majestäts-Briefes  — 
w Autery  po  sw.  Prokopu  1488  — Dienstag  nach  St. 
Procop  1488,  wurde  Wotitz  vom  Könige  Wladislaw  II. 
zu  einem  Städtchen  erhoben  und  ihm  das  Recht  der 
Abhaltung  von  Wochenmärkten  verliehen.  Im  Jahre  1549 
wurde  Wotitz  auf  Verwendung  Burian’s  Oticky  von 
Otic  laut  ebenfalls  böhmisch  verfassten  Wappenbriefes 
am  Dienstage  nach  Cecilie  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  mit 
dem  Stadtwappen  begnadigt.  Derselbe  besteht  aus  einem 
rothen  Schilde,  darin  zwei  viereckige  silberne  Thürme  auf 
berastem  Grunde,  mit  offenem  Thore,  drei  Fenstern  (2,  1), 


schwarzen  Kuppeldächern  und  goldenen  Knöpfen  darauf, 
zwischen  den  Thürmen  ist  ein  goldenes  Schildchen,  mit 
einem  schräg  linken  blauen  Balken  — Familienwappen 
der  Herren  von  Otic  — auf  den  Boden  gestützt,  hinter 
welchem  der  heilige  Wenzel  mit  silbernem  Banner  und 
Schild  mit  dem  altböhmischen  Landesw.appen  — dem 
einköpfigen  schwarzen  Adler  — in  beiden,  emporwächst. 

546.  Wrannay. 

Böhm.  Vrany,  Vrand,  lat.  Vrana. 

Städtchen. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  seines 
hohen  Alters  wegen  nicht  mehr  anzugeben.  Er  hatte 
schon  in  der  frühesten  Zeit  Stadtrechte  besessen,  welche 
ihm  aber  nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  entzogen 
wurden.  Wann  und  von  wem  ihm  diese  verliehen  wur- 
den, kann  durch  keine  Urkunden  nachgewiesen  werden. 

Das  Wappen  dieses  Städtchens  ist  ein  rother  Schild, 
darin  auf  berastem  Grunde  eine  gezinnte  silberne 
Stadtmauer,  die  von  zwei  viereckigen  gezinnten  Thür- 
men, zu  einem  Fenster,  mit  schwarzen  Satteldächern 
und  goldenen  Knöpfen  flankirt  ist.  Auf  der  Mauer 
zwischen  den  Thürmen  ruht  das  Zagic  von  Hasenburg’- 
sche  Familienwappen  — ein  in  vier  Felder  getheilter 
Schild,  dessen  unteres  linkes  und  oberes  rechtes  blaues 
einen  aufspringenden  goldenen  Hasen,  das  untere  rechte 
und  obere  linke  goldene  einen  rechtsgekehrten  schwar- 
zen Eberkopf  enthält  — ein  Wappen,  das  dieses  bereits 
1563  besessen.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  bestimmen,  ob 
das  ganze  Wappen  von  einem  Zagic  von  Hasenburg, 
Herren  auf  Wrannay,  dem  Städtchen  verliehen  oder  aber 
nur  von  einem  Gliede  dieses  Herrengeschlechtes  mit 
seinem  Familienwappen  vermehrt  wurde. 

547.  Wscherau, 

auch  Scherau;  böhm.  Vseruby,  lat.  Vsserubium. 

Städtchen  an  einem  unbenaunten  Bache. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  einer  der  Er- 
innerung entschwundenen  Burg  Kokofowic,  der  Herren 
Kokofowec  von  Kokofowa,  von  denen  Zdislav  Koko- 
fowec  von  Kokofowa,  Herr  auf  Wscherau,  im  Jahre  1130 
lebte. 

Im  Jahre  1460  besassen  die  Brüder  Leonard  und 
Burian  von  Guttenstein  diesen  Ort,  welcher  nach  der 
Schildesverzierung  — ein  paar  schwarze  Hirschgeweihe 
— des  Stadtwappens  zu  urtheilen,  von  diesen  Brüdern 
die  Stadtrechte  erhalten  haben  mag. 

Sein  gegenwärtiges  Stadtwappen,  einen  rothen  Schild 
mit  einem  silbernen  Querbalken  — das  österreichische 
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Landesscliild  — und  mit  ein  Paar  Hirschgeweihen  — 
Wappenfigur  der  Herren  von  Guttenstein  — geziert,  hat 
Wsclierau  von  einem  der  österreichischen  Regenten  — 
mutlimasslicli  von  Ferdinand  I.  — erhalten. 


I von  Silber  und  der  mit  einem  über  Brust  und  Flügel  geleg- 
I ten  aufwärts  gekehrten,  in  Kleestengel  endigenden,  gol- 
I denen  Halbmonde  schwebend  dargestellt  ist. 


548.  Wuldau,  Unter-. 

Unter-Moldau ; böhm.  Vltava,  Vldanice,  Vltavice  dolm, 
lat.  Moldavium. 

Markt  am  linken  t’fer  der  Moldau. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  unbekannt.  Er  war  bis 
in  die  jüngste  Zeit  ein  Dorf,  welches  im  Jahre  J684  vom 
Kaiser  Leopold  zu  einem  5Iarkte  erhoben  und  mit  dem 
Rechte  begnadigt  wurde,  zum  Ortswappen  die  Moldau 
mit  ihren  Ufern  und  eine  hölzerne  Brücke  über  diese  im 
blauen  Schilde  führen  zu  dürfen. 

549.  Zahradka. 

Böhm.  Zahradka  frhovd,  lat.  Zahradca. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Zeliwka. 

Die  früheren  Schicksale  dieses  Ortes  sind  nicht  be- 
kannt. Er  bestand  schon  im  XIV.  Jahrhunderte  und  hatte 
1.384  seine  eigene  Kirche. 

Zum  Marktflecken  ist  Zahradka  um  die  Mitte  des 
XVI.  Jahrhunderts  zur  Regierungszeit  Kaiser  Ferdi- 
nand’s  I.  erhoben  und  mit  dem  österreichischen  Landes- 
schilde — einem  rothen  Schilde  mit  einem  sibernen 
Querbalken  — begnadigt  worden. 


550.  Zasmuk. 

Böhm.  Zasmuky,  lat.  Zasmnea. 

Städtchen. 

Ein  alter  Ort,  welcher  mit  der  Herrschaft  gleichen 
Namens  in  der  frühesten  Zeit  bestand  und  zu  Anfang 
des  XIV.  Jahrhunderts  dem  Ritter  von  Zasmuck  gehörte. 
Später  gelangte  er  an  Johann  Lhotecky  von  Zasmuk  aus 
dem  Geschlechte  der  von  Cejka,  und  war  1 .342  noch  im 
Besitze  desselben.  Unter  diesen  Johann  Lhotecky  wurde 
Zasmuk  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  zu  einem  Städt- 
chen erhoben  und  mit  dem  Stadtwappen  begnadigt: 
einem  blauen  Schilde,  darin  eine  gezinnte  silberne 
Stadtmauer  mit  offenem  Thore,  die  von  zwei  gezinnten 
silbernen  Thürmeu  zu  einem  Fenster,  mit  rothen  Spitz- 
dächern und  goldenen  Knöpfen,  flankirt  ist.  Mitten  im 
4 höre  ein  einköpfiger,  rechts  schauender  Adler  mit  gol- 
denen Waflen,  dessen  hintere  Hälfte  roth,  die  vordere 


551.  Zbirow. 


j Böhm.  Zbirov,  in  alten  Urkunden  Zhiroch,  lat.  Zhirowium. 


\ Städtchen  am  Zbirower  Bache. 

I 

I Die  Entstehung  dieses  Ortes  lässt  die  Sage  in  jene 
Zeit  fallen,  in  der  unter  Boleslaw's  HL  Regierung  — zu 
Anfang  des  XI.  Jahrhunderts  — die  Böhmen  mit  diesem 
unzufrieden  waren,  und  die  Anarchie  im  Lande  überhand 
nahm,  was  Mord  und  Raub  zur  Folge  hatte. 

In  dieser  Zeit  sollen  zwei  Räuber  Modrak  und  Hasek 
sich  in  der  damals  sehr  waldreichen  Gegend  von  Zbirow 
und  Zebrak  gelagert  und  die  Reisenden,  die  von  Prag 
kamen  oder  dahin  giengen  ihres  Habes  und  Gutes 
beraubt  haben. 

I Da  Ersterer  seinen  Schlupfwinkel  weit  entfernt  vom 
; Strassenzuge  hatte,  um  betpiem  die  Vorbeireisenden 
berauben  zu  können,  und  nur  jene,  die  glücklich  bei 
Zebrak  vorbeigekommen,  zu  überfallen  pflegte,  nannte 
er  sein  schändliches  Handwerk  Zbirku  — die  Löse. 

Später  gab  Modrak  entweder  Altershalber,  oder  be- 
friedigt von  dem  durch  Raub  angehäuften  Reichthum, 
sein  blutiges  Handwerk  auf,  baute  sich  da  mit  seine  Ge- 
sellen an,  führte  ein  friedliches  Leben,  und  gab  der  neuen 
Ansiedlung  den  Namen  Zbirow  oder  Zbiroch. 

In  den  früheren  Jahrhunderten  gehörte  der  Ort  der 
j böhmischen  Krone,  wurde  aber  vom  Könige  Johann  von 
Luxemburg  im  Jahre  1338  dem  Peter  von  Kosenberg 
: verpfändet. 

j Nach  Verlauf  von  31  Jahren,  wurde  Zbirow  laut 
j böhmisch  verfasster  Urkunde,  ddo.  Krummau  am  23.  Juni 
1369,  auf  Verwendung  Johannes  von  Rosenberg,  vom 
Kaiser  Karl  IV.  zum  Städtchen  erhoben,  mit  verschiede- 
nen Rechten  und  Privilegien  begabt  und  mit  einem 
Stadtwappen  — der  fünfblätterigen  rothen  Rose  mit 
goldenen  Butzen  und  grünen  Winkelblättern  in  silber- 
nem Schilde  — dem  Faniilienwappen  der  Rosenberge  — 
begnadigt. 


552.  Zbraslawitz. 

Böhm.  Zbraslavice  zelenn,  lat.  Zhradaricinm. 
Städtchen. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  nicht  zu  bestimmen, 
jedenfalls  ist  er  sehr  alt,  indem  er  seiner  Bedeutendheit 
halber  schon  1377  seine  eigene  Kirche  hatte. 
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ürsprünglicli  hiess  dieser  Ort  Grün-Zbraslawitz  wegen  I 
seiner  früher  viel  mit  Bäumen  bepflanzten  Gegend,  später  1 
aber,  da  es  in  Bölimen  nur  ein  Zbraslawitz  gab,  wurde  er  ; 
schlechtweg  Zbraslawitz  genannt.  | 

.Schon  vor  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  war 
Zbraslawitz  ein  Marktflecken  gewesen,  welcher  im  Jahre  ^ 
1496,  am  Montage  nach  dem  heil.  Franciscus,  wegen  der  ! 
Treue  und  Anhänglichkeit  der  Bürger  an  ihren  Grund- 
herren, Johann  Swadba  Ritter  von  Ostradowitz,  vom  Kö- 
nige Wladishiw  II.  zum  Städtchen  erhoben  wurde  und 
bis  zum  Jahre  1853  als  solcher  verblieb,  in  diesem  Jahre  | 
aber  in  Folge  eines  hohen  Statthalterei-Erlasses  sub.  | 
Nr.  26.865,  ddo.  Prag  am  29.  October,  und  der  neu  an- 
geordeten  C'lassificirung  am  25.  November  1853  in  die 
Kategorie  der  Landstädte  aufgenommen  wurde. 

Wie  auf  seinem  alten  Stadtsiegel  mit  der  Umschrift : | 
Sigillum  civitatis  braslaviensis  1 559,  ersichtlich  ist,  erhielt  , 
Zbraslawitz  unter  seinen  Grundherren  Czabelicky  von 
Sausic  im  Jahre  1559  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  städti-  , 
sehe  Rechte  und  sein  Stadtwappen  — einen  rothen  | 
Schild,  darin  ein  mit  den  Sachsen  rechts  gekehrter  schwär-  i 
zer  Adlerflügel  auf  einer  Adlersfange  — Familienwap- 
pen der  Czabelisky. 


553.  Zdislawitz. 

Böhm.  Zdislavice,  lat.  Zdislavicinm. 

Markt. 

Uber  die  Entstehung  dieses  Ortes  berichtet  die 
Sag-e,  dass  er  im  XII.  Jahrhunderte  von  Zdislaw  Ilolicky 
gegründet  und  nach  ihm  Zdislawitz  benannt  wurde,  des- 
sen Nachkommen  von  ihrem  Sitze  Sternberg  den  Bei- 
namen von  Sternberg  annahmen. 

Nach  dem  Gedenkbuche  dieses  Ortes  gehörte  gegen 
die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  Zdislawitz  einem  Herren 
Cejka  von  Kacow,  auf  dessen  Verwendung  er  vom  Kai- 
ser Ferdinand  I.  zu  einem  Marktflecken  erhoben  und  mit 
einem  Ortswappen  begnadigt  wurde.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  blauen  Schilde,  worin  eine  silberne  Quader- 
mauer mit  drei  Zinnen  dargestellt  ist , hinter  deren 
Mitte  ein  rechts  schauender,  der  Länge  nach  in  Silber 
und  Roth  getheilter  Adlerskopf  mit  dem  Halse  — ein 
Stück  der  Wappenfigur  aus  dem  Familieinvappen  der 
Cejka  von  Kacow  — emporwächst;  das  Ganze  ist  mit 
einem  geschlossenen  Turnierhelme  mit  roth  und  silber- 
nen Helmdecken  verziert,  worauf  ein  gewundener  Bund 
oder  Pausch  mit  fliegenden  Bändern  von  gleichen  Far- 
ben, und  darüber  ein  mit  den  Sachsen  rechts  gekehrter 
geschlossener  Adlersflug  gesetzt  ist,  der  vorne  Roth  j 


und  hinten  von  Silber  ist  — ebenfalls  Schildverzierung 
dieses  Geschlechtswappens. 

554.  Zebrak, 

in  alten  deutschen  Schriften  Bettlern ; höhm.  Zehrah, 
lat.  Zehraca,  Mednicum. 

Stadt  am  Mühlbache. 

Der  Sage  nach  soll  die  Entstehung  dieses  Ortes, 
gleichzeitig  oder  doch  w'enig  später  mit  Zbirow  — siehe 
Zbirow  — ihren  Anfang  genommen  haben,  und  durch 
den  Räuber  Hasek,  welcher  mit  dem  Wegelagerer  Modrak 
von  Zbirow  gemeinschaftliche  Sache  machte,  entstan- 
den sein. 

Da  durch  diesen  die  ganze  Gegend  unsicher  gemacht 
wurde,  befahl  Herzog  Jaromir  gegen  Hasek  ausgerüstete 
Mannschaft  auszusenden.  Hasek  wurde  gefangen , und 
als  er  vor  den  Richter  gebracht , und  zum  Tode  ver- 
urtheilt  wurde,  behauptete  er  seine  Unschuld  mit  den 
Worten:  „Jti  sein  newinny,  ja  sein  gen  zebral“  — „ich 
bin  unschuldig,  ich  habe  nur  gebettelt“.  Darauf  wurde 
der  Wald  gelichtet  und  die  Gegend  zur  Ansiedlung  frei 
gegeben,  in  Folge  dessen  in  kurzer  Zeit  auf  dem  Platze, 
^wo  gegenwärtig  Zebrak  steht,  ein  bedeutender  Ort,  der 
•,j^doch  noch  keinen  bestimmten  Namen  hatte,  entstanden. 

Die  Reisenden,  die  diese  Gegend  durchzogen,  rie- 
fen stets  beim  Anblicke  dieser  Ansiedlung:  „Ille!  tut 
gest  zebraka  hbit.“  — „Sehet  hier  ist  des  Bettlers  Woh- 
nung“ — und  von  dieser  Zeit  an  blieb  diesem  Orte  der 
Name  Zebrak. 

Diese  Sage  widerlegt  gänzlich  die  nachstehende 
Thatsache.  Zu  Ende  des  XlII.  Jahrhunderts  erbaute  hier 
Zagic  von  Waldek  die  Burg  Zebrak,  durch  welchen  Bau 
er  aueh  den  Grund  zur  Entstehung  dieses  Ortes  legte, 
der  ursprünglich  Lhota  geheissen,  später  aber  von  sei- 
nem Grundherren  Wilhelm  Zagic  von  Hasenburg,  Zebrak 
benennt  wurde,  wodurch  er  die  Verarmung  seiner  Be- 
sitzungen andeuten  wollte. 

Vor  dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  war  Zebrak 
schon  ein  Marktflecken , w'eleher  laut  Urkunde  vom 
7.  Jänner  1396  in  die  Zahl  der  Städte  mit  den  Rechten 
der  Stadt  Beraun  vom  Könige  Wenzel  IV.  versetzt,  und 
mit  einem  Stadtwappen  begnadigt  wurde. 

Das  Wappen  dieser  Stadt  ist  ein  rother  Schild  mit 
einer  oberen  rechten  silbernen  Vierung.  Mitten  über  dem 
ganzen  Schild  ein  rechts  aufsteigender,  ungekrönter  dop- 
pelt geschwänzter  Löwe,  zur  Hälfte  unten  von  Silber  oben 
von  Gold,  so  gestellt,  dass  ein  Theil  der  oberen  Hälfte 
des  Löwen  in  der  silbernen  Vierung,  die  übrigen  Gold- 
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und  Silbertheile  im  rothen  enthalten  sind.  Auf  dem 
Schilde  ein  vorwärts  gekehrter  gekrönter  und  geschlos- 
sener Turnierhelm  mit  goldener  Halskette  und  Kleinod 
und  roth  und  silbernen  Ilelmdecken,  über  dem  sich  aus 
der  Krone  derselbe  Löwe  wie  im  Schilde , aber  wach- 
send, wiederholt. 

555.  Zettwing. 

Böhm.  Zetvice,  Cetvina,  lat.  Zettvmgia. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Malsch. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  ist  nicht  bekannt.  Zu 
Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  gehörte  er  dem  Wilhelm 
von  Kosenberg,  und  soll  von  einem  seiner  Nachkommen 
zwischen  den  Jahren  1563 — 1577  zu  einem  Marktflecken 
erhoben  worden,  und  ihm  das  Familienwappen  der  Herren 
von  Kosenberg  — eine  fünfblätterige  rothe  Rose  mit 
goldenen  Butzen  und,  grünen  Winkelblättern  in  silber- 
nem Schilde  — zum  Stadtwappen  verliehen  wor- 
den sein. 

556.  Züelitz. 

Böhm.  Zizelice,  lat.  Zizelicium. 

Städtchen  an  der  Cydiina. 

Dieser  Ort  bestand  schon  im  XI.  Jahrhunderte  als 
Dorf,  von  dem  den  Domherren  von  Alt-Bunzlau  von  der 
Mutter  des  Herzogs  Bfetislaws,  Bozena,  die  im  Jahre 
1052  starb,  und  in  Alt-Bunzlau  begraben  wurde,  gewisse 
Einkünfte  dazu  angewiesen  wurden,  damit  alljährlich  an 
ihrem  Todestage  eine  Mahlzeit  für  die  Armen  gehalten 
werde. 

Die  Erhebung  des  Dorfes  Zizelitz  zu  einem  Städt- 
chen und  dessen  Begnadigung  mit  einem  Stadtwappen 
soll  im  Jahre  1231  durch  seinen  Grundherrn,  den  Kitter 
Dedoch,  Herren  auf  Zizelitz  erfolgt  sein,  und  zwar  der 
Sage  nach  als  Belohnung  dafür,  dass  ihm  die  Bewohner 
des  Dorfes,  als  er  in  seiner  Burg  überfallen  wurde,  be- 
reitwillig beisprangen  und  ihm  seine  Feinde  in  die  Flucht 
schlagen  halfen.  Das  Wappen  besteht  aus  einem  rothen 
Schilde , worin  zwei  blanke  Schwerter  mit  aufwärts 
gekehrten  Klingen  in  Form  eines  Andreaskreuzes  über 
einander  geschränkt  dargestellt  sind. 

557.  Zleb. 

auch  Schieb;  höhm.  Zleby,  lat.  Zleblum. 

Markt  an  der  Daubrawa. 

Ein  alter  Ort,  der  vom  Anfänge  des  XIV.  Jahrhun- 
derts den  Herren  von  Zieh  gehörte;  nach  der  Mittedes- 


selben an  die  königliche  Kammer  gelangte,  unter  Kaiser 
Karl  IV.  zu  einem  Marktflecken  erhoben  und  mit  einem 
Stadtwappen  — dem  gekrönten  silbernen  Löwen  in 
rothem  Schilde  — begnadigt  worden  sein  soll , welches 
AVappen  er  noch  bis  heutigen  Tages  führt. 

558.  Zlonitz. 

Böhm.  Zlohiee,  Znohice,  lat.  Zlonicium. 

Markt. 

Seine  Entstehung  verdankt  der  Ort  der  Burg  Zlonitz, 
nach  welcher  er  den  Namen  führt.  Nach  Hajek  soll  sie 
schon  im  IX.  Jahrhunderte  bestanden,  und  dem  Wladiken 
Bogomjr  gehört  haben,  aber  im  Jahre  856  durch  die 
Saazer  zerstört  worden  sein. 

Bis  1705  blieb  der  Ort  Zlonitz  ein  Dorf,  welches  in 
diesem  Jahre  auf  Verwendung  seines  Grundherren,  des 
Johann  Albert  Vokoun  von  Adlar,  vom  Kaiser  Joseph  I.^ 
zu  einem  Marktflecken  erhoben  und  mit  einem  Ortswap- 
pen begnadigt  wurde : einem  blauen  Schilde  mit  einer 
unteren  rechten  rothen  Vierung,  darin  der  halb  rothe, 
halb  silberne  Adler  der  Herren  von  Adlar , mit  einem 
goldenen  mit  seinen  Spitzen  nach  .aufwärts  in  Kleesten- 
gel endigenden  Halbmonde  über  Brust  und  Flügel  — 
durch  die  untere  rothe  Vierung  im  vierten  Theile  gedeckt, 
und  der  rechte  Flügel  abgehend  dargestellt  ist. 

559,  Zmtsch. 

Böhm.  Zruc,  lat.  Zruteium. 

Markt  rechts  an  der  Sazawa. 

Dieser  Ort  rühmt  sich  eines  hohen  Alters,  indem 
daselbst  bei  Einwanderung  der  Slaven  in  Böhmen  die 
Herren  von  Zrutsch  ihren  Stammsitz  aufgeschlagen  haben 
sollen,  um  den  sich  nach  und  nach  ein  Ort  bildete, 
welcher,  so  wie  der  Stammsitz,  nach  ihnen  Zrutsch  be- 
nannt wurde.  Zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  gehörte 
Zrutsch  dem  Heinrich  von  Zruc , welcher  1 334  den 
27.  November  das  Patronatsrecht  über  die  Kirche  äu 
Zrutsch  dem  Kloster  zu  Zdaras  in  I*rag  auf  ewige  Zei- 
ten abgetreten  hatte. 

Im  Jahre  1561  besas«  Ort  und  Gut  Johann  der 
Aeltere  Widfi  von  Kalenitz,  unter  dem  nach  dem  Stadt- 
i Wappen  dieses  Ortes  — einem  rothen  Schilde,  darin  zwei 
silberne  Bülfelhörner  mit  ihrer  Mündung  nach  auf  und 
auswärts,  an  der  Basis  verbunden  — zu  schliessen, 
Zrutsch  vom  Kaiser  Ferdinand  1.  zum  Markte  erhoben, 
und  mit  dem  Familienwappen  der  Widfi  von  Kalenitz 
als  Stadtwappen  begnadigt  wurde. 
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560,  Zwikau. 


liühm.  Zvikov,  Cvikov,  lat.  Zwikovia. 


Städtchen  am  Uoher-Iiache. 

Diis  xVlter  dieses  Ortes  ist  nicht  bekiiniit.  Er  be- 
stand jedoch  schon  zu  Ende  des  XIII.  Jalirhiinderts, 
und  besass  bereits  iiii  Jalire  1384  seine  eigene  Kirclie. 
Er  gehörte  dem  mächtigen  Herrengeschlechte  der  Herren 
Herka  von  Duba  und  Lipa,  in  dessen  Besitz  es  bis 
gegen  Ende  des  XVI.  Jalirhiinderts  verblieb. 


Zum  Städtchen  wurde  Zwikau  auf  Verwendung  sei- 
nes Grundherren,  Zdislaw  Berka,  Herren  auf  Lipa,  Lan- 
des-Hofmeister  des  Königreichs  Böhmen,  zwischen  den 
Jahren  1541  und  1550  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  erho- 
ben, und  mit  dem  Eaniilienwappen  der  Berka  von  l)uba 
— einem  goldenen  Schilde,  mit  zwei  in  Eoriii  eines  An- 
dreaskreuzes über  einander  geschränkten  mul  gestiim- 
nielten  schwarzen  Baumstämmen  zu  vier  Asten  — als 
Stadtwappen  begnadigt. 
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Herzogthum  Salzburg. 


s erste  Einwohner,  und  zwar  als  Ureinwohner  in 
den  Thälern  des  heutigen  Salzburg,  welche  ein  Theil 
des  alten  Noricums  waren,  werden  die  Celtogallen 
genannt,  die  wohl  aus  dem  mittleren  Asien  kamen, 
und  bereits,  bevor  noch  das  Fischerdörfchen  Eom  sich 
zu  einer  Stadt  erhoben,  daselbst  ihre  Wohnsitze  ge- 
nommen haben  und  nebst  Gold,  Silber,  Eisen  u.  dgl.  mit 
Salz  Verkehr  trieben. 

Sie  verblieben  bis  zum  cymbrischen  Kriege  im 
ruhigen  Besitze  ihres  Landes,  bis  während  diesem  es 
den  Stiefsöhnen  des  Kaisers  Augustus,  Tiberius  und 
Drusus,  13  Jahre  vor  Christi  Geburt  gelang,  das  ganze 
alte  Noricum  zu  bezwingen,  worin  sich  wahrscheinlich 
bereits  ein  Theil  der  Bojer  niedergelassen  hatte  und 
welches  sie  unter  dem  Namen  Noricum  zu  einer  römi- 
schen Provinz  erhoben. 

Dieses  römische  Noricum,  worin  das  heutige  Salz- 
burg mitbegriffen  war,  und  das  von  den  Hörnern  unter 
Kaiser  Hadrian  das  mittelländische  genannt  wurde, 
bekam  unter  seinen  Besiegern  eine  ganz  veränderte 
Gestalt.  Es  wurden  Colonien,  an  geeigneten  Punkten 
verschanzte  Lager,  Bollwerke  und  Castelle  angelegt, 
aus  denen  später  Städte,  Flecken  und  Schlösser  ent- 
standen. 

Nach  dem  Sturze  des  römischen  Beiches  — 476  — 
durch  Odoaker,  König  der  Heruler,  gelangte  das  mittel- 
ländische Noricum  unter  die  Herrschaft  der  letzteren, 
während  welcher  es  die  gröbsten  Verwüstungen  erlitt, 
blieb  aber  unter  solcher  nur  durch  17  Jahre,  nach 
deren  Ablauf  Theodorich,  König  der  Ostgothen  — 493  — 
den  Odoaker  in  einer  Schlacht  besiegte,  tödtete  und 
darauf  das  ostgothische  Kaiserreich  bildete,  worin  das 
mittelländische  Noricum  mitbegriffen  war.  Auch  dieses 


von  Theodorich  gestiftete  Kaiserreich  war  von  keiner 
langen  Dauer,  denn  schon  nach  43  Jahren  — 536  — ging 
es  in  Trümmer,  indem  es  durch  die  Franken  zerstört 
wurde,  und  das  mittelländische  Noricum  gelangte  an 
das  Herzogthum  Baiern. 

In  welcher  Zeit  dieser  Landestheil  den  Namen 
Salzburg  — ohne  Zweifel  von  seiner  Landeshauptstadt 
Salzburg  — erhalten,  berichtet  die  Landesgeschichte 
nicht;  doch  wird  dessen  unter  Kaiser  Carl  dem  Grossen 
unter  dem  Namen  Salcpurc  schon  urkundlich  erwähnt. 
Eben  so  unbekannt  ist  es,  in  welcher  Zeit,  durch  welche 
Veranlassung  und  unter  welchem  Herzoge  von  Baiern 
dieses  Landesgebiet  an  das  Stift  Salzburg  abgetreten 
und  den  Bischöfen  und  Erzbischöfen  desselben  das 
Prärogativ  regierender  Fürsten  verliehen  wurde. 

Zum  Bisthume  wurde  Salzburg  zwischen  den  Jahren 
703 — 739  unter  dem  Abte  Slobargius,  und  zum  Erz- 
bisthume,  798,  unter  dem  Bischof  von  Arno  mit  Genehmi- 
gung des  Papstes  Leo,  vom  Kaiser  Carl  dem  Grossen 
erhoben. 

Nach  mehrhundertjährigem  Besitze  durch  die 
Bischöfe  wurde  das  Erzstift  und  Kirchenfürstenthum 
Salzburg  unter  Kaiser  Franz  IL,  1802,  säeularisirt,  in  ein 
weltliches  Churfürstenthum  verwandelt  und  dem  Erz- 
herzoge Ferdinand  als  Entschädigung  für  Toscana  ge- 
geben. Im  Frieden  zu  Pressburg,  1805,  wurde  es  Öster- 
reich einverleibt,  1809  an  Baiern  abgetreten,  1814  aber 
von  Baiern  wieder  an  Österreich  abgegeben,  von 
welcher  Zeit  an  es  jetzt  ein  Bestandtheil  des  öster- 
reichischen Kaiserstaates  bildet. 

Zum  Landespatron  hat  Salzburg  den  heiligen 
Euprecht,  dessen  Andenken  am  27.  März  gefeiert  wird. 
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Landes-Wappen. 

Dieses  Wappen  ist  das  urspi'üngliche  Wappen  des 
Stiftes  von  Salzburg,  dessen  sich  dasselbe  unter  seinen 
Bischöfen  xind  Erzbischöfen  schon  iin  XII.  Jahrhunderte 
in  seinem  Stiftssiegel  bediente.  Es  war  Anfangs  ein 
gespaltener  Schild,  dessen  vordere  Hälfte  von  Gold  und 
darin  ein  rechts  aufsteigender  schwarzer  Löw'e,  die 
hintere  roth  damascirt  war.  Hinter  dem  Schilde  ragten, 
kreuzweis  geschränkt , ein  blankes  Schwert,  mit  der 
Spitze  nach  abwärts,  und  ein  goldener 'Bischofstab  und 
mitten  ein  goldenes  ‘ Patriarchenkreuz  hervor,  vor  dem 
auf  dem  Schilde  eine  goldene  Bischofsmütze  aufgesetzt 
war.  Später  wurde  das  Wapi)en  noch  mit  dem  Cardinals- 
hute  geziert,  und  diente  schon  damals  zugleich  als  Lan- 
deswappen 

ln  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts,  unter 
dem  Erzbischöfe  Konrad  II.,  dem  Heiligen,  einem  Sohne 
des  Markgrafen  Leopold  des  Heiligen,  scheint  dieses 
Wappen  die  erste  Vermehrung  durch  die  Ilinzufügung 
des  silbernen  Querbalkens  in  die  leere  rothe  Hälfte  des 
Schildes  erhalten  zu  haben,  woraus  das  Wappen  von 
Österreich  entstand,  durch  das  er  seine  Landes-  und 
Familienabstammnng  zu  versinnlichen  beabsichtigte. 

Dieses  Wappen  behauptete  sich  so  als  Landes- 
wappen des  Erzbisthums  Salzburg  bis  zum  Jahre  1802, 
wo  das  Erzstift  und  Kirchenfürstenthum  unter  Kaiser 
Franz  11.  säcnlarisirt,  in  ein  weltliches  Cliurfürstenthum 
verwandelt ’und  1814  ein  Bestandtheil  des  österreichi- 
schen Kaiserstaates  wurde,  worauf  dem  Wappen  die 
bisherigen  geistlichen  und  bischöflichen  Insignien  abge- 
nommen, dafür  auf  den  Schild  ein  mit  Hermelin  aus- 
geschlagener Ilerzogshnt  gesetzt  und  sodann  mit  einem 
gleichfalls  mit  Hermelin  gefütterten,  mit  goldenen 
Schnüren  gebundenen  Herzogsmantel  umgeben,  der  oben 
von  einem  gleichen  Herzogshut  zusammengehalten  und 
so  in  das  k.  k.  österreichische  Staatswappen  aufge- 
nommen wurde. 

1.  Salzburg. 

Ursjirünglich  J uv  avium,  Juvavia,  Juvavo,  auch  Juvense. 

S])äter  Colonia  aclia  Iladriana. 

HauiJtstadt  des  Ilerzogthunis  Salzburg  an  der  Salza  — früher  Igonta 
oder  Viarum. 

Laut  historischen  Nachrichten  stand  schon  vor 
Christi  Geburt,  wo  gegenwärtig  Salzburg  steht,  eine 
prächtige  Stadt  der  Keltogallen,  mit  Mauern,  Wällen  und 
mächtigen  4'hürmen  umgeben,  darin  die  Götter  Tempel 
und  die  Könige  Paläste  hatten,  stolz  von  Marmor  erbaut, 
die  den  Namen  Juvavia  führte.  Nach  Unterjochung  Nori- 


cums durch  die  Körner  unter  Kaiser  Hadrian,  wurde  die 
Stadt,  ihrer  strategischen  Lage  wegen,  zu  einer  Colonie 
— Municipium  — unter  dem  Namen  Colonia  aelia  Ha- 
driana  erhoben,  dahin  eine  Legion  unter  T.  Aurelius,  und 
nicht  fern  davon  — bei  dem  heutigen  Aigen  — ein  Ge- 
schwader thracischer  Kciter  gelagert. 

Bis  zum  Sturze  der  Kömerherrschaft  durch  Odoaker 
König  der  Heruler  — 47G  — behauptete  sich  diese 
Stadt  in  ihrem  Glanze,  fand  jedoch  durch  die  Zerstö- 
rungssucht dieser  barbarischen  Horden  — 477  — gleich 
den  meisten  römischen  Städten  ihren  Untergang.  Als 
darauf  17  Jahre  später  Theodorich  König  der  Ost- 
gothen den  Odoaker  — 493  — in  einer  Schlacht  be- 
siegte und  tödtete  und  ein  ostgothisches  Reich  bildete, 
dieses  aber  nach  43  Jahren  — 53G  — wieder  durch 
die  Frauken  zerstört  wurde  und  das  mittelländische 
Noricum  an  Baiern  gelangte,  da  erbaute  auf  den  Ruinen 
der  einst  so  prächtigen  Stadt  der  Wanderbischof  St. 
Rupertus,  früher  Bischof  zu  Worms,  mit  Genehmigung 
des  Bojen-Herzogs  — von  Baiern  — Garibald  I.  am 
Flusse  Ignota  oder  Viarum,  jezt  Salza,  am  Fusse  des 
Berges,  in  der  Nähe  der  Höhle  des  heiligen  Maximus, 
aus  den  Überresten  der  zerstörten  Stadt  für  sich  und 
seine  Gefährten  ein  demüthiges  Häuschen,  welches  als 
Wohnung  und  zugleich  als  Oratorium  diente,  und  über 
die  Grabesstätte  des  genannten  Heiligen , eine  dem  hei- 
ligen Amand  geweihte  Capelle,  und  legte  582  den  Grund- 
stein zu  einer  Kathedrale,  in  der  sich  später  die  benach- 
barten ('hristen  versammelten,  ihren  Gottesdienst  hiel- 
ten und  auf  den  angenehmen  Siedelplätzen  sich  an- 
bauten. 

So  entstand  nach  und  nach  aus  dieser  Ansiedlung 
ein  Dorf,  Flecken,  und  endlich  eine  Stadt,  die  bereits 
unter  Kaiser  Carl  dem  Grossen  in  Urkunden  Stad 
Salcpurc  genannt  wurde  und  zu  Anfang  des  VlII.  Jahr- 
hunderts der  Sitz  der  Bischöfe,  795  der  Erzbischöfe 
und  die  Hauptstadt  des  Landes  Salzburg  war. 

Das  Wappen,  das  die  Stadt  Salzburg  bereits  im 
XHI.  Jahrhunderte  führte,  und  bei  seiner  Erneuerung 
durch  den  Erzbischof  Friedrich  von  Salzburg,  1328  mit 
in  der  Wappenurkunde  enthaltenen  Clausel;  „Wirsetzen 
auch  vnd  gebieten,  daz  der  Stat  insigl  mit  fünf  Slüsseln 
beslossen  sey.  der  vier  sollen  vier  aus  den  genannten 
haben  welch  darzue  mit  gemainen  Rat  erwelt  werden, 
den  fünften  soll  haben  unser  Richter  oder  wenn  wir 
In  empfehlen  vnd  khain  brief  versiegeln  on  der  genannten 
wissen  die  zuegegen  in  der  stat  sind.  Vnd  ob  der  fünf 
von  der  stat  ainer  fiier,  der  soll  den  Slussel  der  genann 
ainer  lassen,  nutzt  an  sun  viederkunft“  dem  Käthe  der 
Stadt  im  Siegel  wiedergegeben  wmrde,istein  rother  Schild, 
darin  eine  mit  einer  gezinnten  silbernen  Stadtmauer 
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umgebene  silberne  Burg  — Castell  — mit  drei  spitzig 
blau  bedachten  Thürmen  mit  goldenen  Knöpfen,  von 
deijen  der  mittlere  höher  und  sechseckig,  die  Eck- 
thürme  viereckig  sind.  Mitten  in  der  Mauer  vorne  ein 
gethürmtes  spitzig  blau  gedachtes  Stadtthor  mit  gol- 
denen Flügelthüren  und  heraufgezogenem  goldenen  Fall- 
gitter. — Wie  es  im  Original  lautet. 

Das  Recht,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen, 
verlieh  Kaiser  Friedrich  der  Stadt  Salzburg  im  Jahre 
1481. 

2.  Abtenau. 

Abbtenau,  Abtenova. 

Markt  vom  Fischbache  durchschnitteu. 

Ein  alter  Ort  und  eine  jener  ersten  Erwerbungen 
des  Erzstiftes  Salzburg,  womit  dieses  von  Carolingischen 
Königen  beschenkt  und  bereichert  worden  ist. 

Er  war  bis  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  ein 
Dorf  und  wurde  unter  dem  Erzbischöfe  Leonard  von  Keut- 
schach zwischen  den  Jahren  1495—1519  zu  einem 
Markte  erhoben  und  mit  bürgerlichen  Rechten  und 
Freiheiten  begnadigt. 

Sein  Stadtwappen  ist  ein  in  blauem  Schilde  sitzen- 
der Prälat  im  Kirchenornate  mit  einer  brennenden 
Wachskerze  in  der  Rechten. 

3.  Goldeck. 

Goldegg,  Goldekke. 

Markt  an  der  Salzach. 

Ein  aus  der  frühesten  Zeit  der  Geschichte  Salz- 
burg’s  stammender  Ort,  dessen  Bewohner  in  der  Umge- 
bung Bergbau  betrieben.  Zwischen  den  Jahren  1 156 — 
1161  erbauten  die  Salzburger  Ritter  von  Goldegg  hier 
ein  festes  Schloss,  w'clches  sie,  wie  auch  den  Ort,  nach 
ihrem  Familiennamen  „Goldegg“  nannten. 

Schon  1244  war  Goldegg  eine  Hofmark,  welcher 
wie  üblich,  von  diesem  Rittergeschlechte,  um  dessen 
Eigenthumsrecht  darauf  anzudeuten,  das  Familienwappen 

— ein  schwarzer  Schild  mit  einer  von  unten  durch  den 
ganzen  Schild  eingezwängten  goldenen  Spitze  — Dreieck 

— zum  Ortswappen  verliehen  wurde. 

Burg  und  Ort  gelangten,  nach  dem  im  Jahre  1400 
mit  Hugo  von  Goldegg  ausgestorbenen  Herrenge- 
schlechte, i.  J.  1485  unter  dem  Erzbischöfe  Sigmund  I. 
von  Wolkendorf  durch  Kauf  an  das  Erzstift  Salzburg. 

Bis  zum  Jahre  1831  war  Goldeck  nur  eine  Hof- 
mark, in  welchem  sie  mittelst  Urkunde,  ddo.  Wien  am 
27.  April,  vom  Kaiser  Franz  I.  zu  einem  Markte  erho- 
ben wurde. 


4.  Golling, 

auch  Golring,  Qoldring. 

Markt  an  der  Salza. 

Dieser  Ort  mit  seiner  Veste  und  Burghut  Golling  hat 
ein  hohes  Alter  und  gehörte  ursprünglich  sammt  seinem 
Gebiete  und  seinen  Gütern  dem  Herrengeschlechte  der 
Kuchler,  gelangte  aber  nach  und  nach  durch  Stiftungen 
und  Käufe  an  das  Stift  zu  Salzburg,  wodurch  später  die 
Nachkommen  der  Herrn  von  Kuchler,  Golling  von  diesem 
zu  Lehn  erhielten.  Sie  blieben  aber  im  Eigenbesitz  des 
Ortes,  der  Burghut  und  der  Fischweide  im  Kuchelthale 
bis  gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts,  worauf  auch 
diese  durch  den  Erzbischof  Pilgrim  II.  von  Puchheim 
von  Kuchler  von  Friedburg,  dem  letzten  des  Stammes 
der  Kuchler,  erkauft  wurden,  aber  erst  1438  unter  Erz- 
bischof Johann  II.  von  Reichensperg,  mittelst  ordent- 
lichen Vertrages,  mit  Zustimmung  seiner  Witwe  an  das 
Erzstift  übergingen. 

Schon  in  der  frühesten  Zeit  ist  Golling  zu  einem 
Markte  erhoben  und  mit  städtischen  Rechten  und  Frei- 
heiten begabt  worden. 

Sein  Stadtwappen  ist  ein  quergetheilter  Schild, 
unten  roth,  darin  ein  goldener  Ring  mit  einem  blauen 
Steine,  oben  blau  und  darin  der  heilige.  Johann  Evan- 
gelist in  natürlichen  Farben,  mit  einem  goldenen  Kelche 
in  der  Linken,  aus  dem  eine  Schlange  hervorschiesst, 
und  einem  schwarzen  Adler  zu  seinen  Füssen,  der  eine 
silberne  Schreibfeder  in  seinem  Schnabel  hält. 

5.  Hallein. 

Lat.  Holla,  Villa  Halle  juxta  metropulium  .Juvaciensis. 

1074  Hülle,  Hüllein;  lat.  Halliola,  HeUinnm. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Salza. 

Halleiu  bestand  schon  zur  Zeit  der  keltogallischen 
Bewohner  des  heutigen  Salzburgs.  Den  Namen  erhielt 
es  seiner  reichen  Salzquellen  wegen , denn  Hall,ein 
stammt  von  dem  Worte  Hall  her,  das  in  der  kelto- 
gallischen Sprache  Salz,  reich  an  Salz,  bedeutet.  Es 
gehört  unter  die  allerersten  Erwerbungen  des  Erzstiftes 
Salzburg  durch  Schenkung  der  ersten  baierischen 
Herzoge. 

Eine  Stadt  wird  Ilallein  schon  in  Urkunden  des 
XII.  Jahrhunderts  genannt  und  führte  bereits  zu  Ende 
des  XIII.  als  Stadtwappen  in  rothem  Schilde  einen 
rechts  schreitenden,  in  einen  weissen  Kittel,  der  ihm 
bis  auf  die  Waden  reicht,  gekleideten,  mit  einem  breiten 
Riemen  durch  eine  Schnalle  um  die  Mitte  des  Leibes 
gegürteten  Salzträger,  welcher  einen  länglichen,  obenzu 
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schwächeren  Salzkegel  auf  der  linken  Schulter,  und  über 
der  rechten  eine  hinten  herabgeueigte  und  spitzige 
Stange  trägt. 

6.  Hof  in  Gastein. 

Markt  zu  beiden  Ufern  des  Kirclibaches. 

Ursprünglich  gehörte  Hof  in  Gastein  sammt  dem 
gleichnamigen  Gute  den  Herren  von  Peilstein;  später 
brachten  es  die  Herzoge  vonHaiern  au  sich.  In  der  Folge 
verpfändete  Herzog  Otto  dies  sein  Prädium  Gastein  dem 
Erzbischöfe  von  Salzburg  Eberhard  11.  von  Truchsen  — 
1241,  für  14S  Mark  Silber;  im  Jahre  1297  aber  ver- 
kauften die  Herzoge  Otto  und  Stephan  in  Haiern  die  ^ 
Provincia  Gasteun  dem  E rzbischofe  Kourad  IV.  von  j 
Preitenfurt  und  Vansdort,  und  seinem  Nachfolger  für 
000  Mark  Silber  Salzburger  Gewicht  und  600  Mark 
Kegensburger  Pfennige,  welcher  Kauf  durch  Kaiser 
Adoliih  noch  im  nämlichen  Jahre  bestätigt  wurde. 

Der  hier  früher  mit  Glück  betriebene  Bergbau  und 
die  Zunahme  der  Bevölkerung  Hofs  in  Gastein  gab 
Anlass,  dass  dieser  Ort  schon  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts zu  einem  Markte  erhoben  und  mit  allen  Rech- 
ten und  Freiheiten  begnadigt  wurde. 

Das  Wappen  dieses  Marktes  ist  das  gewöhnliche 
Bergwerkswappen  — Eisen  und  Hammer  in  Form  eines 
Andreaskreuzes  verschränkt  — auf  einem  quergetheilten 
Schild,  oben  von  Silber,  unten  vou  Gold. 

7.  Küchel. 

Laf.  Cueullae  Cucullis,  Chuchula,  Cuculos,  Cticuhim. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Salza. 

Dieser  Ort  stammt  aus  der  Zeit  der  in  Mittelnoricum 
siegreichen  Römer  und  wurde  von  ihnen  Cuculle  genannt.  i 
Er  gelangte  in  der  frühesten  Zeit  au  das  Erzstift  Salzburg 
und  war  eines  der  ersten  Besitzthümer  desselben. 

Gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  wurde  er  von 
dem  Erzbischöfe  Pilgrim  II.  von  Puchheim  zu  einem 
Markte  erhoben,  wovon  in  der  Bestätigungsurkunde 
seiner  Marktfreiheiten  und  Ertheilung  seines  Ortswappens 
vom  Erzbischöfe  Leonard  von  Keutsch  — Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  — Erwähnung  geschieht. 

Das  Wappen  dieses  Marktes  ist  ein  rechts  aufstei- 
gender natürlicher  Hirsch  in  blauem  Schilde. 

8.  Lofer,  auch  Lover. 

Markt  au  beiden  Ufern  des  Baches  Lofer. 

Wie  aus  der  im  Jahre  1228  vom  Kaiser  Heinrich  VII. 
ausgestellten  Bestätiguugsurkuude  der  Erwerbung  Lofers 
und  seines  Gebietes  für  das  Erzstift  Salzburg  — de  dato 


aput  Vlmam  15.  Kal.  Septembr.  — und  ihrer  weiteren 
Bestätigung  vom  Jahre  1295  ersichtlich  ist,  gehörte 
Lofer  mit  Zugehör  unter  die  ursprünglichen  Besitzungen 
des  Erzstiftes. 

Seinen  Namen  führt  Lofer  von  dem  durch  diesen 
Ort  fliessenden  Bach  Lofer. 

Zum  Ortswappen  führt  Lofer  einen  von  Roth  und 
Blau  quergetheilten  Schild  mit  einem  eirunden  goldenen 
Mittelschilde,  darin  auf  einem  'silbernen  Halbmonde 
Mutter  Maria  mit  dem  Jesukinde  auf  dem  Arm,  mit  Krone 
und  Scepter,  in  faltenreichem  blauen  Mantel,  steht. 

9.  Mautemdorf.  , 

Markt  an  der  Tauernacha. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbe- 
kannt. Er  war  nebst  der  bei  ihm  befindlichen,  in  der 
Zeit  des  Faustrechts  erbauten  Veste,  in  der  in  den 
j alten  Zeiten  viele  geheime  Hinrichtungen  geschahen 
j und  zu  denen  auch  Erzbischof  Leonard  von  Keutschach 
I den  salzburgischen  Magistrat  abschickte,  eine  der 
I frühesten  Besitzungen  des  Erzstiftes  Salzburg  und  bis 
zu  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  ein  Dorf,  das  unter 
Erzbischof  Michael  von  Kuenburg,  1554,  zu  einem  Markte 
erhoben  und  mit  verschiedenen  Marktfreiheiten  begna- 
digt wurde. 

Ein  besonderes  Wappen  führte  Mautemdorf  niemals, 
es  bediente  sich  stets  des  Wappens  des  Domcapitels 
zu  Salzburg  als  Ortswappen,  welches  aus  einem  der 
Länge  nach  gespaltenen  Schilde  besteht,  in  dessen 
linkem  rothen  Felde  ein  silbernes  Malteserkreuz,  im 
rechten,  blauen,  ein  goldener  Sparren  enthalten  ist. 

10.  Mittersill. 

Markt  an  der  Salzach. 

Als  Lehen  von  den  Herzogen  von  Baiern  besassen 
den  Ort  Mittersill  sammt  Burg  und  Gebiet  schon  vor 
dem  XlII.  Jahrhunderte  die  Grafen  von  Mittersill  — 
ze  Mittersel  — aus  dem  gräflichen  Geschlechte  von  Plain. 
Als  aber  im  Jahre  1228  dieses  von  den  baierischen 
Herzogen  an  das  Erzstift  Salzburg  gelangte,  verlieh  es 
die  Pnrg  ze  Mittersel  sammt  Zugehör  den  Herren  von 
Velben  zu  Lehn. 

Seinen  Namen  soll  Mittersill  von  obgenannter  Veste 
führen;  den  Namen  Klein-Venedig  erhielt  es  von  seiner 
sumpfigen  Lage. 

Zu  welcher  Zeit  Mittersill  zu  einem  Markte  erho- 
ben wurde  und  städtische  Rechte  und  Freiheiten  er- 
hielt, ist  zwar  nicht  mehr  nachzuweisen,  aber  so  viel 
ist  sichergestellt,  dass  Mittersill  unter  dem  Erzbischöfe 
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Friedrich  IV.,  Truchsess  von  Emmersberg,  um  die  Mitte 
des  XV.  Jahrhunderts  schon  ein  Markt  gewesen. 

Sein  Ortswappen  ist  ein  quergetheilter  Schild,  unten 
roth,  oben  von  Silber,  darin  der  Kopf  und  Hals  einer 
blauen  Gemse  wachsend,  welches  das  Familienwappen 
der  Grafen  von  Mittersill  — ist,  von  denen  es  der  Markt 
zum  Ortswappen  erhielt. 

11.  Neumarkt. 

Lat.  Neoforum. 

Markt  am  W'allerbache. 

Schon  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  gehörte 
Neumarkt,  dessen  Entstehung  in  eine  weit  frühere  Zeit 
gehört  und  der  damals  sehon  ein  Markt  gewesen,  sammt 
seinem  Gebiete  dem  Erzstifte  von  Salzburg,  welchen  die 
Herren  von  Than  von  diesem  zu  Lehn  hatten,  und  der, 
wahrscheinlich  nachdem  das  Geschlecht  der  von  Than 
erloschen  war,  mit  Genehmigung  des  Erzbischofes 
Gregor  Schenk  von  Osterwitz,  1397,  an  die  Kitter  von 
Uiberacker  überging. 

Das  Wappen,  das  1572  vom  Erzbischöfe  Johann 
Jakob  von  Belasy  dem  Markte  verliehen  worden,  ist 
ein  goldener  Schild,  der  von  einem  rothen  schrägen  Rechts- 
balken durchschnitten  ist,  und  in  dessen  oberem  Theile 
die  Hälfte  eines  aufsteigenden  silbernen  Lammes  an  den 
Schrägebalken  angelehnt,  erscheint. 

12.  Radstadt. 

Rastatt,  Neuradtstadi,  Radistatt. 

. Stadt  unweit  der  Quelle  der  Enns. 

Zu  den  ursprünglichen  Besitzungen  des  Erzstiftes 
Salzburg,  welche  die  Carolingcr  den  Erzbischöfen  des- 
selben geschenkt,  gehört  auch  die  Stadt  Radstadt.  Sie 
war  bis  zum  Jahre  1285  ein  offener  Ort,  welcher  in 
diesem  Jahre  vom  Erzbischöfe  Rudolph  von  Hohenegg 
mit  Mauern  und  Thürmen  umgeben,  befestigt,  das  fol- 
gende Jahr  darauf  mit  Stadtrechten  versehen  und  zu 
einer  Stadt  erhoben  wurde. 

Ihr  Stadtwappen  ist  eine  gezinnte . silberne  Stadt- 
mauer mit  geschlossenem  goldenen  Thore;  hinter  der 
Mauer  erheben  sich  zwei  viereckige  Thürme,  mit  blauen 
Kuppeldächern  und  goldenen  Knöpfen  in  rothem  Schilde, 
zwischen  denen  ein  silbernes  Rad  schwebt. 

13.  Rauris. 

Raures;  lat.  Praedium  Ruresce. 

Markt  am  Geisbache. 

Ein  schon  im  Jahre  1228  unter  dem  Namen  Gais- 
bach, vom  Erzbischöfe  Eberhard  II.  von  Truchseu  von 


den  Herzogen  von  Baiern  durch  Tausch  an  das  Stift 
zu  Salzburg  gebrachter  Ort,  der  seit  unendlichen  Zeiten 
schon  ein  Städtchen  war  und  1355  unter  Erzbischof 
Artolf  von  Weissenegg  zum  Markte  erhoben  wurde. 

Sein  ursprünglicher  Name  Gaisbach  rührt  von  dem 
unweit  von  ihm  fliessenden  Gaisbach  her,  Rauris  aber 
aus  der  neueren  Zeit  von  dem  Rauristhaie,  worin 
er  liegt. 

Zum  Stadtwappen  führt  Rauris  einen  von  einem 
silbernen  Querbalken  durchzogenen  schwarzen  Schild, 
in  dem  letzteren  ist  ein  gekrönter  schwarzer  Doppel- 
adler — Familien  Wappen  der  Grafen  C’olloredo  — mit 
einem  Sehildeshaupte,  das  gespalten,  links  in  Roth 
einen  silbernen  Querbalken  — wegen  Österreich  — 
rechts  in  Gold  einen  links  aufsteigendeu  schwarzen 
Löwen  — wegen  Erzbisthum  Salzburg  — enthält,  ein 
Wappen,  welches  Rauris  zwischen  1772 — 1812  vom 
Erzbischöfe  Hieronymus  Grafen  von  Colloredo  verliehen 
erhalten  hat. 

14.  Saalfelden. 

Salafelda,  Salavelda. 

Markt  am  Bache  Achen. 

Durch  die  zwei  nach  einander  folgenden  Brände, 
welche  Saalfelden  vor  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts 
erlitten,  wobei  es  jedesmal  fast  ganz  in  Asche  gelegt  und 
aller  seiner  Urkunden  und  Documente  beraubt  wurde, 
so  dass  seine  ältesten  nur  bis  zum  Jahre  1500  hinauf- 
reichen, ist  ihm  seine  frühere  Geschichte  gänzlich  ver- 
loren gegangen.  Nur  so  viel  ist  aus  Urkunden  des  erz- 
stiftlichen  Archives  zu  Salzburg,  in  Bezug  auf  dasselbe, 
bekannt,  dass  es  Itereits  vor  dem  XIII.  Jahrhunderte 
bestanden  und  mit  dem  Orte  Zell  durch  Tausch  mit 
den  baierischen  Herzogen,  1228,  au  das  Erzstift  gelangte 
und  mit  diesem  den  Herren  von  Velben  von  den  Erz- 
bischöfen zu  Lehen  belassen,  aber  1480  den  Erben  abge- 
kauft und  dem  Erzstifte  einverleibt  wurde. 

Das  Wappen  dieses  Marktes  ist  ein  silberner  Schild, 
darin  im  Schildesfusse  drei  grüne  Hügel  mit  drei 
grünen  Bäumen,  von  denen  der  mittlere  höher. 

15.  St.  Johann. 

Markt  an  der  Salza. 

Dieses  sehr  alten  Ortes  wird  schon  in  den  Ur- 
kunden des  XL  Jahrhunderts  als  Villa  st.  Joannis  — 
Flecken  St.  Johann  — Meldung  gethan.  Er  gelangte 
mit  dem  Werfener  Gebiete  bereits  in  der  frühesten  Zeit 
an  das  Erzstift  Salzburg.  Der  Ort  soll  1074  schon  ein 
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Pfarrort  gewesen  sein,  der  1339  darauf  als  Markt  mit 
eigenem  Marktrichter  erscheint. 

Sein  Wappen  ist  ein  rother  Schild,  darin  der  heil. 
Johann  der  Täufer  mit  dem  Osterlamme  in  natürlichen 
Farben. 

16.  St.  Michael. 

Markt  an  der  Mur. 

Ursprünglich  war  St.  Michael  eine  unbedeutende 
Ansiedlung,  darauf  ein  Dorf,  das  erst  im  Jahre  1416 
vom  Erzbischöfe  Eberhard  III.  von  Neuhaus  zu  einem 
Markte  erhoben,  mit  erspriesslichen  Freiheiten  und 
einem  Wappen  — einem  rothen  Schilde,  darin  der 
heilige  Erzengel  Michael  in  natürlichen  Farben  — be- 
gnadigt wurde.  Als  im  Jahre  1677  der  Markt  und 
mit  ihm  alle  seine  Urkunden  in  einer  Feuersbrunst  zu 
Orunde  gegangen,  da  erneuerte  1680  Erzbischof  Max- 
milian  Gandolph,  Graf  von  Kuenburg,  demselben  sein 
früheres  Wappen  und  seine  früheren  Freiheiten,  welche 
1758  vom  Erzbischöfe  Sigismund  III.,  Grafen  von 
Schrattenbach,  genehmigt  und  bestätigt  wurden. 

17.  St.  Veit. 

Markt  unweit  dem  Goldecker  See. 

Sein  Name  zeigt  schon,  obgleich  man  die  Zeit  seiner 
Entstehung  nicht  kennt,  dass  St.  Veit  einer  späteren 
Zeit  der  Geschichte  Salzburgs  angehört.  Doch  soll  es 
zu  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  schon  bekannt  gewe- 
sen sein  und  wie  man  wissen  will,  vom  Erzbischöfe 
.Michael  von  Kuenburg  zwischen  den  Jahren  1554 — 1560 
zum  Markte  erhoben  worden  sein. 

Sein  Wappen  ist  ein  rother  Schild,  worin  der  heil. 
Veit,  im  unterheizten  siedenden  Olkessel  sitzend,  mit 
gefalteten  Händen  betend,  nach  Oben  blickend,  in  natür- 
lichen  Farben  dargestellt  ist. 

18.  Seekirchen. 

Lat.  Ecclesia  ad  See. 

Markt  am  "VVallersee. 

Zufolge  der  Geschichte  des  Erzstifles  Salzburg,  ist 
dieser  Ort  der  älteste  des  Landes,  denn  schon  im  Jahre 
581  erbaute  der  heilige  Kuppertus,  der  Wanderbischof, 
zu  Ehren  des  heiligen  Petrus  eine  Kirche  daselbst  und 
gab  so  Anlass  zur  Entstehung  desselben.  Er  hiess 
ursprünglich  Ehekirchen,  später  erhielt  er  von  der  Lage 
dieser  Kirche  am  See  den  Namen  Seekirchen. 


Erst  im  Jahre  1424  wurde  das  alte  Dorf  Seekirchen 
vom  Erzbischöfe  Eberhard  III.  von  Neuhaus  zu  einem 
Markte  erhoben  und  erhielt  unter  dem  Erzbischöfe  Franz 
Anton  Grafen  von  Harrach,  1716,  sein  Stadtwappen 
— einen  der  Länge  nach  gespaltenen  Schild  von  Roth 
und  Silber,  vorne  eine  silberne,  blau  bedachte  Kirche 
mit  goldenen  Knöpfen  und  Kreuzchen , hinten  zwei 
ineinander  gelegte  Hände  zweierlei  Geschlechtes,  über  die 
eine  priesterliche  Stola  herabhängt  — zum  Gedächtnisse 
an  den  alten  Namen  Ehekirchen. 

19.  Strasswalchen. 

Strazza,  Strazwalcha. 

Markt  am  Mühlbache. 

Er  ist  ein  uraltes  Eigenthum  des  Erzstiftes  Salz- 
burg, wird  in  alten  Urkunden  Straza-Valcha  genannt 
und  hatte  bereits  unter  dem  Erzbischöfe  Arno  — dem  er- 
sten Erzbischof  des  Stiftes  — i.  J.  785  seine  eigene  Kirche. 
Bis  über  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  war  es  ein  Dorf, 
welches  vom  Erzbischöfe  Burchhard  von  Weisbriach  am 
Freitage  nach  St.  Ulrich  im  Jahre  1462  zu  einem  Markte 
erhoben,  mit  verschiedenen  Marktgerechtigkeiten  ver- 
sehen und  mit  einem  Ortswappen  — einem  silbernen 
Schilde,  darin  ein  schwarzer  Rechtbalken,  worauf  vier 
hintereinander  gelegte  silberne  Hufeisen  von  sechs 
gleichen  Kugeln  oder  Münzen  an  seinem  linken  Rande 
begleitet,  dem  Familienw’appen  der  Radmannsdorfe  — 
begnadigt  wurde. 

20.  Tamsweg*). 

Teinswich,  Temsbich;  lat.  Tamasias. 

Markt  an  der  Mur. 

I Ob  dieser  Ort,  als  die  Römer  das  Mittelnoricum  in 
I Besitz  nahmen,  schon  bestanden,  oder  ob  derselbe  aus 
j einem  ihrer  Lager  oder  Bollwerke  entstanden,  den  sie 
{ Imurio  nannten,  ist  derzeit  nicht  mehr  zu  erörtern.  Er 
I war  bis  zum  Anfänge  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts noch  ein  Dorf,  welches  zwnschen  den  Jahren 
1554 — 1560  vom  Erzbischöfe  Michael  von  Kuenburg  zum 
Markte  erhoben  und  am  17.  Jänner  1587  vom  Erz- 
bischöfe Georg  von  Kuenburg  mit  einem  Wappen  — 
einem  goldenen  Schilde,  auf  dessen  Fuss  drei  silberne 
Spitzberge,  von  denen  der  mittlere  höher,  sich  belinden, 
über  die  eine  Gemse  in  natürlicher  Farbe,  mit  den 
Ilinterläufen  auf  den  linken  Berg  gestützt,  i’echts  auf- 
springt, verliehen  wurde. 


*)  In  alten  Schriften  und  Urkunden  nach  Gamsweg  — W'eg 
der  Gemse  — genannt,  worauf  auch  das  W.-ipi)Cu  anspiclt. 
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21.  Taxenbach. 

Tachsenhach,  Tassinpach. 

Markt  an  der  Salza. 

Bis  zum  Jahre  1228  gehörte  Taxenbach  sammt 
Veste  den  Herzogen  von  Baiern,  welche  sie  mit  ihrem 
Gebiete  vom  Reiche  zu  Lehn  hatten.  Im  selben  Jahre 
traf  Erzbischof  Eberhard  II.  von  Truchsen  mit  dem 
baierischen  Herzoge  Ludwig  einen  Tausch  und  trat  ihm 
dafür  die  Güter  und  Zehnten  zu  Altenbuech  — Alten- 
bach — ab,  welchen  Tausch  Kaiser  Heinrich  VH.  be- 
stätigte. Die  Erzbischöfe  verliehen  nachher  Taxenbach 
an  die  Herren  von  Goldeck  zu  Lehn;  worauf  1314  Wül- 
fing von  Goldeck,  mit  Einwilligung  seiner  Brüder,  Taxen- 
bach und  Veste  dem  Erzstifte  zu  Salzburg  käuflich 
abtrat. 

Zum  Markte  wurde  Taxenbach  unter  Konrad  IV. 
von  Praitenfurt  und  Vansdorf,  Erzbischof  von  Salzburg, 
im  .Tahre  130.5  erhoben,  welchem  Erzbischöfe  Michael 
von  Kuenburg,  1558,  zwölf  offene  Monatmärkte  zu  halten 
genehmigte;  welche  Freiheit  ihm  Erzbischof  Jakob 
Khuen  von  Belasy  bestätigte. 

Taxenbach  soll  einst  viel  grösser  gewesen  sein, 
was  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  da  man  ausser- 
halb desselben  beim  ümpflügen  öfters  auf  Grundfeste 
gestossen. 

Sein  Wappen  enthält  in  blauem  Schilde  den  heil. 
A])Ostel  Andreas  in  natürlichen  Farben. 

22.  Wagrain. 

M.irkt  am  Kieinarlbache. 

Schon  in  der  frühesten  Zeit  wurde  Wagrains  in  den 
verschiedenen  Urkunden  Erwähnung  gethan.  Es  ist 
eine  der  Erwerbungen,  die  gleichzeitig  mit  dem  Rad- 
stadter  Bezirke  an  das  Erzstift  Salzburg  gelangte,  und 
war  bis  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  ein  Dorf,  das 


1592  unter  dem  Erzbischöfe  Wolfgang  Theodorich  von 
Raitenau  in  die  Zahl  der  Märkte  aufgenommen  und  mit 
einem  eigenen  Wappen  — einer  sitzenden  Maria  mit 
dem  Jesukinde  in  goldenem  Schilde  — begnadigt 
wurde. 

23.  Werfen. 

Markt  an  der  Salza. 

Ein  sehr  alter  Ort,  der  schon  unter  dem  ersten 
Bischöfe  von  Salzburg,  Rupert  dem  Heiligen,  mit  mehre- 
ren andern  Orten  sammt  Zugehör  von  dem  Agilolfingi- 
schen  Herzoge  Theodo  dem  Stifte  zum  Geschenk  ge- 
macht wurde.  In  den  ältesten  Urkunden  findet  niiui 
schon  Ministerialen  von  Werfen,  die  zugleich  Schenken 
— Pincerna  — am  Hofe  des  Erzstiftes  waren.  Er  erhielt 
im  Jahre  1425  unter  dem  Erzbischof  von  Salzburg,  Eber- 
hard III.  von  Neuhaus,  die  Marktfreiheit  und  zum  Orts- 
wappen einen  quergetheilten  Schild,  in  dessen  oberer 
goldenen  Hälfte  der  heilige  Rochus  mit  dem  Rosenkränze 
in  natürlichen  Farben,  in  der  unteren  blauen,  ein  rechts 
aufsteigender  silberner  Hund  mit  goldenem  Halsbande, 
sich  befinden. 

24.  Zell. 

Markt  am  Zellersee 

Laut  der  ältesten  Urkunden  war  Zell  in  frühester  Zeit 
schon  eine  Besitzung  der  Herzoge  von  Baiern  und  wurde 
wie  mehrere  Orte  durch  Tausch  von  diesen  im  Jahre 
1228  für  das  Erzstift  Salzburg  erworben.  Anfangs  ver- 
liehen die  Erzbischöfe  dasselbe  sammt  Zugehör  zu  Lehn 
den  Herren  von  Velben,  deren  Erben  es  aber  im  Jahre 
1480  vom  Erzstifte  abgekauft  und  demselben  für  immer- 
während einverleibt  wurde. 

Dieser  Markt  führt  zum  Wappen  den  heiligen  Hip- 
polytus,  Patron  der  Kirche  zu  Zell,  in  blauem  Schilde. 
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Herzogthum  Schlesien. 


Dieses  Land,  das  nacli  den  alten  schlesischen  Histo- 
rikern die  Quaden  und  Lygier  — nach  Anders  — die 
Wenden  zn  Ureinwohnern  gehabt  haben  soll,  ist  im 
VI.  Jahrhundert  durch  die  Einwanderung  der  Slaven  — 
Sarmaten,  Polen  — in  dasselbe,  von  diesen  in  Besitz 
genommen  worden.  Sein  Name  war  ursprünglich  Cilesia, 
Zilesia,  Zlesia,  Slesia  — und  erst  um  das  Jahr  1000 
kömmt  es  in  der  Weltgeschichte  als  Pagus  Silensis  unter 
den  Namen  Silesia,  slav.  Slesko,  Zlezanj,  deutsch  Zlesien, 
Slesien  und  später  Schlesien  vor.  Dieser  Name  soll  von 
den  Polen  — nach  Lucca  — von  dem  Worte  Zle,  das 
in  ihrer  Sprache  soviel  als  „tollkühn,  kriegerisch“  heisst, 
nach  Anders  aber  von  dem  Flüsschen  Slenza  — kleine 
Lohe  — herstammen. 

Schlesien  war  ursprünglich  ein  integrirender  Theil 
des  Landes  Polen  und  dem  Regenten  Polens  iinter- 
than.  Es  führte  bis  zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des 
XH.  Jahrhunderts  mit  den  Polen  das  gemeinschaftliche 
Landeswappen  — einen  goldgekrönten,  einköpfigen, 
rechts  schauenden  silbernen  Adler  mit  ausgebreitetem 
Fluge,  mit  über  Brust  und  Flügel  gelegtem  goldenen 
Halbmonde,  dessen  nach  aufwärts  gekehrte  Spitzen  in 
Kleestengel  endigen,  in  rothem  Schilde,  welcher  oben  mit 
einem  rothen  Herzogshute  geschmückt  und  von  einem 
mit  Hermelin  gefütterten,  mit  goldenen  Quasten  und 
Schnüren  gebundenen  rothen  Herzogsmantel  umgeben  ist. 

Als  aber  Schlesien  11G3  mit  Genehmigung  Boles- 
law’s  IV.,  Herzogs  von  Polen , und  seiner  Brüder  an  die 
drei  Wladislaw’schen  Prinzen,  Boleslav  altus , Procerus 
— den  hohen,  langen  — Herzog  von  Breslau,  Miecislaw  1., 
Herzog  von  Ratibor  und  Troppan,  und  den  jüngsten 
Prinzen  Konradl.  — Loripes  — Krummfuss  — abgetreten 
und  von  Polen  getrennt  wurde,  ist  dieses  ein  unab- 
hängiges selbstständiges  Herzogthum  geworden. 

Schon  im  Jahre  1201  nach  dem  Tode  Herzogs 
Boleslaw’s  zerfiel  Schlesien  in  zwei  getrennte  Landestheile, 
in  Ober-  und  Niederschlesien.  Der  erstere,  mehr  südliche 
Theil  meist  von  Polen,  der  letztere  meist  von  anderen 
slavischen  Volksstämmen  bewohnt.  Zu  jenen  gehörten  die 


fünf  Fürstenthümer  Oppeln,  Ratibor,  Neisse,  Troppau 
und  Jägerndorf,  die  freien  Standesherrschaften  Benthen 
und  Pless  und  die  freien  Minderherrschaften  Loslau  und 
Oderberg,  zum  letzteren  die  zwölf  Fürstenthümer  Bres- 
lau, Liegnitz,  Jauer,  Schweidnitz,  Münsterberg,  Oels, 
Wohlan,  Brieg,  Karolath,  Glogau,  Sagan  und  Drachen- 
berg mit  den  Standesherrschaften  Militsch,  Wartenberg 
und  Geschütz  und  den  Minderherrschaften  Julau,  Neu- 
schloss und  Freihahu. 

Die  Fürsten  dieser  kleinen  Herzogthümer,  zu  schwach, 
ihre  Unabhängigkeit  zu  behaupfen,  und  um  nicht  eine 
Beute  Polens  zu  werden,  suchten  schon  zu  Anfang  des 
XIV.  Jahrhunderts  Schutz  bei  den  mächtigen  und  wohl 
regierten  Böhmen,  und  kamen  selbst  der  Absicht 
dieser  Macht,  die  Oberherrschaft  über  die  schlesischen 
Lande  zu  gewinnen,  entgegen.  Johann  von  Luxemburg, 
König  von  Böhmen,  kam  1337  nach  Breslau  und  nahm 
daselbst  von  allen  lehenspflichtigen  schlesischen  Her- 
zogen, mit  Ausnahme  jener  von  Troppau  und  Jägern- 
doif,  die  König  Ottokar  II.  bereits  1246  erworben,  die 
Huldigung  an.  Als  die  Krone  Böhmen  im  XV.  Jahrhun- 
dert an  das  Haus  Österreich  kam,  uuirde  Schlesien 
diesem  lehenspflichtig,  und  gelangte,  als  die  Herzoge 
nach  und  nach  ausstarben , in  den  alleinigen  Besitz 
dieses  Hauses. 

Nach  dem  unter  Maria  Theresia,  Kaiserin  von  Öster- 
reich, mit  Friedrich  dem  Grossen,  König  von  Preussen,  im 
Jahre  1740geführtenKriege  und  nach  dem  darauf  erfolgten 
Friedensschlüsse  wurde  Schlesien  1742,  mit  Ausnahme 
eines  südlichen  kleinen  Theils  — des  gegenwärtigen 
Troppauer  und  Teschner  Kreises  — der  als  Herzog- 
thum Sehlesien  bei  dem  österreichischen  Kaiserstaate 
verblieb,  an  Preussen  abgetreten. 

Zum  Landespatron  führt  das  Herzogthum  Schlesien 
die  heilige  Hedwig  — die  fromme  Gemalin  Herzogs 
Heinrich  L,  des  Bärtigen,  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhunderts  lebte,  und  nach  ihrem  Tode  unter 
die  Heiligen  versetzt  wurde.  Der  Gedächtnisstag  der- 
selben ist  der  15.  October. 


o * 
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Wappen  des  Herzogthums  Schlesien. 

Gleich  aacli  dei’  Zeit,  als  mit  Geneluuigung  Boles- 
law’s  IV.,  Herzogs  von  Polen,  und  seiner  Brüder,  Schle- 
sien 1163  von  Polen  getrennt  und  an  die  Wladislaw’- 
schen  Prinzen  Boleslaw,  Miecislaw  und  Konrad  abge- 
treten worden,  nahmen  die  Herzoge  des  neu  gegründeten 
unabhängigen  Herzogthums  daraufBedacht,  demselben  ein 
Laudeswappen  zu  verleihen,  durch  welches  ihre  Abstaui- 
niung  und  zugleich  ein  Unterschied  der  Wappen  beider 
Länder  angezeigt  würde.  Sie  wählten  daher  statt  dem  sil- 
bernen polnischen  Adler  einen  schwarzen  Adler  mit 
einem  silbernen  Halbmonde  über  Brust  und  Flügel, 
dessen  Spitzen , nach  aufwärts  gekehrt  in  Kleestengel 
endigend,  mitten  mit  einem  silbernen  Kreuzchen  besteckt, 
und  statt  dem  rothen  einen  goldenen  Schild,  auf  den 
zum  Zeichen  ihrer  Würde  ein  mit  Hermelin  ausgeschla- 
gener rother  Herzogshut  gesetzt  und  das  Ganze  mit 
einem  mit  Hermelin  gefütterten,  mit  goldenen  Quasten 
und  Schnüren  gebundenen  rothen  Herzogsmantel  um- 
geben wurde,  welcher  oben  von  einem  gleichen  Herzogs- 
hute zusammengehalteu  wird. 

Später  erscheint  der  rechts  schauende  Adler  gekrönt 
und  der  Schild  mit  dem  Rüdeiibaiide,  einem  alten  Haus- 
orden der  Herzoge  von  Schlesien,  umgeben.  Dieses 
Wappen  wurde  später  noch  mit  verschiedenen  Zierden 
vermehrt;  als:  mit  einem  gekrönten,  geschlossenen,  gol- 
denen Turnierhelme  mit  schwarz  und  goldenen  Helin- 
decken,  auf  dessen  Krone  sich  die  Wappenfigur,  der 
schwarze  Adler  in  einer  goldenen  Scheibe,  ringsum  mit 
Pfauenfedern  besteckt,  wiederholt. 

Als  Schlesien  im  Jahre  1742  nach  dem  Friedens- 
schlüsse zwischen  Maria  Theresia  und  Friedrich  dem 
Grossen  unter  Preussen  und  Österreich  getheilt  wurde, 
verblieb  das  Wappen  dieses  Herzogthums  ohne  alle 
beschriebene  Verzierungen  bei  dem  österreichischen 
Antheile  von  Schlesien,  das  so,  nur  mit  einem  Her- 
zogshute bedeckt,  im  dritten  Quartier  des  zweiten  Feldes 
in  dem  österreichischen  grossen  Staatswappen  erscheint. 

Troppau. 

Lat.  Oppavia,  slaii.  Oppava. 

l.andeshauptstadt  des  Herzogthums  Schlesien  an  derüppa,  slav.  Oppava. 

Bis  zum  Jahre  1261,  seit  der  Wiedererrichtung  des 
Markgrafthums  Mähren,  war  das  Oppagebiet  eine  Pro- 
vinz desselben.  Noch  zu  Anfang  des  XL  Jahrhunderts 
bestand,  wo  gegenwärtig  die  Stadt  Troppau  steht,  keine 
Spur  einer  Ansiedlung,  alles  war  Wald  und  wilde  Haide. 
Als  im  Jahre  1028  Udalrich  — Oldfich  — Herzog 
von  Böhmen,  seinen  Sohn  Bfetislaw  mit  einem  bedeu- 


tenden Heere  zur  gänzlichen  Befreiung  Mährens  von 
Ungarn  ausgesandt,  und  Bfetislaw  in  seinem  Heldenzuge 
diese  Aufgabe  befriedigend  gelöst  hatte , wurde  ihm  in 
dem  Friedensschlüsse  der  Titel  eines  Herzogs  von 
Mähren  gesichert.  Nun  erbaute  er  — wie  er  in  einer 
Urkunde  vom  11.  März  1031  sagt  — in  der  Nähe  des 
Schlosses  Grätz  — Gradez  — an  der  Gräuze  von  Polen 

— unter  welchem  Namen  damals  Schlesien  mitbegriffen 
war  — zum  Schutze  derselben,  eine  Stadt  mit  Mauern, 
welcher  nach  dem  Flusse  Oppa  der  lateinische  Name 
Oppavia,  slav.  Oppava,  beigelegt  wurde,  aus  dem  dann 
später  der  deutsche  Name  Troppau  entstand. 

Sie  war  gleich  nach  der  im  Jahre  1163  erfolgten 
Trennung  Schlesiens  von  Polen  schon  der  Sitz  der 
Troppauer  Fürsten,  vom  Wladislaw’schen  Prinzen  Mie- 
cislaw I.,  Herzog  von  Ratibor  und  Troppau,  angefangen, 
allen  nachherigen  Fürsten  des  Herzogthums  Troppau, 
welches  seit  1614  und  bis  auf  die  Gegenwart  dem  regie- 
renden Fürstenhause  Lichtenstein  gehört. 

Die  Würde  einer  Hauptstadt  des  Herzogsthuras 
Schlesien  — d.  h.  des  heutigen  österreichischen  Theiles 
desselben  — erhielt  Troppau  erst  nach  dem  im  Jahre 
1742  zwischen  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  Fried- 
rich dem  Grossen  beendeten  Kriege  und  der  nach  dem 
Friedensschlüsse  erfolgten  Trennung  Schlesiens  in  Preus- 
sisch-  und  Österreichisch-Schlesien. 

1.  Wappen  der  Landeshauptstadt  Troppau. 

Schon  vor  dem  Jahre  1 1 64  soll  — nach  Mathias  Merian’s 
Topographia  Bohemiae , Moi’avia  et  Silesiae , Franco- 
furt  1650,  Seite  187  — die  Stadt  Troppau  einen  rothen 
Schild,  mitten  durch  einen  schwarzen  Pfahl  mit  drei  über 
einander  gelegten  silbernen  Sparren  getheilt,  zum  Stadt- 
wappen geführt  haben,  und  sich  dessen  — nach  Eduard 
Melly’s  Siegelkunde  des  Mittelalters,  Wien  1846,  Seite  143 

— im  Jahre  1362  noch  bedient  haben,  ein  Wappen, 
welches  sie  wahrscheinlich  von  einem  mährischen  Mark- 
grafen erhalten  hat. 

Als  König  Ottokar  H. , da  er  keine  ehelichen 
Leibeserben  hatte,  zu  Gunsten  seines  mit  dem  Fräulein 
von  Kuenring,  Kammerfräulein  der  Königin  Kunigunde, 
erzeugten  natürlichen  Sohnes,  Nikolaus  Nothus,  das  Oppa- 
gebiet 1261  vom  Markgrafthume  Mähren  trennte  und 
solches  zum  Herzogthume  Troppau  erhob,  belehnte  er 
denselben  damit,  und  begabte  es  mit  einem  eigenen  Her- 
zogthumswappen — einem  gespaltenen  Schilde  von  Roth 
und  Silber,  geschmückt  mit  einem,  mit  Hermelin,  ausge- 
schlagenen rothen  Herzogshute  mit  goldener  Kugel  und 
Kreuzchen.  Das  Ganze  von  ein^in  mit  Hermelin  gefütter- 
ten rothen  Herzogsmantel  mit  goldenen  Quasten  und 
Schnüren  gebunden,  oben  von  einem  gleichen  Herzogs- 
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liute  zusammengehalten,  umgeben.  Diese  Wappenstücke 
bildeten  die  Grundlage  des  nachmaligen  Troppauer  Stadt- 
wappens. 

Erst  unter  den  späteren  Herzogen  von  Troppau, 
wahrscheinlich  unter  Nikolaus  II.,  erhielt  die  Stadt 
Troppau  das  heutige  veränderte  und  vermehrte  Stadt- 
wappen. Dasselbe  besteht  aus  einem  gespaltenen  Schild; 
in  der  rothen  rechten  Hälfte  desselben  befindet  sich 
ein  an  die  Scheidungslinie  gelehnter,  einköpfiger,  rechts 
schauender,  silberner  halber  — polnischer  — Adler  mit 
roth  ausgeschlagener  Zunge,  goldenen  Waffen  und  über 
Brust  und  Flug  gelegtem,  halben  goldenen  Halbmonde; 
auf  dem  aufwärts  gekehrten  Ende  desselben  ist  ein  gol- 
denes Kleeblatt,  und  mitten  auf  diesem  ein  goldenes 
Kreuzchen.  Die  andere  Hälfte  ist  abermals  der  Länge 
nach  getheilt,  vorne  roth  und  hinten  von  Silber  — das 
Wappen  des  Herzogthumswappen  Troppau  — die  rothe 
Hälfte  ist  mit  drei  über  einander  gelegten  silbernen  Spar- 
ren vermehrt. 

Dass  das  Wappen  der  Stadt  Troppau  höchst  wahr- 
scheinlich polnischer  Abstammung  ist,  bekräftigt  der 
Aufsatz  Marian’s  in  seinem  bereits  angezogenen  Werke, 
Seite  119,  in  dem  er  berichtet:  dass  die  schlesischen 
Herzoge,  trotzdem  sie  nach  der  Trennung  Schlesiens 
von  Polen  i.  J.  1163  für  das  getrennte  Schlesien  den 
einköpfigen  schwarzen  Adler  in  goldenem  Schilde  zum 
Lapdeswappen  angenommen  hatten , dennoch  sich  über 
die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts,  wüihrend  welcher 
Zeit  diese  unter  dem  Könige  Johann  von  Luxemburg 
sich  in  Schutz  der  böhmischen  Krone  begaben,  meistens 
noch  zum  Beweise  ihrer  königlichen  Abstammung  des 
polnischen  Landeswappens,  des  silbernen  Adlers,  nebst 
ihres  herzoglichen  Wappens  bei  ihren  verschiedenen 
Verleihungen  und  Begabungen  im  Siegel  und  Wappen 
bedienten,  auf  welche  Art  auch  der  polnische  Kelchs- 
adler in  das  Stadtwappen  gelangte. 

Demnach  ist  dieses  Wappen  ein  zusammengesetztes, 
und  bestellt  rechts  aus  der  rechten  Hälfte  des  polnischen 
Landeswappens,  und  links  aus  dem  Herzogthumswappen 
Troppau,  in  welches  in  die  rechte,  rothe  Hälfte  die  frü- 
heren drei  silbernen  Sparren  aus  dem  alten  Wappen  auf- 
genommen wurden. 

2.  Bentsch. 

Ursprünglich  Beniseh;  lat.  Bennissium,  slav.  Penic. 

Bergstadt  am  Bache  Cesina. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  wie  auch  sein  Name  Be- 
nisch  wird  von  der  daselbst  bewerkstelligten  Ansiedlung 
eines  gewissen  Benis  — Benedict  — hergeleitet,  welcher 
hier  den  Bergbau  auf  Silber  zu  betreiben  beabsichtigte. 


Er  war  schon  vor  dem  Einfixlle  der  Mongolen  i.  J.  1241 
in  Schlesien  ein  Marktflecken,  w'elcher  auf  ihrem  Verwü- 
stungszuge eingeäschert  und  mit  seinen  reichen  Silber- 
bergwerken zerstört  wurde;  dann  darauf  1271  von  Otto- 
kar II.,  König  von  Böhmen,  w'egen  der  da  bestehenden 
und  betriebenen  Gold-  und  Silberbergwerke  das  Iglauer 
Bergrecht  erhielt. 

Das  Wappen  dieser  Bergstadt,  das  sie  wahrscheinlich 
als  Markt  noch  bei  der  Verleihung  des  Iglauer  Berg- 
rechtes von  Ottokar  II.  erhalten  hat,  ist  ein  gespaltener 
Schild;  in  dessen  vorderen  silbernen  Hälfte  befindet  sich 
ein  einköpfiger,  rechts  schauender  schwarzer  halber  Adler 
mit  roth  ausgeschlagener  Zunge  und  goldenen  Waffen 
an  die  Seheidungslinie  gelehnt  — die  Hälfte  des  altböh- 
mischen Landeswappens  — in  der  hinteren,  rothen  Hälfte 
sind  zwei  von  links  nach  rechts  s'chräg  über  einander  ge- 
legte, oben  mit  Federn  versehene  silberne  Bolze  enthalten. 

Zur  freien  Bergstadt  ist  Bentsch  unter  Kaiser  Franz  II. 
im  Jahre  1797  erhoben  worden. 

3.  Bilitz. 

Lat.  Bilicium,  slav.  Bild. 

Stadt  am  Flusse  Bjla. 

Über  die  Zeit , wann  Bilitz  entstanden  und  von 
wem  es  gegründet  worden,  liegen  keine  documentirten 
Naehrichten  vor.  Laut  einer  noch  unter  seinen  Bewoh- 
nern erhaltenen  Sage  soll  Kasimir  III. , Herzog  von 
Teschen,  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts,  als  er  d;is 
daselbst  befindliche  Schloss  erbaute,  Bilitz  gegründet, 
und  ihm  nach  dem  Flusse  Bilä  den  Namen  Bilitz  ge- 
geben haben. 

Bilitz  war  im  Jahre  1312  bereits  eine  Stadt,  muss 
demnach  gleich  bei  seiner  Entstehung  die  Stadtrechte 
erhalten  haben. 

Zum  Stadtwappen  führt  die  Stadt  Bilitz  einen  gespal- 
tenen Schild  von  Blau  und  Koth,  vorne  der  polnische 
silberne  Adler  mit  roth  ausgeschlagener  Zunge  und 
goldenen  Waffen , den  goldenen  Halbmond  mit  Kleeblatt 
und  Kreuzchen  über  Brust  und  Flügel  an  die  Scheidungs- 
linie gelehnt,  hinten  drei  über  einander  gestellte  silberne 
Lilien.  Auf  dem  Schilde  der  heilige  Nikolaus,  Kirchen- 
patron  von  Bilitz,  wachsend,  Segen  spendend.  AVann 
und  von  w'em  dieses  Wappen  der  Stadt  verliehen  wurde, 
kann  urkundlich  nicht  mehr  angegeben  werden. 

4.  Engelsberg. 

I^at.  Engelsherga , slav.  Engelsperlt. 

Bergstadt  am  Engels-  oder  St.  Annenberge. 

Schon  in  der  frühesten  Zeit  soll  nach  dieser  Ge- 
gend Schlesiens  der  Bergbau  bergbaukundige  deutsche 
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Ansiedler  gezogen  haben.  Die  reiche  Ausbeute  edler 
Erze  soll  sie  veranlasst  haben,  dieser  Ansiedlung  den 
bedeutungsvollen  Namen  „Engelsberg“  zu  geben. 

Durch  Johann  den  älteren,  Grafen  von  Würben, 
wurde  diese  Ansiedlung  im  Jahre  155G  zu  einer  freien 
Bergstadt  erhoben,  die  er  „Engelstadt“  nannte,  welcher 
Name  aber  später  wieder  in  Engelsberg  umgewandelt 
wurde. 

Axif  Verwendung  desselben  Grafen  wurde  der  neuen 
Stadt  zugleich  folgendes  Stadtwappeu  verliehen;  ein 
blauer  Schild  mit  einem  goldenen  Querbalken,  darüber 
drei  neben  einander  stehende  goldene  Lilien  — die 
obere  Hälfte  des  Familienwappens  der  Grafen  Würben  — 
darunter  ein  grüner  Berg,  darauf  die  Embleme  des 
Bergbaues,  Hammer  und  Schlägel,  in  Form  eines  Andreas- 
kreuzes über  einander  geschränkt,  mit  den  Stielen  nach 
abwärts  — bezüglich  des  da  betriebenen  Bergbaues  — 
der  Schild  von  einem  weissgekleideten,  w^achsenden,  mit 
einer  Stola  geschmückten  und  geflügelten  Engel  getragen. 
Dieses  Wappen  sollten  sie  bei  dem  Gerichte  ira  Stadt- 
siegel gebrauchen  und  führen  dürfen. 


5,  Freudenthal. 

In  alten  Urhrmden  Brunothal,  Freudenthal , Vreudendal; 
lat.  Freudentala,  slav.  Bruntal. 

Stadt  am  Schwarzwasser. 

Nicht  Bruno  von  Schaumburg,  Bischof  von  Olmütz, 
liat,  wie  traditionell  behauptet  wird,  den  Ort  gegründet  und 
demselben  den  Namen  Brunothal  gegeben , der  später  in 
Freudenthal  umgewandelt  wurde.  Freudenthal  verdankt 
seine  Entstehung  einer  früheren  Zeit,  in  welcher  es 
schon  eine  Stadt  gewesen.  Im  Jahre  1213  wurden  der- 
selben von  Pfemysl,  König  von  Böhmen,  ihre  früheren 
Hechte  und  Freiheiten  bestätigt  und  mehrere  neue 
verliehen.  Sein  Bruder  Wladislaw,  Markgraf  von  Mähren, 
begabte  sie  mit  deutschem  Rechte.  Von  den  Mongolen  i.  J. 
1241  auf  ihrem  Raubzuge  zerstört,  wurde  Freudenthal 
von  Ottokar  II.  auf  Verwendung  des  genannten  Bischofs 
durch  Begünstigung  von  Freiheiten  und  Rechten  wieder 
zu  seiner  früheren  Bedeutsamkeit  gebracht  und  die 
wieder  aufblühende  Stadt  mit  einem  Stadtwappen  be- 
gnadigt — einem  zwischen  zwei  Bergen  oder  Felsen 
stehenden  Bergmanne  mit  einem  langgestielten  Hammer 
auf  der  rechten  Achsel,  in  blauem  Schilde  — wegen  des 
daselbst  betriebenen  reichen  Bergbaues.  — Dieses 
Wappens  sollte  sie  sich  in  ihrem  Stadtsiegel  zur  Be- 
kräftigung ihrer  Urkunden  bedienen  dürfen. 


6.  Freistadt, 

auch  Freiemstadt;  lat.  Freistadium,  slav.  Freystat. 

Stadt  am  Flusse  Elsa. 

Über  die  Zeit  der  Gründung  und  Entstehung  dieses 
Ortes  berichtet  die  Geschichte  Schlesiens  nichts.  Nur 
aus  den  verschiedenen  Urkunden  des  XIII.  Jahrhunderts 
ist  zu  entnehmen,  dass  Freistadt  in  dieser  Zeit  schon 
bestanden.  Ebenso  wenig  ist  bekannt,  wann  und  von 
wem  Freistadt  zu  einer  Stadt  erhoben  wurde  und  sein 
Stadtwappen  erhielt.  Dieses  besteht  aus  einem  gespal- 
tenen Schilde  von  Blau  und  Roth,  in  dessen  rechter 
Hälfte  der  einköpfige,  rechts  sehende,  herzoglich  l'e- 
schen’sche  goldene  Adler  mit  ausgeschlagener  rother 
Zunge  und  goldenen  Waffen,  an  die  Scheidungslinie 
gelehnt;  in  der  anderen,  linken,  die  Hälfte  eines  grünen 
Gabelkreuzes  von  drei  Lindenblättern,  und  nach  der 
linken  Seite  eine  Frucht  — ebenfalls  an  die  Scheidungs- 
linie gelehnt  — enthalten  sind. 

7.  Freiwaldau, 

auch  Vrienwalde,  lat.  Freivalda,  slav.  Freywalda. 

Stadt  am  Flusse  Bjla. 

Die  Zeit  der  Entstehung  Freiwaldau’s  ist  urkund- 
lich nicht  nachzuweisen.  Mündlichen  Überlieferungen  nach 
soll  vor  dem  Jahre  1164  auf  dem  Platze,  wo  es  steht, 
ein  Wirthshaus  mitten  im  Walde  gestanden  haben, 
welches  mit  seiner  freien  Au  den  Anlass  zu  seiner 
Entstehung  und  seinem  Namen  gegeben  haben  soll. 

Nach  vorhandenen  Urkunden  vom  Jahre  1295  be- 
stand Freiwaldau  schon  als  Stadt  vor  der  Verheerung 
durch  die  Tataren  1241  , nach  der  sie  sich  langsam 
wieder  erholte. 

Das  Stadtwappen  besteht  aus  einem,  auf  grünem 
Rasen  gegen  rechts  schreitenden  schwarzen  Bären , auf 
dessen  Rücken  sich  der  rechts  schauende,  schlesiche 
schwarze  Adler  mit  roth  ausgeschlagener  Zunge,  gol- 
denen Waffen  und  dem  silbernen  Halbmonde,  dessen 
Spitzen  nach  aufwärts  gekehrt  in  Kleestengel  endigen 
und  der  mit  einem  silbernen  Kreuzchen  besteckt  ist, 
eingekrallt  sitzt,  in  goldenem  Schilde.  Dieses  Wappen 
erhielt  die  Stadt  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  von 
Johannes  v.  Turzo,  Fürstbischof  von  Breslau,  ihrem 
Grundherrn;  dasselbe  wurde  auf  Bitte  des  Bürger- 
meisters und  der  Rathmänner  am  24.  December  1574 
von  dem  Fürstbischöfe  von  Breslau  Martinus  Gerstmann 
genehmigt  und  bestätigt. 


8.  Friedeberg. 

Lat.  Friedeberga,  slav.  Frideperk.  ! 

Städtchen  am  Bache  Schlippe. 

Seine  Entstehung  und  Namen  verdankt  Friede-  j 
berg  der  hier  im  XIII.  Jahrlmnderte  von  den  Gebrüdern 
von  Haugwitz  an  dem  Bache  Schlippe  erbauten  Burg  , 
Friedeberg,  um  die  sich,  am  Fusse  derselben,  allmälig 
ein  Dorf  bildete,  das  bereits  1358  als  Flecken  bekannt, 
1793  zum  Range  eines  Städtchens  gelangte. 

Das  Wappen  dieses  Städtchens  ist  eine  halb  ver- 
fallene silberne  Ritterburg  mit  einem  gezinnten  runden 
'riuirme  mit  einem  Fenster,  aus  welchem,  zwischen  den 
Zinnen,  ein  grüner  Kieferbaum  emporwächst  — dient 
jetzt  zum  Kirchthunne  — in  blauem  Schilde.  Wann  und 
von  wem  Friedeberg  dasselbe  erhalten,  ist  urkundlich 
nicht  nachzuweisen. 

9.  Friedeck. 

Lat.  Fridecca,  slav.  Frydek. 

Stadt  am  Flusse  Ostrawiza. 

Durch  den  zu  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  statt-  j 
gefundenen  allgemeinen  Brand  der  Stadt  ist  Friedeck 
aller  seiner  früheren  und  frühesten  geschichtlichen  Ur- 
kunden beraubt,  worden,  so  dass  über  seine  Entstehung, 
seine  Erhebung  zur  Stadt  und  über  die  Ertheilung 
seines  Wappens  keine  Nachrichten  gegeben  werden  j 
können.  Nur  das  in  Stein  gehauene,  am  Rathhausthore  i 
befindliche  Stadtwappen  und  Stadtsiegel  bezeugen,  dass  j 
Friedeck  schon  lange  her  eine  Stadt  gewesen,  was  j 
andere  Landesurkunden  bestätigen.  i 

Dieses  Stadtwappen  ist  ein  gespaltener  blauer  Schild  j 
von  Gold  und  Blau;  vorne  der  halbe  polnische  silberne 
Adler  an  die  Scheidungslinie  gelehnt,  hinten  ein  Silber-  j 
nes  F,  gleichfalls  an  die  Scheidungslinie  gelehnt,  der  i 
Schild  mit  einer  Perlkrone  — Grafenkrone  — belegt. 

1 0.  Grätz.  I 

Lat.  Gradeemm,  Uradecium,  slav.  Gradez,  Ilradec. 

Städtchen  an  der  Mora. 

Dieser  Ort  ist  einer  der  ältesten  des  österreichi-  , 
sehen  Ilerzogthums  Schlesien.  Seine  Burg  ist  älter  als  die  j 
Stadt  'Froppau.  Er  verdankt  seine  Entstehung  und 
seinen  Namen  der  schon  im  Jahre  1028  hier  bestandenen 
Burg  und  Residenz  der  Troppauer  Herzoge,  Grätz  — 
Ilrad  — bei  der  wie  bei  anderen  Burgen  des  Mittel- 
alters zur  Vertheidigung  derselben  und  wegen  Bei- 
schaffung der  Lebensbedürfnisse,  Ansiedlungen  ent- 


standen, die  nachher  zu  Märkten  oder  Städten  sich 
erhoben.  So  auch  entstand  Grätz. 

Schon  unter  Victorin,  Herzog  von  Troppau,  dem 
Sohne  Georg’s  von  Podebrad,  Königs  von  Böhmen,  war 
Grätz  als  Städtchen  bekannt,  welchem  der  genannte 
Herzog  zwei  Jahrmärkte  verliehen  und  das  er  mit  dem 
Stadtwappen  — einem  gezinnten,  offenen  silbernen 
Stadtthore  mit  heraufgezogenem  Fallgitter,  von  zwei 
gezinnten,  runden,  mit  rothen  Spitzdächern  und  goldenen 
Knöpfen  versehenen  Eckthürmen  flankirt,  auf  berastem 
Grunde,  in  blauem  Schilde  — begnadigt  haben  soll,  mit 
dem  Rechte,  dasselbe  in  seinem  Stadtsiegel  zu  allen 
Nothdurfften  gebrauchen  und  führen  zu  dürfen. 

11.  Hrabin. 

Lat.  Ilrahinum,  slav.  llrab/n. 

Markt  oberhalb  des  rechten  Ufers  der  Oppa. 

Die  Zeit  der  Entstehung  Hrabins  ist  nicht  zu  be- 
stimmen , eben  so  wenig  die  seiner  Erhebung  zum 
Markte  und  der  Ertheilung  seines  Slarktwappens,  weil 
alle  auf  diesen  Ort  bezüglichen  Nachrichten  fehlen.  So  viel 
ist  aber  aus  den  verschiedenen  Landesurkunden  ersicht- 
lich, dass  Hrabin  bereits  zu  Anfang  des  XIV.  Jahr- 
hunderts bestanden  habe,  und  laut  seinem  Marktsiegel 
später  ein  Markt  gewesen  war,  der  in  seinem  Markt- 
wappen die  Mutter  Maria  mit  dem  Jesukinde  auf  dem 
linken  Arme,  welches  in  seiner  Linken  ein  geschlossenes 
Buch  hält,  wachsend  in  rothem  Schild,  bis  heutigen 
Tages  führt. 

12.  Jablunkau. 

Lat.  Jablunca,  slav.  Jallmikov. 

Städtchen  zwischen  dem  Bache  Elsa  und  Lomna. 

Dem  wegen  seines  berühmten  Engpasses  gegen 
Ungarn  bekannten  Jablunkau  fehlen  wegen  der  häufigen 
Einfälle  der  Ungarn  nach  Schlesien  und  der  damit  ver- 
bundenen Plünderungen  und  Brandverheerungen  alle 
historischen  Nachrichten.  Weder  die  Zeit  seiner  Ent- 
stehung, noch  die  der  Erhebung  zum  Städtchen  kann 
documentirt  mehr  angegeben  werden;  nur  das  noch 
erhaltene  alte  Gerichtssiegel  mit  der  Umschrift  „Sigillum 
Jablunkovic,  suprem.  silesi“  ohne  Jahreszahl,  darin  das 
Stadtwappen  — ein  rechts  gekehrtes  silbernes  Lamm 
mit  einem  goldenen  Nimbus  um  den  Kopf,  auf  seiner 
rechten  Achsel,  an  einem  goldenen  Stabe  mit  einem 
Kreuze,  eine  zweizipflige  silberne  Fahne,  die  durch  ein 
rothes  Kreuz  in  vier  Theile  getheilt  ist,  tragend,  in 
blauem  Schilde  — bezeugt  seinen  früheren  und  gegen- 
wärtigen Rang. 
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13.  Jägerndorf. 

I.at.  Carnovia,  slav.  Krnoto. 

Stadt  an  der  Oppa. 

Lange  vor  dem  deutschen  Namen  Jägerndorf  er- 
scheint in  der  Landesgeschichte  der  slavische  Name 
Krnow,  aber  nicht  als  der  Name  der  Stadt,  sondern  als 
der  des  Gebietes.  Im  Jahre  1247  bestand  bereits  die 
Ortschaft  Krnow,  die  nach  dem  Gebiete  den  Namen 
erhielt,  und  über  welche  der  Ilandelsweg  aus  Polen, 
das  heisst  aus  Schlesien  nach  Olmütz,  führte.  Die  Stadt 
Jägerndorf  selbst  aber,  die  mit  deutschen  Einwanderern 
bevölkert  gewesen  war,  und  die  von  ihnen  den  deutschen 
Namen  erhielt,  ist  eine  Schöpfung  des  grossen  böhmi- 
schen Ottokars. 

Jägerndorf  soll  gleich  mit  seiner  Entstehung  die 
städtischen  Rechte  erhalten  haben-,  wann  und  von  wem 
es  aber  sein  Stadtwappen  erhalten,  darüber  liegen  keine 
urkundlichen  Nachrichten  vor.  Das  Wappen  besteht  aus 
einem  blauen  Schilde,  darin  drei  rothe  Jagdhörner  mit 
goldenen  Beschlägen  (2,  l),  welche  mit  ihrer  Mündung 
zwei  nach  links  und  das  dritte  nach  unten  rechts 
gekehrt,  mit  den  Mundstücken  an  einem  goldenen  Ringe 
zusammenstossen  und  von  drei  goldenen  Sternen  be- 
gleitet sind.  Auf  dem  Schilde  ein  geschlossener  gekrönter 
'rnrnierhehu  mit  schwarz  und  silbernen  Ilelmdecken,  über 
dessen  Krone  ein  gleiches  Jagdhorn  qner  nach  aufwärts 
gekrümmt  und  mit  seiner  Mündung  nach  rechts  gekehrt 
liegt,  und  über  dem  ein  gleicher  Stern  schwebt. 

14.  Jauernik. 

Lat.  Jauerniga,  slav.  Javorntk. 

Stadt  am  Krauteinvalder  Wasser.. 

Wann  und  von  wem  der  Ort  Jauernik  gegründet 
worden,  ist  unbekannt.  Seinen  Namen  erhielt  er  von  dem 
über  ihm  thronenden  Schlosse,  welches  ursprünglich 
nach  seinem  Erbauer,  dem  Herzoge  von  Münsterberg, 
Georg,  Georgeneck,  Girgeneck,  genannt  wurde.  Als 
aber  das  Schloss  1429  durch  die  Hussiten  zerstört 
und  dann  von  Johann  V.,  Bischof  von  Breslau,  aus  dem 
Hause  Turzo,  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  wieder 
aufgebaut  worden  war,  erhielt  es  den  Namen  nach  seinem 
Wiedererbauer  „Johannisberg“,  der  Ort  aber  behielt  seine 
ursprüngliche,  Benennung;  dtiraus  entstand  später  der 
Name  Jauernik. 

Jauernik  ist  alten  Ursprungs  nnd  war  bereits  im 
Jahre  1342  ein  Marktflecken,  der  nachher  städtische 
Rechte  genoss,  wahrscheinlich  aber  zwischen  den  Jahren 
1.MJ6  bis  1.520  zur  Stadt  erhoben  wurde.  In  jener  Zeit 
wenigstens  erhielt  dasselbe  vom  obgenannten  Bischöfe 


Johann  sein  Stadtwappen  — drei  silberne  Nägel  in 
blauem  Schilde,  deren  Spitzen  nach  abwärts  in  einen 
sechseckigen  goldenen  Stern  sich  vereinen  — welches 
Wappen  ihm  im  Jahre  1610  vom  Erzherzoge  Carl  von 
Österreich,  dem  43.  Bischöfe  von  Breslau,  bestätigt 
wurde. 

15.  Königsberg. 

Kingsberg]  lat.  Königsberga,  Kingsberga,  slav.  Klinknw, 
Klinkowice. 

Stadt  am  Bache  Polanzicza. 

Der  Ort  Königsberg  ist  sehr  alten  Ursprungs.  Er 
soll  schon  zur  Regierungszeit  Pfemysfs,  Markgrafen  von 
Mähren,  als  Stadt  bestanden  haben. 

Zum  Stadtwappen  führt  Königsberg  einen  rechts 
aufsteigenden , gekrönten,  doppelt  geschwänzten , sil- 
bernen — böhmischen  — Löwen  mit  roth  ausgeschla- 
gener Zunge  in  rothem  Schilde;  welches  Wappen  die 
Stadt  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  von  Wenzel  I., 
König  von  Böhmen,  erhalten  haben  soll. 

16.  Oderberg. 

Lat.  Oderberga,  slav.  Bohumin. 

Städtchen  .an  der  Oder  und  dem  Osterbache. 

Seine  sehr  frühzeitige  Entstehung  soll  Oderberg 
der  Schiffbarkeit  der  Oder  und  dieser  den  Namen  ver- 
danken, indem  die  Flösse  hier  ihren  Ruhepunct  hielten, 
was  Anlass  gab,  dass  man  sich  nach  und  nach  anbaute, 
wohnhaft  machte  und  somit  den  Ort  gründete. 

Seine  Erhebung  zum  Städtchen  verdankt  Oderberg 
wahrscheinlich  seiner  Grundherrschaft,  dem  Herren- 
geschlechte der  von  Sobek  — Zaubek;  — diesem  ver- 
dankt es  auch  sein  Stadtwappen  — einen  rothen  Schild, 
darin  auf  befastem  Grunde  ein  auf  drei  silbernen  Stufen 
aufgerichtetes  goldenes  Krückenkreuz , das  an  beiden 
Annen  mit  einem  Brode  besteckt  ist  — Wappenfigur  des 
Herrengeschleehtes  von  Sobek.  . 

17.  Odrau. 

Lat.  Odera,  Odra,  slav.  Odfi. 

Stadt  an  der  Oder. 

Der  Ort  Odrau,  der  seinen  Namen  von  dem  Elusse 
Oder  und  der  Au,  die  er  durchfliesst,  erhalten,,  ist 
alten  Ursprungs.  Schon  1362  schenkte  Albert  von  Stern- 
berg, Bischof  von  Leitomischl  in  Böhmen,  seiner  von 
seinem  Vater  Stephan  vom  Sternborg  ererbten  christ- 
lichen Stadt  Odrau  das  Heimfallsrecht.  Diese  Stadt 
:Sollen  die  Herren  von  Sternberg  um  die  Mitte  des 
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XV.  Jahrhunderts  vom  Kaiser  Karl  IV.,  König  von 
Böhmen,  sammt  den  Dörfern  des  Herrschaftsgebietes  zu 
Lehen  erhalten  haben.  Nach  einer  unter  dem  Volke 
erhaltenen  Sage  soll  Odrau  eine  der  ältesten  Städte  des 
Landes  sein,  ja  sogar  älter  als  Troppau. 

Das  Wappen  dieser  Stadt,  dessen  Verleiher  und 
Verleihungszeit  unbekannt,  ist  eine  hölzerne  Belagerungs- 
maschine auf  vier  Füssen,  durch  kreuzweis  gelegte 
Querbalken  verbunden,  oben  mit  Zinnen  und  einem  rothen 
Satteldache,  mit  goldenen  Knöpfen  und  Fähnchen  ver- 
sehen, auf  berastem  Grunde  in  blauem  Schilde. 

18.  Olbersdorf. 

Lat.  Olbersdorßa,  JJlrico  Villa,  slav.  Oldfichow. 

Stadt  an  der  Goldoppa,  auch  Herrmanstädter  Wasser  genannt. 

Das  Jahr  der  Gründung  Olbersdorfs  ist  unbekannt, 
doch  kommt  dieser  Ort  unter  der  slavischen  Benennung 
Oldfichow  im  Jahre  1195  in  den  Geschiclitswerken 
Mährens  und  Schlesiens  als  Besitz  des  Kitters  von 
Katibor  aus  dem  mährischen  Ilerrengeschlechte  der  von 
Korskowa  vor. 

Der,  sich  noch  unter  dem  Volke  erhaltenen  Sage 
nach  soll  Olbersdorf  seine  Entstehung  einem  Jägerhause 
verdanken,  in  dem  sich  der  regierende  böhmische  Herzog 
Udalrik  — Oldrich  — während  der  Jagdzeit  in  den 
undurchdringlichen  Forsten  aufzuhalten  pflegte.  In  Folge 
dessen  soll  es  zu  Ehren  genannten  Herzogs  den  Namen 
Oldrichow  erhalten  haben,  welcher  später  durch  Einwan- 
derung der  Deutschen  in  Olbersdorf  umgewandelt  wurde. 

Nach  dem  noch  aus  jener  Zeit  vorhandenen,  mit  der 
Umschrift:  Sigillum  civitatis  Olbersdorfensis  — 1585  — 
bezeichneten  Petschafte  ist  Olbersdorf  unter  Kaiser 
Rudolph  II.  von  seinem  dermaligen  Grundherrn  Sup  von 
Fullnsteiu,  Fullensteyn,  zum  Städtchen  erhoben  und 
rtiit  einem  eigenen  Stadtwappen  — einem  hinter  berastem 
Grunde  wachsenden,  links  gekehrten,  bebarteten  und  mit 
um  Lenden  und  Kopf  mit  grünem  Laube  bekränzten 
wilden  Manne,  der  seine  Rechte  in  die  Hüfte  stemmt, 
in  der  Linken  einen,  mit  freien  Wurzeln  herausgerissenen, 
senkrechten  grünen  Kieferbaum  mitten  am  Stamme  frei 
gehoben  hält,  in  silbernem  Schilde,  begnadigt  worden. 

19.  Schwarzwasser. 

Lat.  Slrume7i,  slav.  Strumie. 

Stadt  an  der  Weichsel. 

Die  Zeit  der  Entstehung  des  Ortes  Strumie,  des 
heutigen  Schwarzwasscr,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 
Der  deutsche  Name  verdrängte  erst  spät  den  slavischen 
in  dem  slavischen  Schlesien. 

Seit  seinem  Entstehen  ein  Dorf,  ist  dieses  laut 
vorhandener  Urkunde,  ddo.  Budin  — Ofen  — am 


St.  Wenzeslaustage  des  Jahres  1503,  von  Wladislaw, 
König  von  Ungarn,  Dalmatien,  Croatien  etc.  etc., 
Markgrafen  von  Mähren,  Fürsten  von  Schlesien  etc.,  zu 
einer  Stadt  erhoben  und  mit  einem  eigenen  Stadtwappen 

— einem  gespaltenen  Schilde,  darin  vorne  in  Gold  der 
halbe  schlesische,  schwarze  gekrönte  Adler  an  die 
Scheidungslinie  gelehnt,  hinten  in  Blau  die  heilige 
Barbara  — Kirchenpatronin  — in  meergrünem  Kleide, 
rothem  Mantel,  gekrönt,  einen  silbernen  Thurm  mit 
rothem  Dache  im  linken  Arme,  in  der  Rechten  ein 
Kichtschwert  gesenkt  haltend  — begnadigt  worden. 

20.  Skotschau. 

Lat.  Scotcovia , slav.  Skoc'ow,  Skoczoiv. 

Stadt  an  der  Weichsel. 

Der  Ort  Skotschau  gehört  der  frühesten  Zeit  der 
Bevölkerung  Schlesiens  an.  Er  war,  wie  das  alte  Stadt- 
siegel mit  der  Umschrift:  „Sigillum  civitatis  skocoviensis“ 
mit  der  Jahreszahl  1207  zeigt,  frühzeitig  schon  eine 
Stadt. 

Diese  Stadt  führte,  wie  das  Petschaft  beweist, 
schon  1267  ein  eigenes  Stadtwappen  — drei  silberne 
Thürme  in  blauem  Schilde,  von  denen  der  mittlere  vier- 
eckig gezinnt,  mit  goldenem  Satteldache  und  eben 
solchen  Knöpfen,  oflenem  Thore  und  zwei  neben  ein- 
ander stehenden  Fenstern,  auf  drei  silbernen  Stufen,  das 
Ganze  auf  grünem  Grunde.  Rechts  und  links  vom  Mittel- 
thurme  je  ein  auf  dem  Grunde  stehender  bekleideter 
Genius  — der  rechte  roth,  der  linke  gelb  — mit  der 
einen  Hand  sich  auf  den  Mittelthurm  stützend  und  mit 
der  andern  einen  runden  silbernen  Thurm,  mit  einem 
Fenster  und  Eingangsthore,  auf  zwei  Stufen  mit  goldenen 
Spitzdächern,  goldenem  Knopfe  und  Fähnchen  über 
seinem  Kopfe  haltend. 

21.  Teschen. 

Lat.  Teschna,  slav.  Tiesm,  Tesin,  Vziesezin. 

Stadt  an  der  Elsa. 

Teschen  wird  für  die  älteste  Stadt  in  Ober-Schlesien 
gehalten.  Sie  war  der  Sitz  der  ehemaligen  Herzoge  von 
Teschen.  Herzog  Kasimir,  ein  Sohn  Lesko’s  HL,  soll 
sie  810  durch  den  Bau  der  dortigen  Herzogsburg  ge- 
gründet und  nach  seinem  Namen  „Kasimir“  benannt 
haben;  woraus  später  Giesimir,  Tiesimir  und  endlich 
gar  Tiesin,  deutsch:  „Teschen“  entstand. 

Der  Volkssage  nach  soll  Teschen  seine  Erbauung 
oder  vielmehr  die  der  Burg  drei  fürstlichen  Brüdern, 
die  sich  einst  auf  der  Jagd  verirrt  und  an  einer  Quelle 

— die  heutigen  Tages  als  Bruderbrunn  gezeigt  wird  — 
nach  vielen  Abenteuern  wiedergefunden  hatten , ver- 
danken. Zum  Andenken  an  ihr  glückliches  Zusammen- 
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treüfen  und  die  Freude  des  Wiederfindens  sollen  sie 
dann  daselbst  die  Burg  angelegt,  dieselbe  Ciesin  — 
Freudenort  — ben<annt  und  bei  dieser  eine  Stadt  er- 
baut haben,  die  denselben  Namen  erhielt. 

Abgesehen  von  dieser  Sage,  ist  gewiss,  dass  die 
Stadt  bereits  vor  der  Trennung  Schlesiens  von  Polen, 

1 1 ().3,  allgemein  bekannt  gewesen. 

Das  Wappen  -der  Stadt  Teschen  ist  ein  gezinn- 
tes  silbernes  Stadtthor  mit  offenen  goldenen  Flügel- 
thüren,  goldenem  heraufgezogenen  Fallgitter,  darüber 
zwei  runde  Luglöcher  und  einer  gezinnten  Stadtmauer 
von  zwei  runden,  drei  Stock  hohen  Thürmen  mit  zu 
3,  2 viereckigen  Fenstern,  rothen  Spitzdächern  und 
goldenen  Knöpfen  flankirt,  auf  berastem  Grunde,  in 
blauem  Schilde;  darüber  mitten  ein  mit  ausgebreitetem 
Fluge  schwebender,  einköpfiger,  gekrönter,  rechts 
schauender  goldener  Adler  — die  Wappenfigur  des 
Wappens  des  Ilerzogthums  Teschen  — der  Schild  mit 
einem  Herzogshute  bedeckt. 

Wann  und  von  wem  die  Stadt  Teschen  dieses 
Wappen  erhalten,  ist  urkundlich  nicht  mehr  anzugeben. 

22.  Troplowitz. 

iMf.  Troplovica,  slai\  Oppatcice. 

Städtchen  an  der  Gold-Oppa. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes,  der  seinen 
slavischen  Namen  Oppavice  von  der  durchfliessenden 
Oppa  erhalten  hatte,  ein  Name,  der  von  den  später 
eingewanderten  Deutschen  in  Schlesien  in  Troplowitz 
umgewandelt  wurde,  ist  urkundlich  nicht  mehr  anzu- 
geben. So  viel  ist  aus  noch  vorhandenen  Urkunden 
gewiss,  dass  seit  undenklichen  Zeiten  derselbe  dem 
Herrengeschlechte  der  von  Sedlnitzky,  Freiherrn  von 
Choltitz,  gehörte,  aus  welchem  ein  jetzt  unbekanntes 
(ilied  den  Ort  zu  einen  Stikltchen  erhoben  und  das  Recht 
erwirkt  haben  mag,  das  gegenwärtige  Stadtwappen  — 
einen  rothen  Schild,  darin  eine  silberne  Haue  und  ein 
silberner  Rechen  mit  den  Stielen  nach  abwärts,  in 
Form  eines  Andreaskreuzes  über  einander  geschränkt, 
der  Schild  mit  einer  goldenen  Krone  bedeckt  — 
führen  zu  dürfen. 

23.  Waagstadt. 

Wogafadf ; Int.  Wogstadhim,  slav.  Beiowes. 

Stadt  an  der  Waag. 

Der  Volkssage  zufolge  soll  dieser  Ort  als  Dorf 
unter  dem  slavischen  Namen  Beiowes  im  X.  Jahr- 
hunderte schon  bestanden  haben,  kurz  darauf  zu  einer 
Stadt  erhoben,  aber  mit  Mauern  erst  im  XIV".  Jahr- 
hunderte umgeben  worden  sein. 


I Den  Namen  Waagstadt  erhielt  die  Stadt  erst  nach 
der  Einwanderung  der  Deutschen  in  Schlesien,  nach  dem 
vorbeifliessenden  Flusse  Waag. 

Sie  war  frühzeitig  eine  Besitzung  des  Herren- 
geschlechtes der  Sedlnitzky  von  Choltitz  und  wurde 
auf  Verwendung  ihres  Grundherrn,  Freiherrn  von  Sedl- 
nitzky, um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  mit  ihrem 
Stadtwappen  — einer  silbernen  bebarteten  Oberlippe, 
von  unten  mit  einem  silbernen  Pfeile  durchschossen,  in 
rothem  Schilde  — das  Wappen  des  Kitters  Odfifaus, 
Ahnherrn  des  Geschlechtes  der  Sedlnitzky  von  Choltitz 
— und  dieser  oben  mit  einem  geflügelten  Engelskopfe 
geschmückt,  begnadigt. 

24.  Weidenau. 

Lat.  Vetdenava,  slav.  Waidenow. 

Stadt  am  Bache  W'eide. 

Nach  einer  handschriftlichen  Vormerkung  des  Wei- 
denauer  Magistratsarchives  soll  die  Stadt  Weidenau 
unter  Kaiser  Otto  dem  Gi-ossen,  w-elchem  Schlesien 
damals  zinsbar  war,  im  X.  Jahrhunderte  in  einer  Weiden- 
Au  erbaut  worden  sein  und  nach  der  Lage  den  Namen 
V\"eidenau  erhalten  haben,  welches  aber  keine  glaub- 
würdige Urkunde  bekräftigt. 

Nach  documentirten  Nachrichten  wurde  Weidenau 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  auf 
bischöflichem  Grunde  auf  das  vom  Bischof  Thomas  aus 
dem  Hause  Zaremba,  am  26.  Juli  1291,  erneuerte,  und 
vom  Herzoge  Heinrich  IV".  gegebene  Gründungsprivi- 
legium, von  Riediger  angelegt  und  nach  dem  durch  die 
Au  laufenden,  mit  V\"eiden  bepflanzten  Bache  Weide, 
VV"eidenau  benannt. 

Das  VV"appen  dieser  Stadt  ist  eine  grüne  lebende 
Weide  auf  bprastem  Grunde,  in  silbernem  Schilde  und 
dieser  mit  einer  goldenen  Krone  bedeckt.  — \\"ann  und 
von  wem  Weidenau  das  Privilegium  erhielt,  dieses 
Wappen  führen  zu  dürfen,  ist  nicht  zu  ermitteln. 

25.  Weisswasser. 

Lat.  Albaqua,  slav.  Bjla  Woda. 

Städtchen  am  Bache  Weisswasser. 

Ursprünglich  war  Weisswasser  unter  dem  slavischen 
Namen  Bjla  Woda  als  Dorf  bekannt,  welchen  Namen  es 
von  dem  durch  dasselbe  fliessenden  Bache  Bjla  Woda 
erhalten  hat , der  später  wieder  durch  die  Deutschen 
in  das  deutsche  Weisswasser  umgewandelt  wurde. 

Erst  im  Jahre  1 794  wurde  das  Dorf  Weisswasser 
auf  Verwendung  seines  Grundherrn,  Karl  Otto  Grafen 
von  Sahn  und  Neuberg,  zu  einem  Städtchen  erhoben 
und  mit  einem  eigenen  Stadtwappen  begnadigt  — einem 
quer  getheilten  Schilde,  in  dessen  oberem  rothen  Felde 
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die  Wappenfigur  des  Salm’schcn  Familienwappens,  zwei 
mit  den  Köpfen  nach  oben  gestellte  und  nach  auswärts 
halbmondförmig  gekrümmte  silberne  Salme,  und  zwischen 
diesen  ein  silbernes  deutsches  Kreuz,  im  unteren  blauen 
Felde  eine  weisse  natürliche  Weintraube,  mit  grünen 
Blättern,  nach  abwärts  hängend,  der  Schild  mit  einem 
geflügelten  Engelskopfe  geschmückt. 

26.  Wigstädtel. 

Lai.  Vitcovinm,  slav.  Withow. 

Städtchen  am  Cerweiikabache. 

Nach  der  Volkssage  soll  Wigstädtel  vor  der  Mitte 
des  XIII.  Jahrhunderts  von  Vitek,  Ritter  von  Krawaf, 
gegründet  worden  sein , und  nach  seinem  Taufnamen 
Vitek  den  Namen  Witkow  erhalten  haben. 

Abgesehen  von  dieser  Sage,  besass,  wie  urkundlich 
sichergestellt  ist,  Ritter  Krawaf  schon  um  die  Mitte 
des  XIII..  Jahrhunderts  diesen  slavisch  benannten  Ort 
Witkow,  welcher  später  durch  die  Deutschen  den  Namen 
AVigstädtel  erhielt. 

Von  wem  und  in  welcher  Zeit  Wigstädtel  zu  einem 
Städtchen  erhoben  wurde  und  sein  gegenwärtiges  Stadt- 
wappen erhielt,  darüber  sind  keine  urkundlichen  Nach- 
richten mehr  vorhanden.  Das  Wappen  besteht  aus 
einem  gespaltenen  Schilde,  in  dessen  blauer  Hälfte  ein 
schwarzes  Jagd-  oder  Hüfthorn  mit  goldenem  Beschläge 
und  rother  Schlinge,  mit  dem  Mundstücke  nach  auf-  und 
auswärts  und  mit  der  Mündung  nach  ab-  und  einwärts 
gekehrt,  im  hinteren  silbernen  Felde  zwei  über  einander 
gestellte  rothe  Sparren  enthalten  sind. 

27.  Würbenthal. 

L,at.  Wünbenthala,  slav.  W'ärhntnl . 

Stadt  am  Goldflusse. 

Diesen  Ort  gründete  Hynek  — Heinrich  — von 
Würben,  Herr  auf  Freudenthal  und  Goldenstein,  im  Jahre 
1 HO!)  auf  dem  Phitze  des  vormaligen  Fürstenwaldes  mit 
zweihundert  Häusern,  in  dem  anfiings  die  Bewohner  des- 
selben den  Bergbau  betrieben.  Hynek  von  Würben  be- 
schenkte den  neuen  Ort  mit  verschiedenen  Privilegien  und 
benannte  ihn  nach  seinem  Stammhause  Würbenthal.  Nach- 
dem der  Ort  die  Rechte  einer  Stadt  erworben,  fügte,  er  jenen 
Privilegien  die  Befugniss  bei,  ein  eigenes  Stadtwappen 
gebrauchen  und  dasselbe  im  Stadtsiegel  als  Petschaft 
führen  zu  dürfen.  Das  Wappen  besteht  aus  einem  blauen, 
mit  einem  geflügelten  Engelskopfe  geschmückten  Schild, 
der  durch  einen  goldenen  Querbalken  — wie  in  seinem 
Familienw'appen  — in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  ist.  Über 
demselben  ist  ein  natürlicher  Fuchs  gegen  rechts  im  ge- 
streckten Laufe,  und  unterhalb  diesem  ein  aus  den  Stollen 
gegen  rechts  fahrender  Bergmann  mit  Erzen  dargestellt. 


28.  Zukmantel. 

Lat.  Zukiyianfelaj  EdeJstndium,  slav.  Cnkmanth 
Stadt  am  I^ache  Miserich. 

Der  Ort  Zukmantel,  der  in  der  frühesten  Zeit  Edel- 
stadt geheissen,  verdankt  seine  Entstehung  der  in 
unbekannter  Zeit  erbauten  Burg  Edelstein,  und  seinen 
nachmaligen  Namen  Zukmantel  zweien  Edelleuten  aus 
Livonien,  Besitzern  derselben,  welche  zur  Regierungs- 
zeit Herzogs  Nikolaus  I.  von  Troppau,  im  Jahre  12H0, 
auf  ihrer  Burg  mit  ihren  Reisig'en  die  Gegend  um  die- 
selbe unsicher  machten,  und  häufig  Streifzüge  in  dem 
bischöflichen  Gebiete  von  Ottmadrau  und  Neisse  unge- 
straft ausübten.  In  Folge  dessen  und  weil  den  hier  Vor- 
beireisenden Beutel  und  Mantel  häufig  gewaltsam  abge- 
nommen wurden,  soll  der  Ort  Edelstadt,  welcher  am 
Fusse  der  festen  Burg  lag,  nachher  den  Namen  Zuk- 
mantel erhalten  haben. 

Herzog  Nikolaus  I.  nahm  hierauf  durch  einen  Über- 
fall dem  Otto  von  Livonien  das  feste  Schloss  Edelstein 
ab,  und  übergab  es  1281  sammt  Zukmantel  und  den 
Bergwerken  des  metallreichen  Hakeisbergs  als  Ent- 
schädigung dem  Fürstbischof  Thomas  H.  aus  dem  Hause 
Zaremba,  an  das  Bisthum  von  Breslau. 

In  welcher  Zeitperiode  und  von  wem  Zukmantel 
zur  Stadt  erhoben  wurde,  und  nachher  sein  Stadtwappen  — 
einen  rechts  gekehrten,  mit  einer  Haue  in  einen  Felsen 
arbeitenden  Bergmann,  in  blauem  Schilde,  mit  einer  gol- 
denen Krone  belegt  — erhielt,  berichtet  keine  Urkunde. 

29.  Mährische  Enclave. 

Das  Gebiet  der  heutigen,  mitten  in  Schlesien  be- 
findlichen mährischen  Enclave  gehörte  seit  den  frühe- 
sten Zeiten  zu  Mähren,  und  war  schon  im  Jahre  1202 
ein  Eigenthum  des  Bisthums  Olmütz. 

Zwar  hatte  Pfemysl  Ottokar,  als  Markgraf  von 
Mähren,  während  dem,  nach  dem  Tode  des  Bischofs 
Friedrich  XVI.  zwischen  dem  Könige  Wenzeslaus  I. 
von  Böhmen  und  dem  Domcapitel  entstandenen  Streite 
über  die  neue  Bischofswahl,  mehrere  Dörfer  im  Hotzen- 
plotzer  Gebiete  nebst  einem  Walde  der  Olmützer  Kirche 
entzogen  und  einem  g-ewissen  Andreas  zu  Lehen  ge- 
geben. Als  aber  nachher  Bruno  von  Schaumburg  zum 
Bischöfe  gewählt  wurde,  löste  er  dieses  Lehen  um 
120  Mark  Silber  für  die  Olmützer  Kirche  wieder  ein, 
und  erhielt  von  dem,  nachher  auf  den  böhmischen  Thron 
erhobenen  Ottokar  11.  die  Bestätigung  hievon. 

Der  nirgends  genug  belobte  Kirchen-Oberhirt  wurde 
in  der  Folge  Ottokars  Freund  und  Rathgeber,  erhielt 
von  ihm  für  seine  vielen  und  wichtigen  Dienste  im  Rathe 
und  im  Felde,  eine  beträchtliche  Erweiterung  des 
Hotzenplotzer  Gebietes,  auf  welchem  er  die  Ortschaften 

3 * 
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Jonesdorf  — Johannisthal  — Petcrswalde  — Petersdorf 

— Ilenrikstorph  — Hennersdorf  — Arnstorph  — Arns- 
dorf — Bertholtstorph  — Batelsdorf  — Piterne  — 
Pitarn  — Lenenthal  — Liehenthal  — llenfriedstorph 

— Kewersdorf  — und  Pitzkendorph  — Pilgersdorf  — 
erbaute  und  mit  deutschen  Ansiedlern  bevölkerte. 

Als  das  von  Ottokar  II.  zu  einem  besonderen 
Ilerzogthume  erhobene  Oppaland  später  zum  Lande 
Schlesien  kam,  gelang  es  dem  Ansehen  der  Olmützer 
Bischöfe,  wenngleich  nach  manchem  Widerstande  der 
schlesischen  Fürsten,  diese  ihre  Ländereien  in  der  mäh- 
rischen Landtafel  zu  erhalten. 

Ein  Bestandtheil  des  Markgrafthums  Mähren,  führt  die 
mährische  Enclave  dasselbe  Wappen  wie  die  Markgraf- 
schaft — einen  Silber  und  Iloth  geschachten,  einköpfigen, 
rechts  schauenden,  gekrönten  Adler  in  blauem  Schilde, 
welcher  oben  mit  einem  Markgrafenhut  geziert  undbefegt  ist. 

30.  Hotzenplotz. 

Lai.  lloizenplaga,  Ossoblahia,  slav.  Ossollaha. 

Stadt  am  Bache  Ossa, 

Der  Ort  Hotzenplotz,  welcher  bereits  vor  dem 
XII.  Jahrhunderte  der  Ipiuptort  im  Hotzenplotzer  Ge- 
biete der  mährischen  Enclave  gewesen , ist  sehr  alt, 
und  hat,  laut  der  verschiedenen  Urkunden  .des  Älark- 
grafthums  Mähren  und  des  Bisthumsarchives  von  Olmütz, 
schon  im  XII.  Jahrhunderte  den  Bang  einer  Stadt  besessen. 

Ihren  slavischen  Namen  Ossoblaha  erhielt  sie  von 
dem  vorbeifliessenden  Bache  Ossa,  welcher  so  viel  als 
od  Ossi  oblozena  — von  der  Ossa  umlagert  — bedeutet, 
den  deutschen  Namen  erhielt  sie  von  dem  deutsch 
benannten  Bache  Hotzenplotz. 

Vom  Wenzel  Kralik,  Bischof  von  Obnütz,  welcher 
1415  der  Stadt  viele  Freiheiten  und  Privilegien  schenkte, 
erhielt  sie  ihr  Stadtwappen,  das  unverändert  jenes  des 
Bisthums  ist  — acht  silbern  Spickei  in  zwei  lieihen,  in 
rothem  Schilde. 


31.  Johannisthal. 

Jonestorph,  lat.  Joanisthala,  slav.  Janotc,  Janial. 

Städtchen  am  Bache  Brudnjk. 

Der  Ort  Johannisthal  ist  im  Jahre  1227  von  Bruno 
Grafen  von  Schaumburg,  Bischof  von  Olmütz,  gegründet, 
zum  Städtchen  erhoben , mit  vielen  Freiheiten  uiul 
deutschen  Ansiedlern  versehen  worden,  die  anfangs 
hier  stark  den  Bergbau  auf  Gold  betrieben. 

Dieser  Bergbau  gab  Anlass,  dass  genannter  Grat 
Bruno  von  Schaumburg  dem  Städtchen  das  Wappen  — 
einen  goldenen  Schild  mit  einem  geflügelten  Engels- 
kopfe geschmückt,  darin  Hammer  und  Schlägel  in  Form 
eines  Andreaskreuzes  geschränkt  — die  Insignien  des 
Bergbaues  — verlieh,  mit  dem  Rechte  dasselbe  in  seinem 
Gerichtspetschaft  zu  gebrauchen. 

32.  Rosswalde. 

ursprünglich  Eudolphstoald,  lat.  Rosswalda,  slav.  liossioalda. 

Markt  am  Bache  Aida  oder  Altau. 

Der  in  unbekannter  Zeit  entstandene  Ort  Kosswalde 
war  ursprünglich  ein  Dorf  und  führte  den  Namen 
Kudolphswald,  den  er  nach  seinem  Gründer  Rudolph 
und  nach  seiner  Lage  im  Walde  erhalten  haben  soll. 

Laut  den  Stadtbüchern  des  Marktes  Rosswalde 
war  er  bis  zum  Jahre  1096  ein  Dorf,  welches  im  selben 
Jahre  unter  Julius  Leopold  Grafen  von  Hodik,  Lehens- 
träger von  Rosswalde,  vom  Kaiser  Leopold  zu  einem 
Markte  erhoben  und  von  Karl  111.  Herzog  von  Lothrin- 
gen, Bischof  von  Olmütz,  welcher  diesen  neuen  Markt 
mit  mannigfachen  Privilegien  versehen  hatte,  mit  einem 
Stadtwappen  begnadigt  wurde  — einem  durch  einen 
rothen  Pfahl  getheilten  silbernen  .‘Schilde,  über  dem 
ein  rechts  aufsteigendes,  blau  bezäumtes  schwarzes 
Ross,  auf  berastem  Grunde,  dargestellt  ist.  — Dieses 
Wappen  sollte  es  in  seinem  Gerichtssiegel  führen  und 
in  allen  Nothdurfften  gebrauchen  dürfen. 
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Herzogthum  Steiermark. 

V ! 

Früher  StenermarJc ; slav.  Styrsko,  lat.  Stiria. 


oo  weit  die  historischen  Nachrichten  hinaufreichen, 
waren  die  Taurisker  — auch  Ligyrisker  genannt  — die 
ersten  Bewohner  des  Landes.  Dieselben  waren,  zur  Zeit 
als  Tarquinius  der  Altere  in  Rom  herrschte  — ungefähr 
610  vor  Christi  Geburt  — mit  anderen  stammverwandten 
celtischen  oder  gallischen  Völkern  unter  Bellovesen’s 
Anführung  aus  dem  übervölkerten  Gallien  ausgewan- 
dert, um  sich  in  Oberitalien,  niederzulassen,  und  waren 
in  dem  heutigen  Steiermark  zurückgeblieben.  Später 
wurden  sie  zu  dem  ausgedehnten  Reiche  der  Germanen 
und  Gelten  gerechnet. 

Während  der  Herrschaft  der  Römer,  welche  das 
Land  im  Jahre  XV  vor  Christi  eroberten,  gehörte  der 
östliche  Theil  des  Landes  zu  Pannonien,  der  westliche 
zu  Noricum. 

Durch  die  Kriegszüge  der  Hunnen  und  der  Deut- 
schen im  V.  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  wurde 
die  Bevölkerung  dieses  Landestheiles  gänzlich  aufgerie- 
ben und  erst  unter  Kaiser  Otto’s  III.  Zeiten  — 983  — 
begann  derselbe  durch  neuen  Anbau  und  Bevölkerung 
wieder  bewohnbar  zu  w'erden. 

Anfangs  war  unter  der  fränkischen  Hoheit  die 
nachmalige  Steiermark  theils  mit  Baiern  vereinigt,  theils 
der  carantaner  Mark  — Kärnthen  — einverleibt.  Als 
aber  nachher  diese  Theile  wieder  getrennt  und  ver- 
einigt wurden,  erhielten  sie  eigene  Gaugrafen,  von 
denen  Ottokar  L,  Graf  von  Traungau  (aus  dem  Stamme 
der  Grafen  Kraubath),  der  daselbst  reich  begütert  war, 
983  einer  der  ersten  war.  Zugleich  wurde  die  ganze 
Ländermasse  eine  Mark,  welche  nach  der  Stadt  Steier 
in  Österreich,  dem  Hauptsitze  der  Traungaue,  den  Namen 
Steiermark  — Stiria  — erhielt. 

Unter  Kaiser  Otto  HL  erhielt  Ottokar  II.,  wegen 
seiner  gegen  die  Magyaren  bewiesenen  Tapferkeit,  die 
Markgrafenwürde  und  die  Steiermark  das  Prädicat  eines 
.Markgrafenthnms.  Aber  erst  um  das  Jahr  1122  erscheint 


die  Steiermark  als  ein  mehr  consolidirter  Körper  oder 
als  eigentliche  Steiermark;  in  welcher  Zeit  die  eigent- 
liche Reihe  der  Regenten  derselben  mit  dem  Mark- 
grafen Leopold  I.  aus  dem  Hause  Babenberg  eröffnet 
wurde,  indem  derselbe  theils  durch  Kauf,  theils  durch 
Erbe  die  Grafschaft  Ruen  — Rein  — Marchburg, 
Eppenstein,  Avelanz  und  Mürzthal  an  sich  brachte 
und  somit  eigentlich  das  Markgrafenthum  gründete. 

Nach  einer  Reihe  von  58  Jahren  wurde  1180  am 
30.  Mai  der  damalige  Markgraf  von  Steiermark,  Otto- 
kar VI.,  vom  Kaiser  Friedrich  I.  auf  dem  Fürstentage 
zu  Regensburg,  als  er  kaum  17  Jahre  alt  war,  zum 
Herzoge  und  die  Markgrafschaft  Steiermark  zu  einem 
Herzogthume  erhoben. 

Ottokar,  kinderlos  und  der  Regierung  müde,  wollte 
sein  Land  an  Österreich  verkaufen.  Dies  Hessen  die 
Stände  zwar  nicht  zu,  willigten  aber  1186  darein,  dass 
er  den  Herzog  Leopold  IV.,  den  Tugendhaften,  von  ()ster- 
reich  zu  seinem  Nachfolger  ernannte.  Er  starb  1 1 92  und 
schloss  die  Reihe  der  Regenten  aus  dem  Traungauer 
Stamme. 

Durch  die  Landestheilung  nach  dem  Tode  Leo- 
pold’s  VI.  unter  dessen  Söhne  Friedrich  und  Leopold  V., 
wurde  Steiermark  1197  auf  kurze  Zeit  von  Öster- 
reich getrennt,  aber  schon  1198  nach  dem  Tode  Fried- 
rich’s  wieder  damit  vereinigt. 

Nach  dem  Aussterben  des  Mannsstammes  der 
Babenberge,  1246,  entstand  ein  grosser  Streit  wegen 
der  Erbfolge  um  die  österreichischen  Lande.  Kaiser 
Friedrich  II.,  der  diese  Lande  als  eröfthetes  Reichslehen 
in  Anspruch  nahm,  setzte  den  Grafen  Meinhard  von 
Görtz  zum  Statthalter  über  Steiermark. 

Nach  dem  Tode  des  Kaisers,  1250,  als  sicli  die 
österreichischen  Landstünde  für  den  König  Ottokar  von 
Böhmen  erklärten,  gewann  König  Bela  von  Ungarn 
die  Steiermark  und  setzte  seinen  Sohn  Stephan  zum 
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Herzoge  ein.  Aber  schon  1250  vertrieben  die  Steier- 
märker die-  Ungarn  und  ergaben  sich  völlig  an 
Böhmen. 

Ottokar  war  im  Jahre  1262  von  dem  deutschen  Könige 
Kichard  mit  Österreich  und  Steiermark  belehnt  worden, 
wurde  aber  vom  K önige  Rudolph  von  Habsburg,  1275,  dieser 
Lehen  verlustig  erklärt  und  die  Verwaltung  derselben, 
1276,  dem  Herzoge  Ludwig  von  Baiern  übertragen. 


Nachdem  Ottokar,  1278,  im  Kampfe  um  die  Wieder- 
eroberung dieser  Länder  gefallen  war,  belehnte  Rudolph, 
1282,  seine  Söhne  Albrecht  und  Rudolph  damit.  Von  da 
an  ist  Steiermark  stets  ein  Besitzthum  des  Hauses 
Habsburg  geblieben  und  eine  Provinz  des  k.  k.  öster- 
reichischen Staates  geworden. 

Der  Landespatron  dieses  Herzogthums  ist  der  hei- 
lige Joseph,  dessen  Andenken  am  10.  März  gefeiert  wird. 


Landes-Wappen. 

Das  Landeswappen  . des  Ilerzogthums  Steiermark 
ist  sehr  alten  Ursprungs  und  war  anfänglich  das  Familien- 
wappen oder  ileereszeichen  der  Traungauer  Giraten  von 
Kraubath,  der  nachmaligen  Markgrafen  von  Steiermark. 
Dasselbe  bestand  aus  einem  grünen  Schilde,  worin  ein 
rechts  aufsteigender,  feuerspeiender  silberner  Panther 
sich  befand;  auf  dem  Schilde  war  ein  rechts  gekehrter, 
gekrönter  und  geschlossener  Turnicrhelm,  mit  grün  und 
silbernen  Helmdecken,  auf  dessen  Krone  sich  der  Pan- 
tlier  wachsend  wiederholte. 

Dieses  Wappen  führte  Ottachar  I.  — Ottokar  — der 
dasselbe  von  seinen  Vorfahren  geerbt  hatte,  schon  083; 
(d)enso  alle  seine  Stammverwandten  und  alle  Markgrafen 
dieses  Landes,  sowie  die  Seitenlinien  dieses  Stammes, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  sich  verschiedener 
Farben  des  Schildes  und  des  in  demselben  befindlichen 
Panthers  bedienten.  So  hatten  die  Hohenberge  — er- 
loschen 1520  — einen  silbernen  Ihuither  in  schwarzem, 
die  Bernecke  — erloschen  im  XV.  Jahrhunderte  — einen 
schwarzen  Panther  in  silbernem,  die  Losensteiner  — er- 
loschen 1602  — einen  goldenen  Panther  in  rothem,  und 
die  Stahrenberge  einen  blauen  Panther  in  silbernem 
Felde  in  ihren  Wappenschildern. 

Häufig  war  man  der  irrigen  öleinung,  dass  anfäng- 
lich die  Wappenfigur  des  steiermärkischen  Landes- 
wappens ein  Stier  gewesen,  daher  man  auch  den  Namen 
dieses  Landes  von  diesem  herleiten  wollte;  was  je- 
doch noch  die  Siegel  von  Ottokar  V.  und  VI.  im  Stifte 
Voran  und  im  Domstifte  Sekkau  vom  Jahre  1J74,  in 
denen  bereits  der  Panther  zum  Zeichen  der  Stärke  und 
Grossmuth  erscheint,  widerlegen. 

Die  Krone  auf  sein  Haupt  mag  der  Panther  schon 
zur  Zeit  der  Erhebung  Steiermarks  zu  einer  Mark- 
grafschaft in  diesem  Wappen  als  Auszeichnung  der 
Markgrafenwürde  erhalten  haben. 

Als  Leopold  IV.  der  Tugendhafte,  Herzog  von 
Österreich,  1186,  von  Otto  III.  Steiermark  als  Erbe 


angetreten,  hielt  er  dieses  Familien wappen,  selbst  nach 
dem  Aussterben  des  Traungauer  Stammes  — am  8.  Mai 
1102  — noch  als  Landeswappen.  Später  aber  wurde 
die  bisherige  Decoration  desselben  beseitigt , der 
Schild  oben  mit  einem  rothen,  mit  Hermelin  ausge- 
schlagenen Herzogshute  mit  goldenem  Kreuze  besteckt 
und  das  Ganze  mit  einem  rothen,  mit  Hermelin  gefütterten 
Ilerzogsmantel  mit  goldenen  Schnüren  und  Quasten  ge- 
bunden und  oben  von  einem  gleichen  Herzogshute  zu- 
sammengehalten, umgeben,  was  sich  dergestalt  als  Lan- 
deswappen Steiermarks  heute  noch  in  dem  grossen  k.  k. 
österreichischen  Staatswappen  aufgenommen  vorfindet. 

1.  Graz, 

Ursprünglich  slav.  Gradez;  lat.  Gracinm,  deutsch  Grecz,  Gräiz. 

Hauptstadt  des  Ilerzogthums  Steiermark  zu  beiden  Seiten  der  Mur. 

Ihre  Entstehung  und  ihren  Namen  verdankt  diese  Stadt 
der  zur  Zeit  der  Römerherrsehaft  in  dem  nachmaligen 
Steiermark  bestandenen  und  von  den  Römern  bewohnten 
Burg  auf  dem  Schlossberge,  unterhalb  welcher  sich  die 
hierauf  eingewanderten  Wenden  niedeHiessen  und  dersel- 
ben in  ihrer  Muttersprache  den  Namen  Grad  — Burg,  Schloss 
— ihrer  neuen  Niederlassung  aber  den  Namen  Gradez, 
Grodez,  beilegten,  aus  dem  später  der  deutsche  Grecz, 
Gratz,  und  endlich  Graz  entstand. 

Als  nach  der  Verwüstung  dieses  Landestheiles,  nach 
der  Aufreibung  seiner  Bevölkerung  und  Zerstörnng  seiiiM- 
Wohnsitze  durch  die  Hunnen,  und  die  deutschen  Kriegs- 
züge im  V.  Jahrhunderte  die  alten  Baiern  vom  Kaiser 
Carl  dem  Grossen  in  die  verödeten  Gegenden  Noricums 
gesandt  wurden,  um  sich  daselbst  anzusiedeln;  da  hat 
das  J'hal  und  die  Umgebung  des  alten  Gradez  diese 
mächtig  gefesselt,  so  dass  sie  sich  da  zahlreich  nieder- 
liessen  und  die  neue  Ansiedlung  — weil  hierum  die 
Gränze  der  alten  Baiern  gewesen  — Bairisch  Graz, 
Gracinm  Bävaricum,  nannten,  welchen  Namen  die  aus 
ihr  entstandene  Stadt  bis  zum  XV.  Jahrhunderte  führte. 


Schon  im  Jahre  S81  war  Graz,  wie  urkundlich  nach- 
gewiesen, eine  bedeutende  Stadt  gewesen,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  nachdem  die  steiermärkischen 
Markgrafen  aus  dem  Geschlechte  der  Traungauer  ihre 
Residenz  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XII.  Jahr- 
hunderts von  der  Stadt  Steier  an  der  Mündung  des 
Flusses  Steier  in  die  Enns  in  Ober-Österreich  nach  Graz 
verlegt  hatten,  in  dieser  Zeit  von  ihnen  zur  Ilaupt- 
und  Residenzstadt  Steiermarks  erhoben  wurde. 

So  schwer  gegenwärtig  die  Zeit  der  Erhebung 
der  Stadt  Graz  zu  einer  Hauptstadt  documentirt  nach- 
gewiesen werden  kann,  ebenso  schwer  kann  die  Zeit 
der  Verleihung  und  der  Verleiher  ihres  Stadtwappens 
urkundlich  festgestcllt  werden.  Das  letztere  bestand  aus 
einem  aufrecht  stehenden,  rechts  gekehrten,  gekrönten 
silbernen  Panther  mit  zurückgeworfenem  gespaltenen 
Schweife,  und  aus  dem  Rachen  Feuerflammen  speiend, 
in  grünem  Schilde.  Dieses  Wappen  wurde  bereits  im 
Jahre  J440  von  der  Stadt  geführt. 

Nach  der  Thronbesteigung  Kaisers  Friedrich  IV., 
welche  in  demselben  Jahre  stattfand,  ordnete  er,  der  Stadt 
zum  Beweise  seiner  Huld  und  Gnade,  an,  dass  von  nun 
an  ihr  Wappen  drei  einschwänzige,  vor  sich  schauende 
silberne  Löwen  zu  Schildhaltern  führen  solle,  von  denen 
beiderseits  ein  aufrecht  stehender,  den  Schild  mit  den 
Vorderpranken  halten  und  der  dritte  diesen  unten  mit 
Kopf  und  Rücken  zu  unterstützen  habe.  Ein  Jahr  daran! 
verlieh  er,  ddo.  Neustadt  am  Pfingsttage  vor  dem  heiligen 
Prechemstag  — „heiligen  drei  Königen“  — 1441,  der 
Stadt  das  Recht,  alle  ihre  Urkunden  und  Documente 
mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

2.  Admont. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Enns. 

Dieser  Ort  kommt  in  den  steierischen  Urkunden 
schon  860  vor  und  hiess  in  der  frühesten  Zeit  „die 
Häuser  in  der  Zell“.  Als  aber  die  Gräfin  Hemma  — 
Emma  — von  Gurk,  die  in  ihrem  Testamente  den  Salz- 
burger Erzbischof  Balduin  im  Jahre  1049  ihr  Gesammt- 
vermögen  mit  der  Bedingung,  im  Admontthale  ein 
Kloster  zu  bauen,  übermittelte,  welches  der  nachmalige 
Erzbischof  Gebhard  im  Jahre  1074  zu  Stande  brachte 
und  mit  Benedictiner-Mönchen  versah,  da  bekam  er  nach 
dem  errichteten  Stifte  ad  Monte  den  Namen  Admont. 

Erst  im  Jahre  1418  erscheint  Admont  als  ein  Markt, 
welchem  Kaiser  Friedrich  IV.  auf  Verwendung  des  da- 
maligen Abtes  Andreas,  aus  dem  steierischen  Geschlechte 
der  Edlen  von  Statheim,  im  Jahre  1443  einen  Wochen- 
markt und  das  Ortswappen  verlieh  — einen  gespal- 
tenen Schild  von  Silber  und  Roth,  mit  zwei  aufrechten 


Wecken  in  abwechselnden  Farben;  oben  ist  der  Schild 
mit  einem  geflügelten  Engelskopf,  der  eine  Bischofs- 
mütze auf  dem  Haupte  hat,  zu  beiden  Seiten  mit  zwei 
hinter  den  Schild  geschobenen,  kreuzweis  gelegten 
Bischofstäben,  geschmückt. 

3.  Aflenz. 

Markt  am  Aflenzer  Marktbache. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  ist  unbekannt. 
Er  ist  sehr  alt  und  bestand  schon  vor  dem  Jahre  857, 
in  welchem  daselbst  die  Propsteikirche  durch  den 
Bischof  Adelwin  eingeweiht  und  mit  Priestern  versehen 
wurde. 

Beiläufig  um  das  Jahr  1120  gelangte  das  Stift  St. 
Lambrecht  durch  Heinrich  von  Eppenstein,  Grafen  von 
Avelanz,  einen  Sohn  Marquärds  Herzogs  von  Kärnthen, 
zum  Besitz  dieses  Ortes,  welcher  aber  wieder,  1216,  den 
Brüdern  Heinrich  und  Reinhard,  Grafen  von  Avelanz, 
zuständig  gewesen. 

Im- Jahre  1458  wurde  Aflenz  von  Kaiser  Friedrich  IV. 
zu  einem  Markte  erhoben  und  mit  einem  eigenen  Orts- 
wappen begnadigt  — einem  gespaltenen  Schilde  von  Blau 
und  Roth,  darin  vorne  senkrecht  ein'  goldenes  Pastorale 

— Bischofstab  — hinten , gleichfalls  senkrecht , ein  mit 
dem  Barte  nach  auf-  und  auswärts  gekehrter  antiker 
silberner  Schlüssel;  der  Schild  oben  von  einem  weiss 
gekleideten,  geflügelten,  wachsenden  Engel  gehalten. 

4.  Altenmarkt. 

Markt  am  rechten  Ennsufer. 

So  wie  die  meisten  Orte  Steiermarks,  so  macht 
Altenmarkt  gleichfalls  auf  ein  hohes  Alter  Anspruch. 

In  dem  Admouter  Urbarbuche  wird  seiner  schon 
im  Jahre  1160  Erwähnung  gemacht,  und  in  den  Urkun- 
den des  XIII.  Jahrhunderts  als  alter  Markt  — Opidum 

— bezeichnet  und  seine  Einwohner  Bürger  genannt. 

Seiner  Unbedeutendheit  und  seiner  geringen  Ein- 
wohnerzahl halber , trotzdem  es  alle  Rechte  eines 
Marktes  besitzt,  hatte  Altenmarkt,  stets  im  Schutz(‘ 
des  Stiftes  Admont,  niemals  eine  eigene  Gerichtsbarkeit, 
daher  auch  kein  eigenes  Gerichtssiegel  und  Wap})en. 

5.  Anger. 

Früher  Angger,  A ngr. 

Markt  au  der  Eeistritz. 

Der  Sage  nach  bestand  Anger  schon  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  in  der  nachmaligen  Steiermark,  erhielt 
aber  erst  in  der  späteren  Zeit  nach  der  Entstehung  und 
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Erbauung  der  Ritterveste  Waxenegg  in  seiner  Gränz- 
markung,  durch  diese  eine  grössere  Bedeutung. 

Laut  seinen  Privilegien  ward  Anger  erst  unter 
Kaiser  Carl  V.  ini  Jahre  J544  zu  einem  Markte  erhö- 
hen und  mit  einem  eigenen  Wappen  — einer  grünen 
Linde  auf  herastem  Grunde  in  rothem  Schilde  — 
begnadigt. 

Noch  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  siegelte  Anger 
mit  grünem  Wachse. 

6.  Arnfels. 

Whidisch  Arnus. 

Markt  an  der  oberen  Pessnitz. 

Dieser  Ort  wird  für  das  Arupium  der  Römer  gehal- 
ten, wofür  ein  hier  gefundener  römischer  Denkstein  zu 
sprechen  scheint.  Jedenfalls  ist  Arnfels  ein  alter  Ort, 
der  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  dem  Herren- 
geschlechte von  Arnfels,  dann,  1318,  unter  Erzbischof 
Friedrich  dem  Salzburger  Erzbisthum  gehörte.  Er  war 
bereits  unter  den  Herren  von  Arnfels  ein  Markt,  welcher 
das  Familienwappen  der  von  Arnfels  — ein  redendes 
Wappen  — einen  natürlichen  dreihüglichen  Fels, 
darauf  ein  rechtsgekehrter , zum  Fluge  gerichteter 
natürlicher  Aar  in  rothem  Schilde  — zum  Marktwappen 
führte. 

7.  Aussee. 

Whidisch  A^^se. 

Markt  an  der  Vereinigung  der  Grundclseer  und  Altausseer  Traun. 

Die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  übersteigt 
weit  das  XII.  Jahrhundert,  in  welchem  seine  Bew’ohner 
sicli  mit  dem  Salzsieden  aus  den  dort  befindlichen  salz- 
haltigen Quellen  beschäftigten,  und  wo  schon  im  Jahre 
1 1 47  von  Ottokar  V.  dem  Stifte  Rein  zwei  Salzpfannen 
in  xYussee  geschenkt  wurden.  . 

Kaiser  Friedrich  IV.  brachte  zwischen  den  Jahren 
14.")0 — 55  das  bisher  durch  Privathände,  wahrscheinlich 
nicht  zum  besten  besorgte  Salzwesen  an  sich  und  über- 
liess  nun  die  Oberleitung  eigenen  Verwesern.  Ilnu,  dem 
wappenliebenden  Fürsten,  scheint  Aussee  seine  Erhe- 
bung zum  Markte  und  die  Verleihung  seines  Orts- 
wappens zu  verdanken,  das  aus  einem,  durch  einen 
blauen  Querbalken  getheilten  Schilde  besteht,  in  dessen 
oberem,  rothen  Felde,  auf  den  Querbalken  gestellt,  zwei 
silberne  Salzkufeu,  in  dem  untern,  einen  See  darstellenden 
Felde  sich  ein  links  schwimmender  silberner  Fisch 
befinden. 


8.  Birkfeld, 

auch  Pirkfeld. 

Markt  an  der  Feistritz. 

Hauptort  der  Herrschaft  Birkenstein.  Ist  alten 
Ursprungs  und  war  bereits  im  Anfänge  des  XIII.  Jahr- 
hunderts, als  diese  ein  erzbischöflich  salzburgisches 
Lehen  gewesen  und  sie  das  Herrengeschlecht  von  Ort 
besass,  schon  ein  Markt. 

In  welcher  Zeit  und  von  wem  der  Ort  Birkfeld  zu 
einem  Markte  erhoben  wurde  und  sein  Marktwappen  — 
einen  grünen  Birkenbaum  auf  berastem  Grunde  in 
silbernem  Schilde  — verliehen  erhielt,  bezeugen  keine 
urkundlichen  Nachrichten. 

9.  Bruck. 

In  Urkunden  Prugg,  lat.  Prukka,  Prugka. 

Stadt  an  der  Vereinigung  der  Mürz  und  der  Mur. 

Schon  im  IX.  Jahrhunderte  erscheint  in  den  Ur- 
kunden König  Ludwig’s  des  Deutschen  der  Ort  Bruck. 
Im  Jahre  1263  in  den  Admontschen  Urkunden  als 
Forum  Brücke  , welches  im  genannten  Jahre  vom  Könige 
Ottokar  von  Böhmen  erweitert  und  mit  festen  Mauern 
und  Thürmeu  umgeben  wurde,  w’ozu  das  Stift  Admont 
1260  schon  unter  dem  Abte  Ulrich  I.  — Zant  genannt 
— alle  seine  eigenthümlichen  Besitzungen  in  dieser 
Gegend  abtrat. 

Am  25.  August  1277  erhob  Kaiser  Rudolph  I.  das 
Städtchen  Bruck  zu  einer  Stadt  des  Reiches  und  ver- 
lieh ihr  um  1300  das  Stadtwappen  — eine  quadrirte 
silberne  Brücke  mit  vier  Bögen  über  den  Wellen  der 
Mur,  auf  der  zwei  viereckige  silberne  Zinnenthürme  mit 
nach  aussen  geöffneten  Flügelthiiren  stehen;  zwischen 
den  Thürmen  steht  ein  rechts  aufsteigender,  steierischer 
silberner  Panther  auf  der  Brüstung,  das  Ganze  in 
grünem  Schilde,  welcher  von  einem  weissgekleidetcn 
wachsenden  Engel  getragen  wird. 

Kaiser  Friedrich  IV.  verlieh,  ddo.  Innsbruck  12.  März 
1488,  dieser  Stadt  das  Recht,  statt  wie  früher  in 
grünem , von  nun  an  mit  rothem  Wachse  alle  ihre 
Nothdurfften  siegeln  zu  dürieu. 

10.  Büschelsdorf. 

Markt  an  der  Feistritz  und  dem  Ilzbach. 

Der  an  der  Ivirche  dieses  Ortes  befindliche  Römer- 
stein bezeigt  das  hohe  Alter  desselben  und  beurkundet 
sein  Vorhandensein  in  der  Zeit  der  römischen  Steier- 
mark. 

In  der  Folgezeit  gehörte  Büschelsdorf  dem  Herren- 
geschlechte von  Rosseg  und  später  den  Freiherren  von 
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nerberstein.  Es  war  frühzeitig  ein  mit  Mauern  und 
Gräben  umgebener  Markt,  der  von  einem  seiner  Besitzer, 
einem  Ilerberstein,  ein  eigenes  Marktwappen  verliehen 
erhielt  — einen  von  Gold  und  Schwarz  geschachten 
Schild,  mit  einer  von  unten  bis  über  die  Mitte  einge- 
pferchten silbernen  Quadermauerspitze  mit  einem  oifenen 
Thore,  in  dessen  Mitte  in  Blau  eine  grüne  Linde,  welche 
über  dem  Thore  durch  das  goldgekrönte  Familien- 
wappen der  Freiherren  von  Ilerberstein  — ein  rothes 
Schildchen  mit  einem  silbernen  Sparren  — gedeckt, 
während  das  Ganze  mit  dem  Brastbilde  des  heil.  Joseph 
mit  dem  Jesukinde  oben  geziert  ist. 

11.  Burgau, 

Markt  an  der  Lafnitz. 

Ein  sehr  alter  Ort,  der  seine  Entstehung  und  seinen 
Namen  der  festen  Burg  — Burg  in  der  Au  — ihrer 
interessanten  Lage  halber  so  geheissen,  auf  der  gleich- 
namigen Herrschaft,  verdanken  soll.  Er  gehörte  gegen 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  den  Gebrüdern  von  Poll- 
heini  und  war  damals  bereits  ein  Markt.  Auf  ihr  An- 
suchen wurden  demselben,  ddo.  Köln  am  2G.  Juni  1494, 
vom  Kaiser  Maximilian  I.  verschiedene  Privilegien  und 
wahrscheinlich  auch  sein  Marktwappen  verliehen  — ein 
runder  silberner  Brunn  von  Quadersteinen  auf  berastem 
Grunde  mit  eisernen,  arabeskenartig  verzierten  Stützen, 
zwischen  denen  oben  eine  Bolle,  über  die  ein  Seil  für 
die  ira  Bmnnen  befindlichen  Doppeleimer  läuft,  in  grünem 
Schilde. 

12.  Cilli. 

Windisch  Cella,  lat.  Celia,  früher  Claudia  Celeja. 

Stadt  an  der  Saau. 

Ursprünglich  war  Cilli  eine  römische  Colonie  und 
soll  muthinasslicli  ihren  damaligen  Namen,  Claudia  Celeja, 
von  Claudius  IV.,  Kaiser  von  Korn,  der  sie  erbaut  hatte, 
erhalten  haben.  Als  solche  war  sie  in  der  ersten  Hälfte 
des  I.  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  noch  unter 
diesem  Namen  bekannt,  aber  das  Prädicat  einer  Stadt 
führte  sie  schon  und  war  der  Sitz  der  römischen 
Statthalter. 

Erst,  als  die  römischen  Legionen  Steiermark  geräumt 
hatten,  und  vielleicht  noch  später,  entstand  aus  dem 
früheren  Namen  Celeja  der  heutige  Name  Cilli. 

Nach  dem  Itinerar  Antonii  und  Hierosolim  heisst 
es:  „Cilli  war  schon  im  HI.  Jahrhunderte  ein  christ- 
licher Bischofsitz  und  im  IV.  schon  Civitas. 

Erst  unter  Ulrich  III. , dem  Sohne  Friedrich  II., 
Grafen  von  Cilli,  scheint  die  Stadt  Cilli  das  erste  vom 


Jahre  1459  bekannte  Wappen  erhalten  zu  haben  — 
einen  eisernen  Kost  mit  der  Handhabe  nach  abwärts; 
darüber  mitten  ein  rother  Schild  mit  drei  goldenen 
Sternen  — 2,  1 — das  Familienwappen  der  mächtigen 
Grafen  von  Cilli  — welcher  auf  jeder  Seite  von  einem, 
auf  dem  Gestänge  des  Kostes  aufrecht  stehenden  silber- 
nen Löwen  mit  offenem  Bachen,  herausgeschlagener 
rother  Zunge  und  zurückgeworfenem  Schweife  gehalten 
und  von  einem  unten  liegenden  gleichen  Löwen  mit 
Kopf  und  Kücken  gestützt  wird.  Darüber  erhebt  sich 
hinter  dem  Koste  eine  wachsende  jugendliche  Figur, 
mit  flatternden  Locken,  das  Haupt  mit  einem  Nimbus 
umgeben,  in  einem  schwarzen  Mantel  um  die  Schultern, 
diesen  mit  der  Kecliten  haltend,  dem  zur  Linken  ein 
blaues  Schriftband  flattert,  darin  die  goldenen  Buch- 
staben S.  L.  — Sanctus  Laurentius  — enthalten  sind. 

Damals  siegelte  das  Gericht  dieser  Stadt  noch  mit 
grünem  Wachse.  Von  1540  an  bediente  sie  sich  nur 
des  gräflich  Cilli’sclien  Familienwappens,  der  drei  gol- 
denen Sterne  in  rothem  Schilde  als  Stadtwappen,  das 
sie  in  ihr  Amtssiegel  aufnahm,  und  siegelte  von  da  an 
mit  rothem  Wachse. 

13.  Drachenburg. 

In  Urleunden  Trackenherg,  Trachenhurg , wind.  Jerg  Kosje. 

Markt  an  der  Feistritz  und  dem  Nestrabache. 

Die  Burg  Drachenburg  und  der  Ort  gleichen  Namens 
kommen  schon  in  der  urkundlichen  Topographie  des 
Sangaues  im  IX.  Jahrhunderte  vor.  Ihre  ersten  be- 
kannten Besitzer  waren  die  Herren  von  Trakenburg, 
von  denen  Konrad,  1249,  diese  samrnt  der  gleichnaipigen 
Herrschaft  und  Christoph  von  Drachenburg  im  Jahre  1500 
noch  besass,  unter  dem  der  Ort  Drachenburg  schon  ein 
Markt  gewesen  sein  soll. 

Aller  seiner  Urkunden  und  Documente  entblösst, 
kann  Drachenburg  keine  Geschichte  über  seine  Ent- 
stehung, Erhebung  zu  einem  Markte  und  seine  früheren 
Kechte  liefern. 

Von  einem  Ortswappen , das  einst  Drachenburg 
geführt  haben  konnte,  ist  keine  Spur. 

14.  Ehrenhausen. 

Vlindisch  Ernas. 

Markt  am  Einfälle  des  Gamlitzbaches  in  die  Mur. 

Dieser  Ort,  der  früher  auch  in  Urkunden  Ernliausen, 
Ehrnhausen,  geschrieben  wurde,  verdankt  seine  Ent- 
stehung und  seinen  Namen  der  alten  Burg  Ehrenhauseu, 
und  gehörte  sammt  der  Herrschaft  gleichen  Namens  in  der 
frühesten  Zeit  dem  Herrengeschlechte  der  Ehrenhausen. 
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Er  soll  schon  zu  Ende  des  ersten  Jahrtausends  der  | 
christlic-hen  Zeitrechnung  bestanden,  aber  iin  Verlauf  der 
Zeit  inehreren  Eittergeschlechtern  gehört  haben. 

Frühzeitig  schon  ein  Markt,  gehörte  er  als  solcher 
sainint  Burg  und  Herrschaft  vor  Mitte  des  XVL  Jahr-  j 
hunderts  den  Freiherren  von  Eggenberg , von  denen, 
und  zwar  wahrscheinlich  von  Christoph  von  Eggenberg, 
dieser  Markt  einen  nach  links  auffliegenden  schwarzen 
Raben  — nicht  schwarzen  Adler,  wie  häufig  geglaubt 
wird  (siehe  Anmerkung  Seite  137j,  aus  ihrem  Stamm- 
wappen in  silbernem  Schilde  — zum  Marktwappen  ver- 
liehen erhalten,  welches  er  bereits  1624  in  seinem  Amts- 
siegel mit  der  Umschrift;  „Gemein  Markht  Sigel  Ehren- 
hausen 1624“  führte. 

15.  Eibiswald, 

auch  Ybansicald,  icindisch  Jaunik. 

Markt  an  der  Pesnitz; 

Von  der  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ortes  geben 
die  historischen  Nachrichten  keine  Kunde.  Jedenfalls  ist 
er  sehr  alten  Ursprungs,  da  er  bereits  am  6.  Mai  1278 
vom  Kaiser  Rudolph  L die  Marktgerechtigkeit  erhalten. 

Sein  Marktwappen  — drei  grüne  Pappelbäume  neben 
einander  auf  einem  grünen  Hügel  in  rothem  Schilde  — 
mag  Eibiswald  in  jener  Zeit  erhalten  haben,  als  Kaiser 
Ma.\imilian  L,  ddö.  Augsburg  am  16.  Juni  1500,  Sigmun- 
den von  Eibiswald  pfleg-  und  pfandweise  Ort  und  Herr- 
schaft Eibiswald  unvcrrechnet  auf  lebenslang  verschrieb. 

16.  Eisenerz. 

Markt  am  Zusammenflüsse  des  GsoU-  und  Erzbaches. 

Ein  sehr  alter  Oi't,  der  seine  Entstehung  und  seinen 
Namen  der  Entdeckung  des  Eisenerzer  Erzberges  und 
seiner  Benützung  durch  die  alten  Bewohner  des  der- 
inaligen  Marktes  Trofajach  verdankt  und  dessen  Bewoh- 
ner daselbst  schon  712  Eisenbergbau  betrieben. 

Im  Jahi-e  1293  noch  ein  Dorf,  „Dorf  im  inneren 
Eisenerz  — Villa  in  interior  Eisenaerzt“  genannt,  er- 
scheint schon  zu  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  unter  der 
Regierung  Kaiser  Rudolph’s  I.  in  den  Urkunden  als  ein  ' 
geschlossener  Markt,  dem  1453  vom  Kaiser  Friedrich  IV. 
das  Marktwappen  — ein  rother  Schild  mit  einem  silber- 
nen Querbalken  — österreichischer  Landesschild  — über 
welchem  rechts  die  bergmännsiche  Kratze,  links  die  Haue 
nach  auf-  und  auswärts,  mit  den  Stielen  nach  abwärts, 
gelegt  sind,  und  das  Ganze  von  einem  wachsenden  haupt- 
bedeckten Knappen  — Bergmann  — getragen  wird  — 
verliehen  worden. 


17.  Fehring. 

In  Urkunden  auch  Voring. 

Markt  unfern  des  Raabflusses. 

Die  Zeit  der  Entstehung  des  Ortes  Fehring  ist  un- 
bekannt und  sein  geschichtlicher  Verlauf  wegen  Mangels 
früherer  Urkunden  nicht  festzustellen.  Er  bestand  schon 
zu  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts,  wo  daselbst  eine  Kirche 
erbaut  wurde. 

Schon  in  den  verschiedenen  Urkunden  des  XHI.  Jahr- 
hunderts erscheint  er  als  Markt,  welcher  später  zum 
Ortswappeu  einen  gekrönten  schwarzen  Reichsadler  mit 
Nimbus  — umgebenen  Köpfen,  auf  dessen  Brust  ein 
silbernes  Schildchen  mit  einem  grünen  Lindenbaume  auf 
Iterastem  Grunde^  vor  dessen  Stamme  sich  zwei  geflü- 
gelte Genien  stehend  die  Hände  reichen , verliehen 
erhalten,  welches  Wappen  er  bis  heute  noch  in  seinem 
Gerichtssiegel  führt. 

18.  Feistritz. 

Windisch  Wisterza  — in  alten  Urkunden  Vinstritz. 

Markt  am  E'belbache. 

Der  Silberbergbau,  der  schon  in  der  celtisch-germa- 
nischen  Epoche  in  dieser  Gegend  betrieben  wurde,  ver- 
dankt Feistritz  seine  Entstehung,  seine  ehemalige  Bedeu- 
tung und  die  frühzeitige  Erhebung  zu  einem  Markte, 
welcher  als  solcher  schon  1265  urkundlich  bekannt 
gewesen  war  und  Vinstritz  geschrieben  wurde. 

Zum  Marktwappeu  führt  Feistritz  einen  rothen  Schild, 
darin  von  unten  drei  gezackte  silberne  Felsenberge,  auf 
deren  letzterem  ein  natürlicher  Hirsch , einen  grünen 
Zweig  im  Maule,  auf  seine  hintern  Läufe  gestützt,  gegen 
rechts  über  die  zwei  anderen  im  Sprung  begriffen  ist. 

19.  Feistritz,  Windisch-. 

Windisch  Bisterza,  Wisterza-Nusta,  in  Urkunden  Veustritz. 

Stadt  am  Feistritzbache. 

Dieser  Ort  hat  ein  hohes  Alter,  und  gehörte  ur- 
sprünglich den  Landesfürsten  Steiermarks;  war  bereits 
Ende  des  XHI.  Jahrhunderts  eine  Stadt  gewesen,  welche 
als  solche  laut  Urkunde  ddo.  Wien  am  St.  Johannistage 
„zur  Sonnenwende  des  Jahres  1368“  von  den  Herzogen 
Albrecht  und  Leopold  an  die  Grafen  Ulrich  und  Her- 
mann von  Cilli  für  900  fl.,  welche  sie  ihnen  wegen  ihren 
in  Italien  mit  90  Mann  „mit  Hauben  ehrbar  und  gueten 
Volks  sechs  ganzer  Monat  nacheinder  geleisteten  Dienst 
schuldig  sind  worden“  verschrieben  wurde. 

Schon  unter  Herzog  Friedrich  HL,  dem  Schönen, 
1310,  führte  Windisch-Feistritz  zum  Stadtwappen  drei 


durch  eine  gezinnte  Stadtmauer  verbundene  und  silberne 
Thürme  auf  berastem  Grunde,  von  denen  der  mittlere 
höher  und  gezinnt;  die  Seitenthürme  ebenfalls  gezinnt 
mit  rothen  Spitzdächern  und  goldenen  Knöpfen  und 
Fähnchen,  in  grünem  Schilde. 

20.  Feldbach, 

auch  Vellenpach. 

Markt  an  der  Raab. 

Die  Spuren  einstmaliger  Anwesenheit  der  Römer 
daselbst  zeigen  das  hohe  Alter  Feldbachs. 

Dieser  ansehnliche , noch  zum  Theil  durch  feste 
Mauern  und  Thore  geschirmte  Ort  wird  in  dem  steier- 
märkischen Rentbuche  1265  schon  eine  Stadt  genannt, 
welche  Auszeichnung  er  bis  1525  trug;  später  sank  er 
wieder  zum  Markte  herab.  Wodurch  Feldbach  seine 
Stadtrechte  verwirkt , berichten  keine  urkundlichen 
Nachrichten. 

Gegenwärtig  steht  Feldbach  im  Range  eines  Marktes 
und  führt  zum  Ortswappen  sein  altes  Stadtwappen  — 
einen  quer  getheilten  Schild,  oben  blau,  unten  Wasser, 
auf  dessen  Oberfläche  ein  rechts  schwimmender  silberner 
Fisch.  Das  Ganze  von  einem  geflügelten  wachsenden 
Engel  getragen. 

21.  Frasslau. 

Windisch  Braslovce,  Prazlouze,  Brazlav. 

Markt  an  der  Saan. 

Schon  in  den  Urkunden  vom  Jahre  1140  wird  der 
Ort  Frasslau  öfters  genannt , woraus  sich  sein  hohes 
Alter  ergibt. 

Man  meint,  dass  Frasslau  nach  Braslav,  dem  Sohne 
Chozils  von  Mosburg , der  im  Jahre  865  lebte,  seinen 
Namen  Braslav  erhalten  habe,  woraus  später  das  deutsche 
Frasslau  wurde. 

Wann  und  von  wem  der  Ort  zu  einem  Markte  er- 
hoben wurde  und  sein  Marktwappen  erhielt  — einen 
rothen  Schild,  der  durch  eine  goldene  Strasse  quer 
getheilt  ist  und  worin  oben  die  silbernen  Buchstaben 
H.  S.  und  unten  F.  0.  — Hoc  Signum  Fraslavia  Opidii 
— enthalten  sind  — kann  aus  Mangel  darauf  bezüglicher 
Urkunden  nicht  mehr  festgestellt  werden. 

22.  Friedau. 

Windisch  Ormoz,  Ormousche. 

Stadt  an  der  Drau. 

Laut  steiermärkischen  geschichtlichen  Nachrichten 
wurde  dieser  Ort  um  1200  vom  Herzoge  Leopold  II.,  dem 


Ruhmwürdigen  von  Steiermark  , erbaut , war  bereits  in 
dem  darauf  folgenden  Jahrhunderte  als  eine  Stadt  bekannt 
und  gehörte  damals  sammt  der  Herrschaft  dem  Herren- 
geschlechte der  Pauer  von  Friedau,  unter  dem  sie  wahr- 
scheinlich ihr  Stadtwappen  erhielt.  Dasselbe  besteht  aus 
einem  gezinnten,  runden,  silbernen  Thurm  mit  offenem 
Thore  und  heraufgezogenem  Fallgitter  auf  berastem 
Grunde;  um  die  Mitte  des  Thurmes  sieht  man  drei  Lug- 
thürmchen  mit  je  einem  Fenster,  rothem  Spitzdache  und 
goldenem  Knopfe ; oben  rechts  ist  ein  abnehmender 
goldener  Mond,  links  eine  goldene  Sonne;  das  Ganze 
in  blauem  Schilde. 

23.  Friedberg. 

Stadt  am  "VVechselberge. 

Dieser  Ort  bestand  bereits , wie  die  Römersteine 
daselbst  Zeugniss  geben,  in  der  Zeitperiode,  als  Roms 
Legionen  in  Steiermark  ihre  strategischen  Plätze  grün- 
deten. 

Er  war  im  Jahre  1114  unter  Wülfing  und  Dietrich 
von  Friedberg  schon  eine  Stadt,  welche  mit  Mauern, 
Thürmen  und  Gräben  zu  Ende  des  XII.  Jahrhunderts 
vom  Herzog  Leopold  II.,  dem  Ruhmwürdigen , umgeben 
und  befestigt  wurde. 

Erst  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  erhielt  sie 
vom  Kaiser  Friedrich  IV«,  dem  Friedfertigen,  ihr  Stadt- 
wappen und  das  Recht,  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu 
dürfen.  Das  Wappen  besteht  aus  einem  blauen  Schilde, 
in  dessen  Mitte  das  österreichische  Band-  auch  Bindschild 
— ein  rothes  Schildchen  mit  einem  silbernen  Querbalken  — 
hinter  dem  sich  zwei  bekleidete  Menschenanne  empor- 
heben, deren  Hände  oben  freudig  in  einander  schlagen. 

24.  Frohnleiten, 

auch  Frauenleiten , Vryleiten. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Mur. 

Wann  Frohnleiten  entstanden,  ist  nicht  festzustellen, 
dass  es  aber  bereits  vor  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts 
ein  Markt  gewesen , ist  aus  einer  Pfannberg’schen  Ur- 
kunde ersichtlich,  worin  Graf  Ulrich  von  Pfannberg  und 
seine  Gemahn  Margaretha  am  7.  Juli  1306  kund  thun, 
dass  sie  den  N.  N.  gegeben  haben  eine  Hofstätt  zu- 
nächst der  Kirche  in  ihrem  Markt  Vreyleiten. 

Seine  Erhebung  zum  Markte  scheint  unter  und  durch 
Kaiser  Rudolph  I vor  sich  gegangen  zu  sein. 

Laut  Privilegiumsbestätigung  vom  Kaiser  F erdinand  11. 
ddo.  Graz  am  28.  Februar  1619  — im  Marktarchive  — besass 
Frohnleiten  vor  dem  XVH.  Jahrhunderte  sein  Markt- 
wappen, worin  es  heisst:  auch  zum  Sechsten  von  einem 
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Erzherzog  von  Oesterreich  als  regierenden  Herrn  und 
landesfdrsten  juis  sondern  Gnaden  begabt  worden,  dass  sie 
mit  einem  grosseren  und  kleineren  Sigil  ihre  Kundschaften 
und  ihre  gegebenen  Abschiede  mögen  fertigen  und 
bekrafftigen,  darum  ein  schöner  briff  mit  ausgestrichenen 
Farben,  darinnen  ein  Thurn  auf  ainen  grünen  Wasen 
geformirt  gestanden,  vorhanden.  Dieser  Insigel  gebrauchen 
sich  die  von  Fronleiiten  heutigs  Tages. 

Kaiser  Ferdinand  III.  bewilligte  dem  Markte  bei  der 
Bestätigung,  von  dessen  Freiheiten,  ddo.  16.  April  1640, 
„alle  ihre  offenen  vnd  verschlossenen  Briffe  hinfüro“  mit 
rothem  Wachse  siegeln  zu  können. 

25.  Fürstenfeld. 

Stadt  an  der  Feistritz. 

.Schon  im  XII.  Jahrhunderte  war  Fürstenfeld  ein 
geschlossener  Ort,  und  um  die  Mitte  des  XIII.  bereits 
eine  Stadt;  deren  Bürgern  Kaiser  Rudolph  I.  von  Ilabs- 
burg,  ddo.  Wien  am  24.  Februar  1277,  die  vom  Herzoge 
Leopold  dem  Glorreichen  und  vom  Könige  Ottokar  von 
Böhmen  erhaltenen  Vorrechte  und  ihr  Stadtwappen  bestä- 
tigte, welches  damals  aus  einem  gespaltenen  Schilde 
bestand , dessen  vordere  grüne  Hälfte  den  silbernen 
steierischen  Panther,  die  hintere,  silberne,  den  altböh- 
mischen einköpfigen,  gekrönten,  schwarzen  Adler  ent- 
hielt. 

Nicht  lange  darauf  wurde  unter  Albert  I.  von  Habs- 
burg, Herzog  von  Steiermark  — 1296  — dieses  Wappen 
’abgeändert,  indem  der  altböhmische  schwarze  Adler  mit 
dem  silbernen  Felde  herausgehoben,  und  dafür  das  öster- 
reichische Bandschild  — ein  rothes  Feld  mit  einem 
silbernen  Querbalken  — aufgenommen  wurde,  welches 
so  dargestellt  seit  dieser  Zeit  auf  Urkunden  und  in  Sie- 
geln in  Gebrauch  geblieben  ist. 

26.  Gleisdorf. 

Markt  an  der  Kaab. 

Den  hier  Vorgefundenen  Römersteinen  zu  Folge  soll 
dieser  Ort  schon  zur  Zeit,  als  die  Römer  im  Besitze 
Steieriuarks  waren,  bestanden  haben,  und  bekannt  gewe- 
sen sein. 

Er  war  frühzeitig  schon  ein  Markt,  welcher  im  Jahre 
1.Ö88  durch  die  Einfälle  der  Türken  gänzlich  verwüstet 
und  aller  seiner  Urkunden  und  Privilegien  beraubt  wurde, 
die  ihm  ddo.  Graz  am  8.  Juli  1611  Kaiser  Ferdinand  II. 
vollkommen  erneuerte,  und  ihm  gleichzeitig  das  Recht 
verlieh,  sein  früheres  Ortswappen  — das  österreichische 
Bandschild  — einen  rothen  Schild  mit  einem  silbernen 


Querbalken,  hinter  dem  ein  silbernes  gemeines  Kreuz 
mit  dem  herabgehenden  längeren  Theile  geschoben  ist  — 
wieder  führen  zu  dürfen. 

27.  Gnas. 

Markt  am  Gnasbaclie. 

Wegen  Mangels  der  auf  diesen  Ort  Bezug  habenden 
Urkunden  kann  das  Alter  desselben  nicht  mehr  ange- 
geben werden.  Jedenfalls  gehört  er  zu  den  älteren  des 
Landes. 

Er  war  bereits  zu  Anfang  des  XVL  Jahrhunderts 
ein  Markt , der  sein  eigenes  Wappen  — einen  rechts 
aufgerichteten,  gekrönten  halben  Panther  von  Silber  in 
grünem  Schilde  — führte,  und  in  grünem  Wachse  sie- 
gelte. 

Im  Jahre  1550  durch  Feuersbrunst  aller  seiner  Ur- 
kunden und  Documente,  so  auch  seines  alten  Wappen- 
briefes beraubt,  erneuerte  diese  Erzherzog  Ferdinand, 
ddo.  Wien  am  19.  Jänner  1552. 

28.  Gonowitz. 

Windisch  Kojnice,  Kojnichy  Terg-Ganowifz. 

Markt  an  der  Gonowitz. 

Ein  alter  Ort,  dessen  schon  1173  in  den  Urkunden 
Steiermarks  Erwähnung  geschieht,  und  der  laut  Stude- 
nitzer  Urkunden  vom  Jahre  1237—1243  ein  geschlossener 
Markt  — Opidum  — seine  Bürger  aber  „Cives“  genannt 
werden.  Den  früheren  Namen  „Ganowitz“  führte  er  bis 
gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts. 

Das  Ortswappen,  das  Gonowitz  bereits  vor  1571 
führte,  ist  ein  über  drei  grüne  Hügel  rechts  rennendes 
silbernes  Ross  in  rothem  Schilde. 

29.  Gradwein. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Mur. 

Der  Ort  Gradwein  ist  ein  sehr  alter  Ort  und  gehörte 
im  Jahre  1120  dem  daselbst  gestifteten  Cistercienser- 
stifte. 

Unter  seiner  geistlichen  Obrigkeit  wurde  er  schon 
vor  1187  zu  einem  Maikte  erhoben,  und  erhielt  zugleich 
von  dieser  zum  Marktwappen  ein  aus  zwei  Schildern 
zusammengefügtes  Wappen,  dessen  rechter,  blauer,  den 
Namenszug  |^r|  — Maria,  das  Stiftswappen  — der 
linke,  rothe,  eine  auf  einer  Stange  sich  aufwärts  windende 
Weinranke  mit  blauen  Trauben  — in  Bezug  auf  den 
Ortsnamen  — auf  berastem  Grunde  enthält.  Das  Ganze 
ist  oben  mit  einer  Rautenkrone  geschmückt. 
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30.  Gröbming. 

Markt  am  Gröbmingbache. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  gehört  in  die  Zeit- 
periode der  zunehmenden  Bevölkerung  der  Steiermark; 
war  bereits  im  XL  Jahrhunderte  bekannt  und  1165  eine 
Besitzung  des  Görg  von  Gröbming,  welcher  um  die  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  unter  Kaiser 
Ferdinand  I.,  zu  einem  Mai’kte  eidioben  wurde  und 
sein  Marktwappen  erhielt  — die  Ansicht  eines  zu 
Berge  gelegenen  Kirchhofes  mit  Grabsteinen,  in  dessen 
Vordergrund  links  ein  Wohngebäude,  rechts  eine  Capelle 
mit  einem  Thürmchen  und  goldenem  Kreuzchen,  beide 
roth  bedacht,  in  blauem  Schilde  enthält. 

31.  Hartberg. 

Stadt  an  der  Lafnitz. 

Die  daselbst  aufgefundenen  Kömersteine  verbürgen 
sein  hohes  Alter. 

Seinen  Namen  soll  der  Ort  von  seiner  Lage  „hart 
am  Berg“  erhalten  haben. 

In  den  Urkunden  vom  Jahre  1166  erscheint  Hart- 
berg schon  als  Markt  — Forum  Ilartperch  — und  gegen 
Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  als  eine  Stadt,  die  1310 
schon  zu  ihrem  Stadtwappen  den  heiligen  Martin  — 
Patron  der  Pfarrkirche  — der  zu  Ross  mit  dem  Schwerte 
seinen  Mantel  zerschneidet,  um  die  Blösse  eines  Bettlers 
zu  decken,  in  rothem  Schilde  führte,  ein  Wappen, 
das  ihr  vom  Herzoge  Friedrich  HL,  dem  Schönen,  als 
er  ihr  ddo.  Wien  am  St.  Urbanstage  desselben  Jahres 
einen  Stadtrichter  bewilligte,  verliehen  worden  sein  mag. 

Schon  im  XIV.  Jahrhunderte  wurde  Hartberg  mit 
Mauern  umgeben. 

32.  Haus. 

Markt  am  Hauserbache. 

Der  in  den  früheren  Zeiten  hier  fleissig  betriebene 
Bergbau  auf  Silber  gab  Anlass  zur  Entstehung  des 
Ortes  Haus,  der  bei  der  schnell  zunehmenden  Be- 
völkerung schon  im  XL  Jahrhunderte  eine  eigene  Kirche 
hatte. 

Durch  mehrere  Jahrhunderte  war  Ort  und  Herrschaft 
Haus  ein  Eigenthum  des  Erzbisthums  Salzburg  und 
bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  ein 
Markt,  dessen  Privilegien  vom  Ktiiser  Friedrich  IV.  im 
Jahre  1450  bestätigt  wurden,  die  aber,  man  weiss  nicht 
wie,  sammt  seinem  Ortswappen  abhanden  kamen. 


33.  Hochenegg. 

Hoheneck,  windisch  Wojnih  WoinshJ  Terk. 

Markt  am  Ködinbache. 

Nach  den  da  Vorgefundenen  römischen  Denksteinen 
hat  Hochenegg  ein  hohes  Alter. 

Den  Namen  verdankt  es  der  daselbst  befindlichen 
Burg  gleichen  Namens,  die  sammt  dem  Orte  eine  landes- 
fürstliche Besitzung  waren,  welche  Erzherzog  Rudolph  H. 
ddo.  Innsbritck  vor  Simon  und  Judi,  1363,  an  Ulrich  und 
Hermann  Grafen  von  Cilli  pfandweise  verschrieb,  worüber 
aber  69  Jahre  später,  ddo.  Cilli  am  Freitage  vor  St.  Jo- 
hannes „zu  Sunnabend“  1432,  Hermann  Graf  von  Cilli 
bestimmte,  dass  sie  nach  Aussterben  seines  Geschlechts 
wieder  an  die  Herzoge  von  Ostei’reich  fallen  sollen. 

Nach  der  Zeit,  als  die  Herzoge  Avieder  in  Besitz 
der  Burg  und  des  Ortes  gekommen  waren,  wurde 
Hochenegg  von  diesen  zu  einem  Markte  erhoben  und 
mit  einem  eigenen  Marktwappen  — einem  gespaltenen 
Schilde,  in  dessen  vorderen  grünen  Hälfte  eine  goldene 
Lilienkrone,  in  der  hintern  rothen  ein  silberner  Quer- 
balken — Wappen  des  Erzherzogthums  Österreich  — 
enthalten  sind  — begnadigt,  ein  Wappen,  dessen  er 
sich  bereits  1479  bediente. 

34.  Hochenmauthen. 

IJohenmauthen,  auch  Mauten;  windisch  Mauta,  \ elkn  Mota. 

Markt  an  der  Drau. 

Den  in  der  Früh  zeit  hier  betriebenen  Eisemverken 
verdankt  dieser  Ort  seine  Entstehung,  und  der  daselbst 
ursprünglich  befindlichen  Mauthstation  und  seiner  hohen 
Lage  seinen  Namen  Hohenmauthen. 

Schon  zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  war  er  ein 
Markt,  und  als  solcher  führte  er  1594  zum  Markt- 
wappen einen  rothen  Schild,  darin  ein  silbernes  Wagen- 
rad auf  einer  verzierten  Achse  — zum  Zeichen  seiner 
Mauthgerechtigkeit  — auf  ihrem  unteren  Ende  mit 
grünen  BlätterzAveigen  besteckt. 

35.  Hörberg. 

Wmdisch  Podsreda,  Terg  Podzred 
Markt  an  der  Feistritz. 

Ort  und  Veste  aiif  der  Herrschaft  Hörberg  sind 
alten  Ursprungs  und  gehörten  vor  1265  Heinrich  von 
Schärfenberg-,  später  gelangten  dieselben  an  die  Herren 
von  Krauichburg,  und  anfangs  des  XV.  Jahrhunderts 
an  die  Freiherren  Sannek,  unter  Avelcheu  Hörberg  ein 
Markt  gewesen  und  ein  eigenes,  jetzt  nicht  mehr  be- 
kanntes MarktAA'appen  geführt  haben  soll. 
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36.  Hz. 

Markt  an  der  Hz. 

Ist  ein  alter  Ort,  der  in  den  älteren  steiermärkischen 
1,'rkunden  spärlich  genannt  wird.  Er  war  bis  znm  An- 
fänge des  XVII.  Jahrhunderts  ein  Dorf  und  von  da  an 
erscheint  er  als  Markt,  welcher  ein  Privilegium  vom 
Kaiser  Ferdinand  II.,  ddo.  Wien  am  12.  November  1G22, 
besitzt,  womit  Wolfgang  Ritter  von  Kaltenhausen  zu 
Greiffenstein  „Sr.  römischen  Khayserl.  Majestaet  Rath 
und  C'omes,  Palatinus“,  ddo.  Graz  am  13.  Jänner  162G, 
den  Ilzern  das  Wappenrecht  und  damit  das  Marktrecht 
und  die  Selbstständigkeit  ertheilte. 

Sein  Marktwappen  ist  ein  rother  Schild,  von  einer, 
schräg  rechts  gestellten,  silbernen  Brücke  von  drei 
Jochen  über  die  Hz  durchschnitten,  und  unten  und 
oben  in  den  Winkeln  des  Schildes  von  einer  fünfblät- 
trigen silbernen  Rose  mit  goldenen  Butzen  und  grünen 
Winkelblättern,  begleitet. 

37.  Irdning. 

Markt  am  Irdningbache. 

Dieser  Ort  gehört  zu  den  älteren  der  Steiermark 
und  wird  seiner  in  den  noch  vorhandenen  Urkunden 
schon  1100  gedacht. 

Der  Verlauf  seiner  Geschichte  ist  nicht  bekannt, 
doch  soll  er  im  XVI.  Jahrhunderte  Marktrechte  und  sein 
eigenes  Marktwappen  besessen  haben,  die  in  Folge  von 
Kriegsereignissen  und  Feuerbrünsten  in  Verlust  ge- 
rathen  sein  sollen. 

38.  Judenburg. 

In  Urkunden  Judenpnreh. 

Stadt  an  der  Mur. 

Schon  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  in  Steiermark 
war,  im  Jahre  69  vor  Christi,  Judenburg  unter  dem 
Namen  Montana  C'astra,  Idunum,  bekannt. 

Im  XI.  Jahrhunderte  war  Judenburg  ein  sehr  beleb- 
ter Handelsplatz,  der  im  Stiftsbriefe  von  St.  Lambrecht, 
1104,  schon  als  ein  alter  celtisch-römischer  Ansitz 
l)ezeichnet  und  zu  Ende  des  XII.  eine  Stadt  — Urbs 
— genannt  wird,  die  im  Jahre  1464  auf  Befehl  Kaiser 
Iriedrich’s  IV.  mit  Mauern  und  Thürmen  umgeben  wurde. 

Bereits  unter  Leopold  L,  dem  Tugendhaften,  und 
unter  Friedrich  IIL,  dem  Schönen,  im  Jahre  1324,  führte 
Judenburg  sein  eigenes  Stadtwappen  — nach  Melly  — 
einen  breiten  viereckigen  Thorthurm,  mit  einem  Sattel- 
dache mit  goldenen  Knöpfen.  An  den  Thurm  schliesst 
sich  beiderseits  eine  niedere  Mauer  mit  hohen  Zinnen 


und  offenem  Thore  an,  deren  Thorflügel  nach  aussen 
geöffnet  sind;  über  der  Hälfte  des  Thurmes  befinden 
sich  zwei  Bogenfenster  dicht  neben  einander.  Sämmtliches 
Mauerwerk  ist  von  Quadern. 

Im  Jahre  1449  unter  Kaiser  Friedrich  IV.,  dem 
Friedfertigen,  erscheint  dieses  Wappen  vermehrt  und 
folgender  Art  dargestellt.  Eine  gezinnte  silberne  Ring- 
mauer, mit  einem  gezinnten  viereckigen  Stadtthor,  mit 
ktippelartigem  rothen  Spitzdache  und  goldenem  Knopfe, 
auswärts  geöflfneten  Flügelthüren  und  heraufgezogenem 
Fallgitter,  auf  berastem  Grunde.  Hinter  diesem  ein 
massiver,  viereckiger  silberner  Stadtthurm  mit  weit  aus- 
geladenen Zinnen  und  einem  kuppelartigen  rothen  Sattel- 
dache, goldenen  Knöpfen  und  zwei  hohen  Rundbogen- 
fenstern. Über  die  Brustwehr  zu  beiden  Seiten  des 
Thurmes  hinter  den  Mauerziuuen,  nach  aussen  geneigt, 
zwei  flatternde.  Fahnen,  rechts  grün  mit  dem  steirischen 
feuerspeienden  silbernen  Panther,  links  roth  mit  dem 
österreichischen  silbernen  Querbalken  in  blauem  Schilde. 

Erst  unter  Kaiser  Maximilian  L,  1496,  erscheinen 
die  ersten  mit  rothem  Wachse  gesiegelten  Urkunden 
des  Stadtgerichtes. 

ln  der  späteren  Zeit  tauchte  als  Stadtwappen  von 
Judenburg  ein  Bruststück  eines  bebarteten  Juden  mit 
einem  abgestumpften,  kegelförmigen  schwarzen  Hute 
in  blauem  Schilde  auf,  das  sogar  im  Gerichtssiegel  im 
Gebrauche  ist.  Auf  welche  Art  und  durch  wen  diese 
Darstellung  zu  der  Ehre  eines  Stadtwappens  gelangte, 
ist  nicht  bekannt,  wäre  aber  der  Erforschung  würdig. 

39.  Kapfenberg. 

ln  Urkunden  Kappenherg. 

Markt  am  Einflüsse  des  Thöselbaches  in  die  Mur. 

Laut  historischen  Nachrichten  ein  sehr  alter  Ort, 
der  ursprünglich  Kappenberg  hiess  und  seine  Entstehung 
und  seinen  Namen  der  alten  Burg  gleichen  Namens 
verdankt.  Er  gehörte  1165  dem  Friedrich  von  Kapiten- 
berg. 

Laut  den  Admonter  Urkunden  vom  Jahre  1269  w;ir 
Kapfenberg  ein  Markt  — Forum  Chapfenberch  — und 
im  Besitze  der  Herren  von  Stubenberg. 

Auf  Ansuchen  Wolfs  von  Stubenberg  wurde,  ddo. 
Wien  am  15.  December  1639,  vom  Kaiser  Ferdinand  IIL 
seinem  Markte  Kappenberg  das  Marktwappen  verliehen 
— ein  rother  Schild,  darin  über  dem  Fluss  eine  silberne 
Quaderbrücke  mit  vier  Jochen;  auf  der  Mitte  steht  ein 
rechts  gekehrter,  doppelt  geschwänzter,  gekrönter  wach- 
sender Löwe  von  Gold,  mit  roth  ausgeschlagener  Zunge, 
der  in  seinen  Pranken  einen  gestürzten  silbernen  Anker, 
durch  dessen  Ring  ein  blonder  Frauenkopf  gezogen 
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flattert  — die  Wappenfigur  ans  dem  Scliilde  der  Herren 
von  Stubenberg-  — am  Ankerringe  hält. 

40.  Kindberg. 

Markt  an  der  Mur. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt  in  die  früheste 
Zeit  der  Geschichte  Steicrmarks.  Er  gehörte  im  Jahre 
J 1 86  Konrad  und  Eudolph,  Herren  auf  Kindberg,  und  war 
1280  schon  ein  Markt,  welchem  Kaiser  Eudolph  I.  seine 
vom  Anfänge  des  XIII.  Jahrhunderts  stammenden  Privi- 
legien und  Eechte  am  5.  Mai  desselben  Jahres  bestätigte 
und  neue  hinzufügte. 

Sein  Marktwappen,  das  sich  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hunderte her  datirt,  ist  ein,  auf  einem  Steinblock  unter 
Blumenständen  rechts  gekehrt  sitzender,  nackter  Genius, 
eine  Eose  pflückend,  auf  berastem  Grunde,  in  blauem 
Schilde. 

41.  Knittelfeld. 

In  Urkunden  Chnutdelveld  — Chnittenfeld. 

Stadt  am  Ingering-Canalbaohe. 

Die  daselbst  aüfgefundenen  Eöniersteine  w'cisen  auf 
ein  hohes  Alter  dieses  Ortes,  der  zwischen  den  Jahren 
J 231 — 1234  vom  Herzoge  Friedrich  dem  Streitbaren  zu 
einer  Stadt  erhoben  wurde  und  in  den  verschiedenen 
Urkunden  vom  Jahre  1288—1296  als  eine  Stadt  mit 
geschlossener  Bürgergemcinde  — Universitas  civium 
de  Chnutdel  velde  — bezeichnet  wird. 

Schon  im  Jahre  1331  führte  Knittelfeld  zum  Stadt- 
wapiten  einen  rothen  Schild,  darin  drei  quer  überein- 
tinder  liegende,  gestümmelte  schwarze  Stämme  — Knittel, 
in  Bezug  auf  den  Namen  der  Stadt.  — Unter  dem  wappen- 
lustigen Kaiser  Friedrich  IV.,  im  Jahre  1467,  wurden 
diesem  Wappen  zwei,  um  Kopf  und  Lenden  mit  Eichen- 
laub bekränzte  wilde  Männer  als  Wappenhalter  beige- 
fügt; zwischen  denen  hinter  dem  Schilde,  von  unten 
bis  oben,  ein  blumenreicher  grüner  Strauch  wachsend 
dargestellt  ist.  Zugleich  wurde  der  Stadt  das  Eecht  ver- 
liehen, von  nun  an  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu  dürfen. 

42.  Köflach. 

In  Urkunden  Kövelach. 

Markt  am  Gradenbache. 

Vor  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  war  Köflach 
noch  als  ein  Dorf  „Villa  Kövelach“  bekannt,  das  dem 
Benedictiuerstifte  St.  Lambrecht  gehörte,  dessen  Äbte 
1170  schon  Kaiser  Friedrich  I.  die  Vollmacht  und 
Gewalt  gegeben,  dasselbe  zu  einem  geschlossenen 


Markte  „Forum  ordinäre“  zu  erheben  und  mit  allen 
Marktreehten  zu  versehen  und  auszustatten. 

Später  erhielt  Köflach  zum  Marktwappen  in  Idauem 
Schilde  einen  silbernen,  viereckigen  gezinnten  Thurm 
mit  offenem  Thore,  und  mitten  mit  einem  rothbedachten 
Mauergesimse,  aus  dem  sich  derselbe  verjüngt  und  in 
breit  ausgeladenen  Zinnen  emporhebt. 

43.  Landsberg, 

auch  Deutsch  - Landsbei'g. 

Markt  an  der  Lasnitz. 

Das  Alter  dieses  Ortes  ist  unbekannt.  Dcteh  bestand 
er  schon  im  XIII.  Jahrhunderte,  dem  im  Jahre  1278 
vom  Kaiser  Eudolph  I.  „die  Gerichtshoheit  nach  Ge- 
w’ohnheit  und  Einrichtung  anderer  Märkte“  verliehen 
wurde. 

Sein  Marktwappeu  — einen  gezinnten,  runden 
silbernen  Thurm  mit  einem  rothen  Spitzdache,  mit  gol- 
denem Knopfe  und  Fähnchen,  offenem  Thore  und  herauf- 
gezogenem Fallgitter,  auf  berastem  Grunde,  auf  jeder 
Seite  von  einem  grünen  Pai)pelbaume  begleitet,  in 
blauem  Schilde  — erhielt  Laiidsberg  im  XVII.  Jahr- 
hunderte wahrscheinlich  unter  Ferdinand  IIL,  wie  die 
Umschrift  des  Gemeindesiegels  „Sigillum  Opidii  Lands- 
berg Anno  16  . .“  zeigt. 

44.  Laufen. 

Windisch  Luhnu. 

Markt  an  der  Saan. 

Im  XII.  Jahrhunderte  war  Laufen  kein  unbekannter 
Ort  und  gehörte  damals  schon  zur  Herrschaft  Oberburg. 
Durch  mehrere  Jahrhunderte  war  er  ein  Dorf  „Villa“ 
und  wurde  erst  von  seinem  Grundherrn  Johann , aus 
dem  Herrengeschlechte  der  Tautscher,  Bischof  von 
Laibach,  zwischen  den  Jahren  1,580 — 1597,  zu  einem 
Markte  erhoben  und  mit  einem  eigenen  Marktwaitpen  — 
einem  achteckigen  goldenen  Sterne  in  blauem  Schilde  — 
der  Wappenfigur  des  Familienwappens  der  Tautscher, 
begnadigt. 

45.  Leibnitz. 

Windisch  Lipniza. 

Markt,  nahe  am  Zusammenfluss  der  Sulm  und  Lasnitz. 

Dass  dieser  Ort  schon  zur  Zeit  der  Eömerherrschaft 
bestanden,  zeigen  die  daselbst  gefundenen  nlmischen 
Denkmale. 

Tn  den  ältesten  Urkunden  vom  Jahre  861— 875 
wird  Leibnitz  schon  als  ein  bedeutender  Ort  genannt, 
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der  im  XIII.  Jahrhundert,  gleich  den  Städten  im  Lande, 
• geschlossen  war  und  das  Prädicat  einer  Stadt  führte. 

Nach  der,  im  Jahre  1470  erfolgten  Auflehnung  und 
'riieilnahme  an  der  Empörung  gegen  ihren  Landes- 
fürsten, erklärte  Kaiser  Friedrich  IV.  im  Jahre  1478  die 
Stadt  aller  ihrer  Privilegien  verlustig  und  Hess  die 
Stadtmauern  schleifen. 

Schon  1324  führte  Leibnitz  zum  Stadtwappen 
eine  silberne,  mit  einer  Quadermauer  am  Fusse  des 
Schildes  umgebene  Kirche  in  der  Seitenansicht,  mit 
drei  Fenstern  und  einem  rothen  Satteldache,  goldenen 
Knöpfen  und  Kreuzchen;  mitten  auf  den  Firsten  ein 
Thürmchen  mit  rothem  Spitzdache,  gleichem  Kopf  und 
Kreuzchen,  im  Glockenfenster  die  Glocke  sichtbar,  in 
blauem  Schilde,  das  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhal- 
ten hat. 

Im  Jahre  1559  siegelte  Leibnitz  noch  mit  grünem 
Wachse. 

46.  Lemberg. 

Markt  am  Fusse  des  Gabering. 

Der  Ort  und  die  Herrschaft  Lemberg,  welche  ihren 
Namen  und  ihre  Entstehung  der  uralten  Burg  Lemberg 
verdanken,  waren  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrtausends 
schon  eine  Besitzung  der  Bischöfe  von  Gurk  in  Kärnten, 
von  denen  Johann,  ddo.  Gurk  am  Augustintage  1387, 
den  Brüdern  Hermann  und  Wilhelm  Grafen  von  Cilli 
die  Veste  zu  Lehen  gab. 

Frühzeitig  durch  seine  geistliche  Obrigkeit  zum 
Markte  erhoben,  führte  Lemberg  nachher  zu  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  in  seinem  Marktsiegel  ein  redendes 
Wappen  — ein  rechts  schreitendes,  gekröntes  silbernes 
Lamm  auf  einem  grünen  Berge  in  rothem  Schilde  — 
welches  ihm  von  einem  der  Bischöfe  von  Gurk  ver- 
liehen wurde. 

47.  Leoben. 

Windisch  Luhy;  in  Urhunden  Laihen,  lat.  Leuhenum, 
Liuhena,  Leiihna,  Liuhna,  Leolkim. 

Stadt  an  der  Mur. 

Die  Entstehung  des  alten  Leobens  fällt  in  die 
graueste  Zeit  des  Alterthums.  Am  Fusse  des  Massen- 
berges gelegen,  schon  1187  als  eine  kleine  Stadt  be- 
kannt, 1208  gänzlich  altgebrannt,  wurde  sie  verlassen 
Tind  1280  auf  dem  gegenwärtigen  Platze  die  heutige 
Stadt  Leoben  neu  auferbaut,  auf  die  unter  Albrecht  I. 
von  Habsburg,  Herzog  von  Steiermark,  nachmaligem 
Kaiser  Albrecht  L,  alle  jene  liechte,  Freiheiten  und 
Würden  der  alten  Stadt  übertragen  wurden. 


Unter  Herzog  Friedrich  IIL,  dem  Schönen,  welcher 
ihr  mehrere  Privilegien  ertheilte  und  die  alten  bestätigte, 
erhielt  sie  — ziemlich  zwischen  1306—1308  — vom  ober- 
wähnten Kaiser  Albrecht  I.  ihr  Stadtwappen  — einen 
rechts  gekehrten,  auf  einem  Fusse  stehenden  silbernen 
Strauss,  welcher  im  Schnabel  und  seiner  aufgehobenen 
rechten  Klaue  je  ein  nach  unten  geötfnetes  Hufeisen 
hält,  in  rothem  Schilde.  — Siehe  Anmerkung  Seite  49. 

Auf  Anordnung  des  Kaisers  Friedrich  IV.  wurde  1481 
die  Stadt  mit  Mauern,  Gräben  und  Thürmen  umgeben, 
und  ihr  nachher  das  Kecht  verliehen,  statt  wie  bisher  mit 
grünem,  von  nun  an  mit  rothem  Wachse  siegeln  zu 
dürfen;  welches  Hecht  ihr  Kaiser  Ferdinand  L,  damals 
deutscher  König,  ddo.  Neustadt  am  24.  Jänner  1541, 
mit  dem  Beisatze  „auf  diese  Weise  wie  sie  dieses  Recht 
vor  dem  Jahre  1484  besass“  bestätigte. 

48.  Leutschach. 

Windisch  Lutcanje,  Lucanje,  Lutsche. 

Markt  an  der  Pisnitz. 

Das  Bestehen  dieses  Ortes,  bei  dem  1243  die  Burg 
Trautenburg  erbaut  wurde,  ist  schon  zu  Anfang  des 
XIII.  Jahrhunderts  bekannt. 

Seine  erstbekannten  Besitzer  und  die  der  Herr- 
schaft waren  die  Wildsteiner;  und  sein  Rang  als  Markt 
reicht  bis  in  das  genannte  Jahrhundert;  doch  erst 
später  erhielt  er  durch  einen  seiner  späteren  Besitzer 
sein  Marktwappen,  welches  er  noch  heutigen  Tages 
führt  — einen  rechts  gekehrten,  aufrecht  stehenden  sil- 
bernen Löwen  mit  einer  Keule  in  seinen  Vorderpranken, 
in  rothem  Schilde. 

49.  Lichtenwald. 

Windisch  Sevenca,  Scimz-Terg . 

Markt  an  der  Save. 

Der  Ort  Lichtenwald  verdankt  seine  Entstehung 
und  seinen  Namen  der  schon  Anfangs  des  IX.  Jahr- 
hunderts hier  befindlichen  Veste  gleichen  Namens,  die 
859  Kaiser  Ludwig  II.  dem  Luiprant,  Erzbischof  von 
Salzburg,  schenkte;  dieselbe  verblieb  sammt  dem  Orte 
mit  geringer  Unterbrechung  bis  gegen  die  Mitte  des 
XVHI.  Jahrhunderts  beim  genannten  Hochstifte  und 
wurde  unter  dessen  Aegide  ein  Markt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erhielt  er  auch  sein  Marktwappen  — einen 
lichten  Baum  auf  berastem  Grunde,  auf  dessen  Seiten- 
ästen am  Stamme  zwei  nach  aufwärts  gekehrte,  rück- 
schauende schwarze  Vögel  — Raben  — stehen , in 
blauem  Schilde. 
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50.  Ligist. 

Markt  an  der  Ligist. 

Jahrhunderte  lang  blieb  Ligist  unbeachtet  als' Dorf, 
bis  selbes  auf  Bitten  seines  Truchsess,  Friedrich  von 
Sarnau,  von  Kaiser  Friedrich  IV.,  ddo.  Neustadt  am  Suntag 
nach  unsern  lieber  Fraven  Conception  1464,  zu  einem 
Markte  erhoben  wurde.  Weitere  Urkunden  berichten 
nicht,  ob  und  welcher  Wappenbrief  demselben  bei 
diesem  Anlasse  verliehen  wurde. 

51.  Luttenberg. 

Windisch  Lutmerco,  Lotmerek. 

Markt  am  Stainzbache. 

Seines  hohen  Alters  wegen  ist  jetzt  nicht  mehr  mit 
Gewissheit  die  Zeit  der  Entstehung  Luttenbergs  aiizu- 
geben.  Soviel  ist  gewiss,  dass  es  laut  Kirchenregister 
bereits  1174  seine  eigene  Kirche  hatte,  und  dass  es  in 
dem  steiermärkischen  Rentbuche,  1265,  schon  ein  Markt 
genannt  wurde. 

Sein  Wappen  ist  ein  rechts  lautendes  natürliches 
Einhorn  auf  berastem  Grunde  in  silbernem  Schilde,  in 
dessen  linker  oberen  Ecke  drei  rothe  Pfennige  (2,  1) 
schweben. 

52.  Mahrenberg. 

In  Urkunden  vom  Jahre  1268  Redlach  genannt',  windisch 
Marinbreg. 

Markt  an  der  Drau. 

Nach  historischen  Nachrichten  vom  Jahre  1148  wird 
es  vom  Herzoge  Leopold  dem  Glorreichen  im  Jahre 
1209  „sain  Markht  — Foro  Nostro  Mahreuburg“,  seine 
Bürger  1229  „Cives“  und  der  Ort  ausdrücklich  Civitas, 
eine  Stadt,  genannt. 

Die  Urkunden  des  Nonnenstiftes  der  Dominikane- 
rinen in  Mahrenberg  vom  Jahre  1268  nennen  die  alte 
Ortschaft  Mahrenberg  „Redlach“  einen  Markt  „Forum 
Redlach“,  welche  Benennung  mit  Beginn  des  XIV.  Jahr- 
hunderts verschwand  und  dem  Namen  Mahrenberg 
wieder  Platz  machte. 

Zum  Marktwappen  führt  Mahrenberg  den  Erzengel 
Michael  — seinen  Kirchenpatron  — auf  einem  Drachen 
stehend,  das  Flammenschwert  in  seiner  Rechten,  die 
Wage  in  der  Linken  haltend,  in  rothem  Schilde. 


53.  Marburg. 

Wi7idisch  Maribor. 

Stadt  an  der  Drau. 

Die  in  Marburg  befindlichen  Römerdenkmale  zeugen 
von  seiner  uralten  Wichtigkeit,  mit  eigenem  städtischen 
Weichbilde,  schon  vor  dem  XII.  Jahrhunderte. 

Im  Jahre  1148  hiess  Marburg  im  Fürstenbuche 
schon  ein  Markt;  auch  1209  bezeichnet  Herzog  Leopold 
der  Glorreiche  diesen  Ort  noch  als  solchen;  aber  1258 
wird  er  schon  in  den  steiermärkischen  Urkunden  eine 
Stadt  genannt,  die  damals  bereits,  wie  noch  gegenwärtig, 
folgendes  Stadtwappen  führte:  eine  gezinnte  silberne 
Stadtmauer,  in  der  Mitte  mit  einem  viereckigen,  gezinnten 
niederen  Thorthurme  mit  rothem  Satteldache  und  gol- 
denen Knöpfen,  offenen,  mit  Eisen  beschlagenen,  nach 
aussen  geöffneten  Thorflügelii  und  heraufgezogenem 
goldenen  Fallgitter.  Hinter  der  Mauer  erhebt  sieh  uuf 
jeder  Seite  ein  gezinnter  viereckiger  Thurm  mit  rothem 
Satteldache  und  goldenen  Knöpfen;  zwischen  den  Thür- 
men, über  dem  Thore,  von  oben  stösst  ein  schwarzer 
Vogel  — Adler  — herab.  Alles  in  blauem  Schilde. 

Noch  1473  siegelte  Marburg  seine  Urkunden  mit 
grünem  Wachse. 

54.  Maria-Zell. 

Markt  an  der  Salza. 

Ursprünglich  erbauten  hier  Heinrich  und  Rudolph, 
Söhne  Heidrichs,  und  Brüder  des  Markgrafen  Leopold  des 
Schönen,  die  in  ihrer  schon  längst  spurlos  verschwundenen 
Stadt  Schwarzenburg  oder  Nitza,  welche  zwischen  dem 
Krumberge  und  Tristing  lag,  Hof  hielten,  zu  Anfang  des 
XII.  Jahrhunderts  eine  Zell  oder  Bethaus,  und  stifteten 
daselbst,  zu  Ehren  Maria’s,  die  Brüder  aus  dem  Orden 
des  heiligen  Benedict,  in  welcher  Stiftung  nachher  beide 
starben  und  die  von  ihrem  Nachfolger  und  Erben  Leopold 
dem  Frommen,  1136  zu  Wien  bestätigt  wurde. 

Als  Gnadenort  bekannt,  zog  diese  Stiftung  nach 
und  nach  xVnsiedler  an  sich,  die  sich  da  festsetzten  und 
einen  Ort  bildeten,  der  nach  der  Zell  zu  Ehren  Maria’s 
den  Namen  Maria-Zell  erhielt. 

Der  Ort  wurde  nachher,  ddo.  Wien  am  St.  Mathias- 
tage — 24.  Februar  1342  — durch  Herzog  xVlbrecht 
den  Lahmen  zu  einem  Markte  erhoben  und  ihm  zum 
Ortswappen  die  Maria-Zeller  dreithürmige  Kirche  von 
Silber  mit  rothen  Dächern  und  goldenen  Knöpfen,  über 
deren  Firsten  Maria  mit  dem  Jesukinde  in  der  Glorie 
schwebt,  in  blauem  Schilde  verliehen. 
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55.  Mautern. 

In  Urlcunden  Miitarn. 

Jlarkt  an  der  Liessing. 

Ein  alter  Ort,  der  bereits  im  XII.  Jahrhunderte 
unter  dein  Namen  Mutarn  in  den  steierischen  Urkunden 
vorkommt  und  bis  zu  Anfang  des  XVII.  ein  Dorf  war, 
welches  Kaiser  Ferdinand  II.,  ddo.  Graz  den  16.  März 
1634,  auf  Ansuchen  seines  Grundherrn,  Maxniilian  von 
Brenner,  zu  einem  Markte  erhoben  und  mit  nachstehend 
beschriebenem  Ortswappen  — einem  silbernen  Schilde 
mit  einem  rothen  Linkbalken,  worin  ein  silbernes  Schaf 
nach  oben  zu  läuft  — begnadigt  wurde. 

56.  Maxau. 

Windisch  Maksole. 

Markt  an  der  Drau. 

Der  Ort  Maxau,  der  frühzeitig  eine  Besitzung  der 
Herren  von  Stattenberg  auf  der  gleichnamigen  Herrschaft 
gewesen  war,  und  namentlich  1220  dem  Wilhelm  von 
Stattenberg  und  Gieburg  gehörte,  soll  bereits  gegen  Ende 
des  Xlll.  Jahrhunderts  ein  Markt  gewesen  sein  und  ein 
eigenes  Marktwappen  geführt  haben,  dessen  Urkunden 
aber,  darunter  auch  jene  über  seine  Erhebung  zum 
Markte  und  die  Ertheilung  seines  Wappens,  später,  man 
weiss  nicht  bei  welchem  Anlasse,  verloren  gegangen  sind. 

57.  Möttnig,  Ober-. 

Wüidisoh  Möttnigg. 

Markt  am  Kiegersbache. 

Nach  den,  bei  Mottnig  auf  dem  Trojaner  Berge  Vor- 
gefundenen Kömerdenksteinen,  einem  Überbleibsel  aus 
der  Kömerzeit,  glaubt  man  mit  Gewissheit  annehmen  zu 
können,  dass  der  Ort  damals  schon  bestanden  habe.  Er 
war  bereits  1-564  ein  Markt  und  führte  1589  schon  zum 
Marktwaiijien  — einen  (pier  gethcilten  Schild,  unten  grün, 
oben  von  Silber,  darin  aus  der  Scheidungslinie  ein 
wachsender  bärtiger  Krieger  ohne  Kopfbedeckung  in 
ledernem  Wamse  und  weissem  Kragen,  in  seiner  Kechten 
ein  gekrümmtes  Schwert  zum  Hiebe  geschwungen,  in 
der  gesenkten  Linken  eine  Streitaxt,  mit  dem  Haupte 
nach  rechts  gekehrt,  quer  haltend. 

58.  Montpreis, 

auch  Montparis ; windisch  Pl.anina-Terg . 

Markt  am  Edelbachc. 

Der  auf  der  Herrschaft  Montpreis  befindliche  Ort 
gleichen  Namens,  welcher  später  dieser  und  der,  in  der 


Nähe  befindlichen,  hochgelegenen  Veste  den  Namen 
Montpreis  zu  Grunde  legte,  soll  schon  zur  Zeit  der 
Römer  in  Steiermark  diesen  bekannt  gewesen  sein. 

In  den  Urkunden  von  Steiermark  vom  Jahre  1363 
wird  Montpreis  schon  ein  Markt  genannt,  welcher  da- 
mals den  Grafen  von  Cilli  gehörte. 

Die  Zeit  der  Verleihung  seines  Ortswappens  — 
welches  aus  einem  rothen  Schilde  besteht,  worin  auf 
berastem  Grunde  ein  wilder  Mann  steht,  bekränzt  mit 
Eichenlaub  um  Kopf  und  Lenden,  gestützt  mit  der  Linken 
auf  eine  Keule  und  in  der  Rechten  einen  Strauss  von 
drei  silbernen  Rosen  mit  grünen  Blättern  haltend  — ist 
gegenwärtig  durch  kein  Document  mehr  nachzuweisen. 

59.  Mooskirchen. 

Markt  am  Kainachflusse. 

Obgleich  die  Zeit  der  Gründung  dieses  Ortes  nicht 
mehr  angegeben  werden  kann,  so  ist  desshalb  dessen 
hohes  Alter  doch  nicht  zweifelhaft.  Er  gehört  gewiss 
zu  den  älteren  Orten  des  heutigen  Steiermarks,  denn  eine 
Kirche  aus  der  Zeit  des  Eingangs  des  christlichen  Glau- 
bens soll  Anlass  zu  seiner  Entstehung  und  seinem 
Namen  gegeben  haben;  und  nach  ihm  nannten  und 
schrieben  sich  im  XIII.  Jahrhunderte  auch  die  Herren 
von  Mooskirchen  — Mooskirchner. 

Über  die  Zeit  seiner  Erhebung  zum  Markte  und  die 
Verleihung  seines  Ortswappens,  das  aus  einem  bhmeii 
Schilde  besteht,  worin  die  Seitenansicht  einer  silbernen 
Kirche  mit  zwei  Fenstern,  auf  deren  linkem  Ende  ein 
viereckiger  Thurm  mit  rothem  Spitzdache,  goldenem 
Knopfe  und  Kreuze  und  einer  offenen  Seitenthüre, 
dargestellt  ist,  referirt  die  steiermärkische  Topographie 
nicht  das  Mindeste. 

60.  Mürzzuschlag. 

Markt  an  der  Mürz. 

Die  Entstehung  Mürzzuschlags  reicht  in  die  früheste 
Zeit  Steiermarks,  in  der  es  schon  als  ein  bedeuten- 
der Ort  und  vor  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  bereits 
als  ein  ansehnlicher  Markt  bekannt  war,  welchem  Herzog 
Leopold  II.,  der  Ruhmwürdige,  1282,  alle  seine  früheren 
Rechte  nnd  Freiheiten  bestätigte  und  den  derselbe  mit 
neuen  begnadigte. 

Unter  Kaiser  Friedrich  IV.  wurde  Mürzzuschlag  im 
Jahre  1478  mit  Mauern,  Thürmen  und  Gräben  befestigt 
und  scheint  auch  damals  sein  Marktwappen  — ein  auf 
grünem  Grunde  stehendes  silbernes  Castell  mit  zwei 
gezinnten  Thürinen  und  einer  gezinnten  Mauer,  offenem 
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Thore,  heraufgezogenem  Fallgitter,  in  rothem  Schilde  — 
erhalten  zu  haben. 

Kaiser  Ferdinand  III.  ertheilte,  ddo.  Graz  1641,  der 
Bürgerschaft  das  ßecht,  dass  der  Magistrat  von  Mürz- 
zuschlag beim  Siegeln  seiner  Urkunden  sich  des  rothen 
Wachses  bedienen  könne. 

61.  Murau. 

ln  Urkunden  Muraic. 

Stadt  am  Einflüsse  des  Eantenbaches  in  die  Mur. 

Ob  früher,  oder  zur  Zeit  der  Anwesenheit  der 
Hörner  in  Steiermark,  Mui’au  entstanden,  ist  nicht  mehr 
festzustellen.  Jedenfalls  ist  es  alten  Ursprungs,  da  es 
schon  im  XII.  Jahrhunderte  ein  mit  Stadtrechten  ver- 
sehener, geschlossener  Ort  gewesen  war  und  den  Herren 
von  Frauenberg  gehörte,  von  denen  die  Herren  von 
Lichtenstein  abstammen  sollen,  die  sich,  namentlich 
Hudolph  Otto  I.  von  Lichtenstein,  schon  im  Jahre  1200 
Herren  auf  Murau  schrieben. 

Unter  Otto  von  Lichtenstein,  dem  jüngeren,  erhielt 
die  Stadt,  ddo.  Graz  am  letzten  Tage  Nativitatis  1278, 
ihr  Stadtwappen  — eine  gezinnte  silberne  Stadtmauer 
mit  offenem  Thore  und  heraufgezogenem  Fallgitter; 
hinter  welcher  sich  zwei  viereckige  Thürme  mit  schwarzen 
Spitzdächern  und  goldenen  Knöpfen  erheben,  zwischen 
denen  das  alte  Lichtenstein’sche  Stammwappen  — ein 
schwarzer  Schild  mit  zwei  goldenen  linken  Schrägebalken 
— links  geneigt,  schwebt,  in  i-othem  Schilde.  Kaiser 
Friedrich  IV.  aber  Hess  das  bisherige  Wappen  besei- 
tigen und  verlieh  ihm  dafür,  ddo.  Linz  am  Freitage  vor 
dem  neuen  Jahre  1491,  ein  neues  — einen  gespaltenen 
Schild,  worin  rechts  in  rothem  Felde  ein  silberner  Quer- 
balken — wegen  Österreich  — links,  in  grünem,  ein 
silberner  feuerspeiender  Panther  mit  zurückgeworfenein 
Schweife  — wegen  Steiermark  — dargestellt  ist. 

62.  Mureck. 

In  Urkwnden  Muregg,  Muricke. 

Markt  an  der  Mur. 

Der  Ort  Murcck,  der  seinen  Namen  nach  der  gleich- 
namigen Veste  führt  und  der  bereits  sammt  dieser  1150 
dem  Burkhart  von  Mureck  gehörte,  war  im  Jahre  1386 
schon  ein  Markt  gewesen,  welcher  sammt  der  Veste 
von  seinem  damaligen  Besitzer,  Heinrich  von  Kranich- 
berg, ddo.  am  Augustintage  1386,  an  die  Grafen  Her- 
mann und  Wilhelm  von  C'illi  verkauft  wurde. 

Das  Marktwappen,  das  Mureck  schon  im  XV.  Jahr- 
hunderte führte , ist  ein,  von  einem  wachsenden  geflü- 
gelten Engel  mit  einer  Stola  in  weissem  Kleide  gehal- 


tener rother  Schild,  darin  eine  gezinnte  silberne  Stadt- 
mauer mit  zwei  offenen  Thoren,  über  die  sich,  hinter 
derselben  auf  jeder  Seite  ein  gezinnter  viereckiger 
Thurm  mit  je  einem  Fenster  erhebt. 

63.  Neumarkt. 

Markt  am  Olsgabache. 

Schon  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  in  Steier- 
mark bestand  der  Ort  Neumarkt. 

In  den  Urkunden  vom  Jahre  1240  wird  er  bereits 
ein  Markt  genannt,  und  in  seiner  Verpfändungs-Urkunde 
vom  Jahre  1318  heisst  ihn  Herzog  Friedrich  der  Schöne 
ausdrücklich  eine  Stadt. 

Zur  Zeit  der  Hussitischen  Religionskriege  scheint 
Neumarkt  wegen  Theilnahme  des  Hussitismus  seine 
Stadtrechte  und  Privilegien  verloren  zu  haben,  und  zu 
einem  Markte  herabgekommen  zu  sein. 

Sein  Ortswappen  ist  eine  grüne  Weide  auf  berastem 
Grunde  in  rothem  Schilde. 

64.  Neustift. 

Windisch  Cernagora. 

Dieser  Ort  bestand  schon  vor  dem  XIII.  Jahrhunderte 
und  war  bereits  im  Jahre  1230  wegen  seiner  Wallfahrts- 
kirche bekannt.  Er  ward  frühzeitig  von  den  steierischen 
Herzogen  begünstigt,  mit  verschiedenen  Rechten  und 
Freiheiten  begabt,  und  war  bereits  im  Jahre  1578  ein 
Markt,  welcher  zum  Marktwappeu  — einen  rechts  gekehr- 
ten, auf  grünem  Grunde  aufrecht  stehenden,  von  Schwarz 
und  Silber  getheilten  Greifen  — Vogel  Greif  — mit 
unter  sich  geschlagenem  Schweife  in  rothem  Schilde 
führte. 

65.  Obdach. 

Markt  am  Lanslingbache. 

Schon  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  in  Steiermark 
soll  Obdach  bestanden  haben  und  ein  bedeutender  Ort 
gewesen  sein. 

Urkundlich  ist  bekannt,  dass  er  frühzeitig  schon 
ein,  mit  Mauern  und  Gräben  umgebener  und  befestigter 
Markt  war,  welcher  bereits  um  die  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts zum  Marktwappen  — ein  gezinntes  silbernes 
Castell  mit  offenem  Thore  und  heraufgezogenem  Fallgitter, 
über  das  sich  ein  runder  Thurm  mit  drei  neben  einander 
stehenden  Fenstern  und  einem  rotheu  Spitzdache  mit 
goldenem  Knopfe  und  Fähnchen  erhebt,  in  blauem  Schilde 
— führte. 
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66.  Oberburg. 

In  Urkunden  Oherpurch;  tcindisch  Gorni  Grad. 

Markt  am  Driethbache. 

Seine  Entstehung  und  seinen  Ntimen  verdankt  der 
Ort  der  daselbst  auf  dem  nahen  steilen  Vorhügel  der 
hohen  Menina-Alpe  liegenden  alten  Burg  Oberburg. 

Schon  1140  wurde  hier  ein  Benedictiner-Stift  von 
dem  Patriarchen  von  Aquileja,  Theodor  von  Charger, 
errichtet;  es  war  nach  Gründung  des  Bisthums  Laibach 
durch  Kaiser  Friedrich  IV.  die  Eesidenz  der  Bischöfe 
von  Laibach  vom  11.  October  1463  bis  1783;  um  welche 
Zeit  derselbe  schon  ein  bedeutender  Markt  war. 

Sein  Marktwappen,  das  er  von  seiner  geistlichen 
Obrigkeit  erhalten,  ist  ein  blauer  Schild  mit  einer  von 
unten  nach  aufwärts  gekehrten,  eingebogenen  goldenen 
Spitze,  die  den  Schild  in  zwei  Theile  theilt,  am  Grunde 
drei  grüne  Hügel  — Berge  — führt,  und  oben  im  Haupte 
des  Schildes  auf  jeder  Seite  von  einem  sechseckigen 
goldenen  Sterne  begleitet  wird. 

6?.  Oberwölz. 

Stadt  an  der  Wölz. 

Der  daselbst  in  der  frühesten  Zeit  mit  Glück  l.ietrie- 
bene  Bergbau  auf  edle  Metalle  rief  die  Entstehung  des 
Ortes  Wölz,  später  Oberwölz  zum  Unterschiede  von 
Niederwölz,  hervor,  und  zog  schnell  eine  zahlreiche  Be- 
völkerung und  Beichthum  nach  sich. 

Schon  im  X.  Jahrhunderte  war  Wölz  ein  geschlos- 
sener Markt  — Forum  Wölz  — und  errang  bald  die 
AVürde  einer  Stadt,  die  bereits  1264  in  den  Landes- 
urkunden als  solche  genannt  wird. 

In  früherer  Zeit  ein  Eigenthum  des  Stiftes  Frey- 
singen, erhielt  die  Stadt  von  diesem,  nebst  mehreren  er- 
spriesslichen  Privilegien,  ihr  eigenes  Stadtw^appen  — 
einen  grünen  Schild,  w'orin  zwei  gezinnte,  viereckige 
sillterne  Thürme  durch  ein  gezinntes,  offenes  Stadtthor 
mit  aufgezogenem  Fallgitter  verbunden,  auf  berastem 
Grunde  dargestellt  ist.  Zwischen  den  Thürmen,  aus  den 
Zinnen  des  Thores  erhebt  sich  ein  links  gewandter,  roth 
gekleideter,  wachsender  Mohrenkönig  mit  gezackter  gol- 
dener Krone,  in  seiner  Eechten  einen  goldenen  Scepter 
haltend  — Wappenfigur  des  Stiftes  Frej^singen  — und 
mit  der  Linken  au  den  linken  Thurm  sich  stützend. 

68.  Oberzeiring. 

Lat.  Mons  Ceirig,  tcindisch  Zuria,  Zurka. 

Markt  am  Zeiringbache. 

Der  Silberbergbau  daselbst,  welcher  Anlass  zur 
Entstehung  des  Ortes  Zeiring  gegeben,  ist  bereits  vor 
der  celtisch-germanischen  Epoche  bekannt  gewesen. 


Der  Bau  der  überreichen,  noch  im  Jahre  1158  von 
mehr  als  Tausend  Knappen  — Bergleuten  — bearbei- 
teten Silbergruben,  ist  1159  unter  Wasser  gesetzt  und 
bisher  nicht  bewältigt  worden. 

Kaiser  Eudolph  I.  besichtigte  1279  das  alte  Silber- 
Bergwerk,  und  um  den  Eifer  der  Bewohner  Zeirings  zum 
ferneren  Betriebe  desselben  anzufeuern,  erhob  er  1286 
den  Ort  zu  einem  Markte,  w'elcher  nachher,  1300,  schon 
sein  eigenes  Ortswappen  — einen  links  knienden,  mit 
einer  Spitzhaue  im  Felsen  arbeitenden  Bei’gknappen  in 
blauem  Schilde  führt. 

69.  Passail. 

Markt  an  der  Kaab. 

Der  auf  der  Herrschaft  Gutenberg  befindliche  Ort 
Passail  war  bereits  im  XII.  Jahrhunderte  als  „Villa  Pas- 
sail“ bekannt,  und  gehörte  dem  Herrengeschlechte  von 
SWbenberg.  Der  Ort  verblieb  bis  gegen  die  Mitte  des  XVII. 
Jahrh.  in  seiner  Eigenschaft  und  erst  auf  Fürbitte  Wolfs 
von  Stubenberg,  seines  Grundherrn,  wurde  er  von  Ferdi- 
nand III.  laut  Urkunde,  ddo.  Wien  11.  December  1639, 
zu  einem  Markte  erhoben  und  mit  einem  AVappenbriefe 
begnadigt,  worin  es  heisst:  „ain  Blau  oder  lasurfarben 
Schildt,  in  dessen  Grundt  ain  weisser  Fluss,  darinen 
zwischen  andes  Schildts  Eannt-Seiten  hochaufgehenden 
schroffigen  Stainfelsen , ainherwerts  zum  gang  ge- 
schickhter  Hirsch  seinen  natürlicher  Färb  mit  zwayen 
aufhabenden  Gewey  ain  jedes  oben  mit  zwayen  gleichen, 
und  neben  herab  drayeu  Ziukhen,  zwischen  Geweyen 
ain  weiss  oder  silberfärb  aufrecht  gestellter  Ankher  den 
Eing  linder  sich  khehrend,  durch  denselben  ain  gelb 
oder  Goldfarben  Zopffen  gegen  der  Ziukhen  durchge- 
zogen erscheinen  thut.“ 

70.  Peckau. 

ln  Urkunden  Peggau,  Peckach. 

. Markt  au  der  Mur. 

AAJe  die  meisten  Orte  Steiermarks  ihre  Entstehung 
den  bei  ihnen  befindlichen  Burgen  und  Vesten,  so  ver- 
dankt auch  der  Ort  Peckau  der  jetzt  in  Euiuen  liegenden 
Felsenburg  Peckau  — Peckach  — die  sammt  dem  Orte, 
1136,  dem  Eudolph  von  Peckach  gehörte,  seinen  Ur- 
sprung. 

Im  Jahre  1414  soll  Peckau  schon  als  ein,  mit  be- 
deutenden Privilegien  versehener  Markt  bekannt  ge- 
wesen sein. 

Sein  Ortsw'appen  ist  ein  rother  Schild,  darin  idn 
mit  den  Sachsen  rechts  gekehrter,  schwarzer  Adlertlügel 
mit  goldener  Klaue. 
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71.  Peilenstein. 

Tn  Urkunden  Polstein,  Bilstein,  Pilstan ; windisch  Pilztany. 

Markt  an  der.  Feistritz- 

Vor  1174  bestand  schon  der  Ort  Peilenstein,  wel- 
cher seine  Entstehung  und  seinen  Namen  der  Veste 
Peilenstein  verdankt  und  den  Herren  von  Dracheiiburg 
gehörte. 

Zu  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  wird  der  Ort  ein 
Markt  — Opidum  — genannt,  dessen  Ortswappen 
einen  rechts  liegenden  Hirschen  auf  berastem  Grunde, 
in  rothem  Schilde,  darstcllt. 

72.  Pettau. 

In  Urkunden  Petau,  Petove;  Betone  tcindisch  Ptuja,  d.  h. 
die  Fremde,-  lat.  Petovia,  Petovium,  Betohxa. 

Stadt  an  der  Drau. 

Sie  ist  eine  der  ältesten  Städte  Steiermarks  und 
w'eit  in  die  Römerzeit  bekannt. 

Da  in  der  Römerepoche  daselbst  ununterbrochen 
das  Hauptlager  der  panonischen  Legionen  aufgeschlagen 
war,  so  kann  mit  Grund  angenommen  werden,  dass 
dieser  Ort  schon  damals  eine  Colonialstadt  war. 

Lauf  Urkunden  wird  Pettau  schon  890  eine  Stadt 
genannt,  und  war  vom  Ende  des  U.  bis  Ende  des  VI. 
Jahrhunderts  ein  Sitz  der  Bischöfe  von  Panonien. 

Später  gelangte  sie  an  das  Erzbisthum  Salzburg, 
und,  1219,  an  das  Bisthum  Seckau,  dessen  Bischof  Ulrich 
sie  1256  an  Herzog  Stephan  von  Ungarn  versetzte. 

Unter  dem  vierten  Bischof  von  Seckau,  Bernhard,' 
der  1264  auf  dem  bischöflichen  Sitze  sass , scheint 
Pettau-  sein  Stadtwappen,  das  es  bereits  1277  geführt 
hatte  — seinen  Kirchenpatron,  den  heiligen  Georg  zu 
Ross,  der  mit  dem  Speere  den  unter  den  Füssen  des 
Rosses  sich  windenden  Drachen  durchsticht,  in  rothem 
Schilde  — erhalten  zu  haben. 

73.  Pöllau. 

Markt  am  Safenbache. 

Das  Dasein  dieses  Ortes  Pöllau  w:ir  schon,  als  die 
Römer  im  Besitze  Steiermarks  waren,  bekannt. 

Die  erste  docunieutirte  Nachricht  seines  Bestehens 
liefert  eine,  nach  der  Erbauung  des  Stiftes  Voran  aus- 
gefertigte Urkunde  vom  Jahre  1163. 

Er  gehörte  nachher  dem  daselbst  im  Jahre  1482 
errichteten  Chorherrenstilte , und  war  bereits  1577  ein 


Markt,  welcher  zum  Marktwappen  den  heiligen  Hyito- 
litus,  der  in  seiner  Linken  einen  Palmzweig,  in  der 
Rechten  ein  brennendes  Herz  hält,  in  blauem  Schilde 
führte;  welches  'Wappen  er  von  einem  Propste  dieses 
Stiftes  erhalten  haben  mag. 

74.  Polsterau. 

Windisch  Sardisce,  Sredisce. 

Markt  an  einem  Arm  der  Drau. 

Der  zu  der  Herrschaft  Friedau  gehörige  Ort  Pol- 
sterau setzt  seine  Entstehung,  der  Sage  zufolge,  weit 
über  das  XIII.  Jahrhundert,  in  welchem  er  schon  dem 
Ilerrengeschlechte  der  Friedauer  gehörte  und  bereits 
ein  Markt  war;  alle  seine  urkundlichen  Nachweise  gingen 
aber  durch  die  Verheerungen  und  Brände  in  den  Türken- 
kriegen verloren. 

Über  die  Zeit  der  Verleihung,  sowie  über  -den  Ver- 
leiher seines  Ortswmppens,  das  Polsterau  erst  in  späterer 
Zeit  erlangte  und  das  sich  nun  in  seinem  Gemeinde- 
oder Gerichtssiegel  im  Andenken  erhalten,  liegen  eben- 
falls keine  docuraentirten  Nachrichten  vor. 

Es  besteht  aus  einem  quergetheilten  Schilde,  in 
dessen  unteren,  silbernen  Hälfte  ein  blauer  Rechtsschräge- 
balken,  darin  zwei  über  einander  liegende,  gebohrte  sil- 
berne Scheiben;  links  von  einer,  rechts  von  zwei  glei- 
chen Scheiben  in  ab-wechselnder  Farbe  begleitet.  Oben 
in  der  blauen  Hälfte  mitten  ein  rother  Pfahl,  auf  jeder 
Seite  drei  grüne  Pappelbäume,  über  denen  ein  acht- 
eckiger goldener  Stern  schwebt. 

75.  Prasberg. 

Ursprünglich  Preshurg;  windisch  2Iozirje,  Moscirje,  Mosirje. 

Markt  an  der  Saan. 

Der  Ort  entstand  unter  Pfiwina  — Bruno  — um 
die  Mitte  des  IX.  Jahrhundert's  auf  einem  abgestockten 
Platze  am  Abhange  einer  Anhöhe,  daher  sein  Naine 
von  „Parez“,  Wurzelstock,  und  „Wrch“,  Berg,  welcher 
mit  der  Zeit  einen  deutschen  Klang  und  deutsche  En- 
dung annahm.  — Die  Benennung  Mosirje  bezieht  sich 
nur  auf  die  Gegend  um  Prasberg,  die  feucht  und  sumpfig 

— Moczac  — ist.  . _ 

Seine  Marktrechte  erhielt  Prasberg  von  seinem 
Grundherrn,  dem  Grafen  von  Cilli ; dessen  Marktwappen 
ein  blauer.  Schild  ist,  der  im  Fusse  drei  grüne  Hügel 

— Berge  — führt,  auf  deren  mittlerem  ein  runder  sil- 
berner Thurm  mit  rothem  Spitzdache  und  goldenem' 
Knopfe,  auf  den  anderen  beiden  aber  je  ein  silbernes 
Häuschen  mit  Holzdächern  steht. 
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76.  Preding, 

auch  Prödlng. 

Markt  am  Zusammenflüsse  des  Hainbaches  i.  d.  Lassnitz. 

Bereits  im  XIII.  Jalirhunderte  bestand  der  Ort  Pre- 
ding auf  der  Herrschaft  Hoheneck,  und  gehörte  dem 
Herrengeschlechte  der  von  Preding,  die  sich,  nach  dem 
gleichnamigen  Markt,  Predinger  schrieben,  und  von 
denen  Ulrich  von  Preding  1370  daselbst  sesshaft  war. 

Nachdem  Herrschaft  und  Ort  Preding  im  Verlauf  der 
Zeit  ein  Eigenthum  verschiedener  Besitzer  gewesen,  ge- 
langten beide  an  das  Stift  Stainz,  unter  dessen  Ägide 
Preding  zum  Markte  erhoben  wurde  und  sein  Marktwap- 
))en  — Maria  mit  dem  Jesukinde  auf  dem  Arme  im  Glo- 
rienscheine stehend,  in  rothem  Schilde  — ei’hiclt. 

77.  Radkersburg. 

In  Urkunden  Uakkespurg ; tcmdtsch  liadgona. 

Stadt  auf  einer  Mur*Insel. 

Ob  das  jetzige  Radkersburg  in  der  celto-slavischen 
Epoche  unter  dem  Namen  Radgona  schon  bestanden, 
oder  seiner  Lage  wegen  erst  von  den  C’elto-Slaven  ge- 
gründet worden,  bleibt  unentschieden.  Auf  alle  Fälle 
ist  es  sehr  alt. 

Urkundlich  bekannt  erscheint  Radkersburg  das  erste 
Mal  schon  1117,  in  den  steiermärkischen  Kammeramts- 
büchern bereits  12G5  als  ein  Markt. 

Nach  vorhandenen  Privilegien  Friedrich’s  des  Schönen 
vom  Jahre  1 308  erscheint  Radkersburg  schon  als  eine  Stadt, 
die  das  Recht  hatte,  Richter  und  Geschworene  zu  wählen. 

Schon  im  Jahre  1410  bediente  sieh  die  Stadt  eines 
achtspeichigen  goldenen  Rades  in  rothem  Schilde,  von 
einem  wachsenden,  weissgckleideten  und  geflügelten 
Engel  getragen,  zum  Stadtwappen,  welches  im  Jahre 
147()  vom  Kaiser  Friedrich  IV.  dadurch  vermehrt  wurde, 
dass  er  demselben  zu  Wappenhaltern  zwei  zierlich  ge- 
kleidete Männer  in  knieender  Stellung  beifügen  Hess, 
von  denen  der  Rechte  in  rothem  Collet  mit  weissem 
Umschlagkragen  tind  kurzem  Haare,  der  Linke  gepan- 
zert, mit  langem  Haare,  ohne  Helm  und  Schwert  — fried- 
liche Bürger  und  Ritter  — die  das  WapiJen  unterstützen 
sollen.  Gleichzeitig  ertheilte  Friedrich  den  Bürgern  von 
Radkersburg  das  Privilegium,  von  nun  an  mit  rothem 
Wachse  siegeln  zu  dürfen.  — (Siehe  Seite  49.) 

78.  Rann. 

Windisch  Brezee,  Wreza. 

Stadt  am  linken  Ufer  der  Save. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt  in  die  Zeit  der 
ältesten  Geschichte  Steiermarks;  denn  schon  zu  Anfang 


des  IX.  Jahrhunderts  war  Rann  eine  Stadt,  die  Ludwig 
der  Deutsche  dem  Salzburger  Erzbisthum  schenkte. 

Das  Wappen,  das  der  Stadt  vom  Kaiser  Ferdinand  L, 
ddo.  Wien  am  29.  März  1553,  verliehen  wurde  und  das 
sie  noch  gegenwärtig  führt,  besteht  aus  drei,  in  Form 
eines  spitzigen  Dreieckes  aufgestellten  goldenen  Sturm- 
leitern, auf  drei,  aus  den  Wogen  der  Save  sich  erheben- 
den grünen  Hügeln,  in  rothem  Schilde. 

Damals  siegelte  Rann  noch  mit  grünem  Wachse. 

79.  Reichenburg. 

Windisch  liejchenhurg. 

Markt  am  Savestrome. 

Seine  Entstehung  und  seinen  Namen  verdankt  der 
Ort  der  uralten  Burg  Reichenburg,  der  Ende  des  IX.  Jahr- 
hunderts in  den  Besitz  des  Salzburger  Erzbisthums  ge- 
langte, dessen  Erzbischof  Konrad  I.,  Graf  von  Abens- 
berg, 1127  die  Veste  neu  erbauen  Hess. 

Unter  der  Aegide  der  Erzbischöfe  von  Salzburg 
erhielt  Reichenburg  seine  Marktgerechtigkeit  und  sein 
Marktwappen  — einen  rechts  aufsteigenden,  doppelt- 
geschwänzten, gekrönten  schwarzen  Löwen  in  goldenem 
Schilde  — aus  dem  Wappen  des  Erzbisthums  Salzburg, 
um  die  Gehörigkeit  des  Ortes  auzuzeigen. 

80.  Riegersburg. 

Markt  am  Gratzbache  im  Raabthale. 

Wie  die  daselbst  aufgefundenen  Denksteine  der 
Römer  zeigen,  bestand  der  Ort  Riegersburg  schon  zur 
Zeit  der  in  Steiermark  siegreich  eingedruiigenen  römi- 
schen Legionen. 

Seinen  Namen  verdankt  er  der  Burg  Riegersburg, 
und  war  schon  ein  Markt,  als  im  XIII.  Jahrhunderte 
die  Veste  der  Gemahlin  des  letzten  Babenbergers,  Fried- 
rich II.,  des  Streitbaren,  Anna  von  Meran,  als  Schutz- 
wehr gegen  die  Hohenstaufer  Söldner  diente. 

Sein  Ortswappen  ist  der  heilige  Erzengel  Michael, 
mit  der  Rechten  das  Flammenschwert,  mit  der  Linken  die 
Wage  der  Gerechtigkeit  haltend,  und  auf  einem  Höllen- 
ungeheuer — Drachen  — stehend,  in  goldenem  Schilde. 

81.  Riez. 

Windisch  Bocica,  Eotschiza. 

Markt  an  der  Save. 

xils  Dorf  war  Riez  schon  sehr  lange  bekannt,  als 
es  auf  Verwendung  zweier  Eingeborenen  aus  der  Fa- 
milie Tautscher,  von  denen  einer  kaiserlicher  Obrist, 
der  andere  Bischof  von  Laibach  war,  vom  Kaiser 
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Kudolpli  II.  zwischen  den  Jahren  1580  bis  1597  zu  einem 
Markte  erhoben  wurde,  welcher  das  Familienwappen 
dieser  Brüder  — einen  wolkenförmig  hinaufgebogenen, 
quergetheilten  Schild,  unten  von  Gold,  darin  auf  drei 
grünen  Hügeln  mitten  ein  grüner  Lindenbaum;  oben  in 
Blau  ein  achteckiger  goldener  Stern  — zum  Zeichen  des 
Eigenbesitzes  — zum  Marktwappen  verliehen  erhielt. 

82.  Rohitsch. 

Windisch  Eogales,  Boas. 

Markt  an  der  Save. 

Der  Ort  Bohitsch  bestand  nach  den  da  Vorgefun- 
denen römischen  Denksteinen  schon  zur  Zeit  der  An- 
wesenheit der  Römer  in  Steiermark,  und  soll  die  Stelle 
der  Marschstation  Rayendoni  einnehmen,  wo  die  Römer 
bereits  die  Ruine  eines  Sonncntempels  gefunden  hatten, 
den  einer  ihrer  Führer  wiederherstellte. 

Nach  Verlauf  von  mehreren  Jahrhunderten  erscheint 
als  erster  bekannter  Besitzer  dieses  Ortes  ein  Herr  von 
Rohitsch,  von  dem. er  sammt  der  Veste  an  verschiedene 
andere  gelangte. 

ln  den  letzten  Jahren  des  Mittelalters  war  Rohitsch 
schon  als  Markt  bekannt,  und  führte  zum  Marktwap- 
pen drei  viereckige,  einzelnstehende,  gezinnte  silberne 
JJüirme  mit  rothen  Spitzdächern  und  goldenen  Knöpfen, 
auf  berastem  Grunde;  der  mittlere  Thurm  höher  mit 
otfenem  Thore  und  heraufgezogenem  Fallgitter,  in  blauem 
Schilde , in  dessen  oberem  Theile  zwei  sechseckige 
Sterne  schweben. 

83.  Rottenmann. 

Lat.  Montana. 

Stadt  an  der  Paltlie. 

Diesen  Ort  fanden  die  siegreichen  Römer  schon  bei 
ihrem  Einzuge  in  Steiermark,  als  sie  hier  ein  grosses 
Lager  schlugen,  als  einen  sehr  bedeutenden  Ort,  den 
sie  Castrum  montana  nannten. 

Im  V.  Jahrhunderte  in  den  Kriegsziigen  der  Hun- 
nen zerstört  und  entvölkert,  blieb  er  in  diesem  Zustande 
bis  zu  Kaisers  Otto  HI.  Zeiten  — Ende  des  X.  Jahr- 
hunderts — wo  daselbst  ein  Bergbau  erötfnet  wurde, 
der  Anlass  zum  Wiederaufbau  des  Ortes  g'ab. 

In  der  Folge  wurde  der  Ort  durch  Anbau  von  An- 
siedlern vergrössert,  1267  schon  eine  Stadt  und  Sitz 
vieler  Gewerke,  an  deren  Spitze  ein  Mann  als  Rott- 
mann, der  zur  Auszeichnung  rothe  Kleidung  trug  und 
diesem  Orte  durch  seine  Umsicht  einen  bedeutenden 
Reichthum  verschaffte,  stand.  Ihm  zu  Ehren  erhielt  der 
wieder  erbaute  Ort  den  Namen  Rottmann  und  wurde  zu 


Zeiten  Kaisers  Carl  IV.  zu  einer  freien  Bergstadt  er- 
hoben. 

Zur  bleibenden  Erinnerung  und  zum  Danke  wurde 
Rottmann  in  das  Wappen  der  Stadt  aufgenommen  und 
auf  folgende  Art  dargestellt : eine  vor  sich  sehende 
männliche  Figur  mit  lockigem  Haupte  und  Barte,  mit 
weissem  Hemdkragen,  bedeckt  mit  einem  rothen  Spitz- 
hute, und  in  ein  langes,  bis  auf  die  Füsse  reichendes 
rothes  Gewand  gekleidet,  das  an  einem  Gurte  von  gleicher 
Farbe  zusammen  gehalten  wird;  in  ihrer  Rechten  hält 
die  Figur  ein  breites,  blankes,  aufgericheetes  Schwert, 
auf  das  die  Linke  hinzuweisen  scheint.  Rechts,  gegen 
die  Elbogen,  ist  sie  von  einem  goldenen  Sterne  und 
links  von  einem  goldenen  abnehmenden  Monde  begleitet, 
in  schwarzem  Schilde. 

84.  Sachsenfeld. 

In  UrJiunden  Sachsenveit,  windisch  Zave.  Schauze-Terg. 

M.irkt  an  der  Saan. 

Nach  den  hier  in  der  Nähe  Vorgefundenen  Römer- 
steinen wird  vermuthet,  dass  der  Ort  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  in  Steiermark  schon  bestanden  habe. 

In  den  Urkunden  vom  Jahre  1279  und  jenen  um 
Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  werden  die  Einwohner 
dieses  Ortes  Bürger  „Cives  Fori“  genannt. 

Ausdrücklich  nennt  Erzherzog  Rudolph  Sachsenfeld 
in  seiner  Urkunde,  ddo.  Innspruk  am  Tage  Simon  und 
Judea,  1363,  einen  Markt  „Opidum“  — welchen  er  pfand- 
weise an  Ulrich  und  Hermann  Grafen  von  Cilli  verschrieb. 

Das  Marktwappen,  das  Sachsenfeld  später  verliehen 
wurde,  ist  ein  rother  Schild;  in  dessen  Haupte  befindet 
sich  eine  silberne  fünfblättrige  Rose  mit  goldenem  Butzen 
und  grünen  Winkelblättern,  darunter  zwei  mit  den  Sachsen 
nach  auswärts  herab  gekehrte,  schwarze  Adlertlü^el, 
und,  im  Fusse  des  Schildes,  die  obere  Hälfte  einer  sil- 
bernen Wappenlilie. 

85.  Saldenhofen. 

Windisch  Vuzenica,  Ossenitz-Terg. 

Markt  an  der  Drau. 

Dieser  Ort,  welcher  seinen  Namen  von  der  gegen- 
wärtig in  Ruinen  liegenden  Burg  Saldenhofen  erhalten 
hat,  ist  sehr  alten  Ursprungs,  und  war  schon  zu  Anfang 
des  XIV.  Jahrhunderts  ein  Markt  gewesen,  welchen, 
sammt  der  Herrschaft,  Cholo  von  Saldenhofen,  Haupt- 
mann von  Steyer,  ddo.  Cilli  am  Erchtage  vor  Galli, 
1366,  seinen  Oheimen  Ulrich  und  Hermann  Grafen  von 
Cilli  vermachte. 
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Das  Wappen,  das  Saldenhofen  fiilirt,  besteht  aus 
einem  grünen  Schilde,  darin  ein  gezinntes,  rundes,  sil- 
bernes Castell  mit  offenem  Thore  und  heraufgezog’enem 
f’allgitter  auf  berastem  Grunde,  aus  dem  sich  ein  zwei- 
stöckiger Thurm  erhebt,  der  im  ersten  Stock  gezinnt  ist, 
während  der  zweite  mit  einem  rothen  Spitzdache  mit-  gol- 
denem Knopfe  und  eben  solchem  Fähnchen  bedeckt  ist. 

86.  St.  Florian, 

auch  Gross-Florian. 

Markt  an  der  Lassnitz. 

Dieser  Ort  verdankt  seine  Entstehung  und  seinen 
Kamen  dem  schon  im  Jahre  737  aus  Urkunden  bekann- 
ten Stifte  St.  Florian,  das  damals  bei  dem  Einfalle  der 
Avaren  in  Oesterreich  zerstört  wurde,  und  dessen  erst 
wieder  im  IX.  und  X.  Jahrhunderte  Erwähnung  geschieht. 

Nach  dem  Wiederaufleben  des  Stiftes  soll  der  Ort 
St.  Florian  bis  zur  Mitte  des  XVL  Jahrhunderts  ein  Dorf 
gewesen  sein,  und  von  da  an  in  den  steiermärkischen 
Keutamtsbüchern  ein  Miirkt  genannt  werden. 

Das  Wappen  dieses  Marktes  ist  der  heilige  Florian, 
Schutzpatron  der  Brände,  mit  einer  Kanne  Wasser  ein 
brennendes  Haus  löschend,  in  blauem  Schilde;  ein 
Wappen,  welches  er  von.  seiner  geistlichen  Obrigkeit 
erhalten  haben  inagL 

87.  St.  Gallen. 

Markt  am  Buchauer  Bache. 

Die  Entstehung  dieses  Ortes  fällt  in  die  Epoche 
des  Stiftes  Admont  unter  dem  Abte  Gottfried  I.,  w'o 
dasselbe  in  so  grosse  Aufnahme  kam,  dass  für  die 
Menge  der  Caudidaten  kein  Kaum  mehr  war  und  man 
darauf  bedacht  sein  musste,  ein  Priorat  zu  errichten, 
wozu  der  Abt  die  ausgedehnte  Waldung  — Silva  nova 
— widmete.  Bald  nach  der  Erbauung  dieses  Priorates 
machten  sich  mehrere  Ansiedler  daselbst  sesshaft  und 
gründeten  so  den  Ort,  dem  sie  nach  diesem  Priorate, 
den  Namen  St.  Gallen  gaben.  Er  war  stets  dem  Stifte 
unterthänig,  und  mag  auch  von  diesem  zu  einem  Markte 
erhoben  worden  sein.  Seiner  geringen  Bevölkerung  und 
Häuserzahl  wegen  besass  er  nie  ein  eigenes  Gericht, 
mithin  auch  kein  eigenes  Gerichtssiegel  — Wappen  — 
worin  sich  dasselbe  wiederholt  hätte. 

88.  St.  Georgen. 

Windisch  Sioet-Juri, 

Markt  bei  lieichenegg. 

Seit  undenklichen  Zeiten  gehörte  der  Ort  St.  Georgen 
sammt  Veste  und  Herrschaft  dem  Erzstifte  Salzburg 


welches  diese  an  die  Bitter  und  nachherigen  Freiherren 
von  Gloyach  verkaufte,  die  dann  durch  mehrere  Jahr- 
hunderte hindurch  dieselben  als  Eigenthum  besassen. 

St.  Georgen  war  im  Jahre  1589  bereits  ein  Markt, 
der  zum  Marktwappen  den  heiligen  Georg  zu  Boss  — 
im  Kampfe  mit  dem  Drachen , in  rothem  Schilde 
— führte.  ■ 


89.  St.  Georgen. 

Markt  an  der  Stiefting. 

Der  Ort  St.  Georgen  au  der  Stiefting,  in  dem  be- 
reits 1100  eine  Kirche  bestanden  haben  soll,  gehört  zu 
den  älteren  des  Landes,  und  war  anfangs  im  Besitze  des 
Erzstiftes  Salzburg.  Später  gelangte  der  Ort  durch  Ver- 
kauf der  Herrschaft  Sanct  Georgen  bei  Beichenegg 
ebenfalls  an  die  Freiherren  von  Gloyach , und  hatte 
ziemlich  gleiche  historische  Schicksale  mit  diesem. 

Zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  war  St.  Georgen 
an  der  Stiefting  schon  ein  Markt,  welcher  im  Jahre  1481 
von  den  Ungarn  zerstört  wurde. 

Er  führt  gleichfalls  wie  der  vorhergehende  Markt 
St.  Georgen  bei  Beichenegg  zum  Marktwai)peu  den 

1 zu  Boss  im  Kampfe  mit  dem  Drachen  begriffenen  heil. 

j Georg  in  rothem  Schilde. 

j 

I 90.  St.  Lambrecht. 

i 

j 

I Markt  am  St.  Lambrechtsbache. 

I Schon  im  Jahre  983  stand,  unter  der  Begieruug 
Kaisers  Otto  II.,  daselbst  ein  Mönchskloster,  welches 
aus  jetzt  unbekannten  Ursachen  eingegangeu  ist. 

I Als  nachher  der  reiche  und  mächtige  Eppensteiner 

, Marquard,  später  Herzog  von  Kärnten,  und  dessen 
Sohn  Heinrich  II.  daselbst  die  Benedictiner-Abtei,  das 
Stift  St.  Lambrecht  vom  Jahre  1060  — 1104  gründeten 
und  erbauten,  da  fanden  sich  nach  und  nach  Ansiedler, 
die  den  Ort  bildeten , welcher  nach  dem  Stifte  den 
Namen  St.  Lambrecht  erhielt. 

I Kaiser  Friedrich  IV.  erhob,  ddo.  Wien  am  Erchtage 
vor  Petri  und  Pauli,  am  28.  Juni  1458,  den  Ort  zu 

1 einem  Markte  und  begnadigte  denselben  mit  einem 

I eigenen  Ortswappen  — einen,  auf  einem  Felsenvorsprung 

I zwischen  zwei  Felseubergen  rechts  gekehrt  sitzenden 
Bergmann,  den  Hammer  und  Schlägel  zum  „Glück 
auf!“  in  die  Höhe  schwenkend,  in  blauem  Schilde  — 
in  Bezug  auf  den  hier  mit  Glück  betriebenen  Bergbau. 
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91.  St.  Leonhard. 

Windisch  Sveti  Lenard  na  Gorickem. 

Markt  an  der  Pessnitz. 

Die  Entstehung  des  Ortes  St.  Leonhard,  welcher 
seinen  Namen  seiner  alten  Haupt-Pfarrkirche  zum  heil. 
Leonhard  verdankt,  fällt  in  das  XL  Jahrhundert,  als 
der  christliche  Glaube  in  Steiermark  Wurzel  zu  fassen 
begann,  und  kam,  1203,  an  das  Stift  Admont,  unter 
dessen  Herrschaft  er  zu  einem  Markte  erhoben  wurde, 
als  welcher  er  schon  vor  1414  vorkommt. 

Sein  Marktwappen,  das  unbestritten  aus  einer  und 
derselben  Quelle  kam,  ist  — der  heil.  Leonhard  in  der 
Mönchskutte,  das  Haupt  mit  einem  Nymbus  umgeben, 
im  linken  Arme  ein  Buch  haltend,  und  mit  der  Hechten 
auf  das  Pastorale  gestützt,  von  vier  Liudenbäumen  be- 
gleitet, in  rothem  Schilde. 

92.  St.  Lorenzen, 

auch  St.  Lorenz  in  der  Wüste;  windisch  Sveti  J.ovrenc 
V pusavi. 

Markt  am  Radelbache  in  die  Drau. 

Der  auf  der  Herrschaft  Fall  befindliche  Ort  St.  Lo- 
renzeu,  nach  der  die  Besitzer  derselben  einst  Gföller 
hiessen , verdankt  seinen  Namen  dem  gleichnamigen 
Stifte  daselbst,  und  soll  bereits  vor  seiner  Gründung 
bestanden  haben  und  auf  dessen  Verwendung  auch  zu 
einem  Markte  erhoben  worden  sein. 

Sein  Marktwappen,  das  auch  jenes  des  Stiftes  ist, 
besteht  aus  einem  goldenen  Schilde,  worin  rechts  aus 
einer  \\  olke  die  linke  Hand  des  heil.  Laurenz  mit  dem 
Manipel,  einen  eisernen  Rost  oben  am  Stiele  mitten  im 
Schilde  haltend  — ein  Wappen,  das  der  Markt  von  einem 
Abte  dieses  Stiftes  erhielt;  worüber  aber  jede  Ur- 
kunde mangelt,  die  das  Jahr  der  Verleihung  und  den 
Namen  des  Abtes  nennen  könnte. 

93.  St.  Peter  am  Kammersberg. 

Markt  am  Katschbache. 

Der  Ort  St.  Peter  auf  der  Herrschaft  Hothenfels 
war  bereits  im  XL  Jahrhunderte  mit  seiner  Kirche  glei- 
chen Namens,  nach  welcher  er  auch  so  benannt  wird, 
in  den  steiermärkischen  Urkunden  bekannt.  Sie  waren 
mit  der  Stadt  Ober-Wölz  ein  Eigenthum  der  Edlen  von 
Hothenfels,  von  denen  sie  an  die  Wölzen  und  nachher 
an  das  Bisthum  Freising  gelangten. 

Im  Jahre  1.589  schon  ein  Markt,  erhielt  er  von 
seiner  geistlichen  Obrigkeit  ein  eigenes  Marktwappen  — 
einen  silbernen  Schild  mit  zwei,  in  Form  eines  Andreas- 


I kreuzes  gelegten  goldenen  Schlüsseln  mit  den  Bärten 
nach  auf-  und  abwärts  — wegen  des  Kirchenpatrons 
St.  Peter  — zwischen  denen  oben  in  ihrem  Winkel  das 
Brustbild  eines,  mit  einer  goldenen  Zackenkrone  gekrön- 
ten, roth  gekleideten  Mohrenkönigs  — Wappenfigur  des 
Bisthums  Freising  — zum  Beweise  seines  Eigenthum- 
rechtes — eingezwängt  ist. 

94.  St.  Ruprecht. 

Markt  an  der  Raab. 

Schon  seit  811  war  St.  Huprecht  als  Dorf  in  Steier- 
mark bekannt,  und  war  1190  ein  Eigenthum  des  Hoch- 
stiftes Salzburg,  aber  zur  Zeit  der  Stiftung  des  Bisthums 
Seckau  — 1218  — für  dieses  ausgeschieden.  Es  ver- 
blieb als  solches  bis  zum  Jahre  1442,  wo  es  laut  Copia 
der  Privilegiumsurkunde  im  Marktarehive,  ddo.  Wien  am 
Erchtage  vor  St.  Gilgentag  genannten  Jahres,  auf  Für- 
bitte des  Bischofs  Georg  II.  von  Seckau,  vom  Kaiser 
Friedrich  IV.  zu  einem  Markte  erhoben  wurde. 

Sein  Marktwaitpen  erhielt  St.  Ruprecht  im  Jahre  1 58Ö, 
wie  aus  dem  Siegel,  das  die  Umschrift  führt:  „Sigill  des 
Jlarkhts  zue  St.  Huprecht  an  der  Raab  1580“  ersicht- 
lich ist.  Es  besteht  aus  einer  silbernen  Kirche  mit  rotheni 
Satteldache,  goldenen  Knöpfen  und  Kreuzen,  in  der 
Seitenansicht,  mit  einem  Haupt-  und  Seitenthore  in  blauem 
Schilde;  in  der  Mitte  befindet  sich  ein  viereckiger  Thurm  mit 
rotheni  Spitzdache  mit  goldenem  Knopfe  und  Kreuzchen, 
an  dessen  Basis  ein  baldachinartig  gothischer  Vor- 
sprung, unter  dem  der  heil.  Huprecht  in  kirchlichem 
Ornate,  den  Bischofstab  in  der  Linken,  mit  der  Rechten 
den  Segen  ertheilend,  steht. 

95.  Schladming. 

Lai.  Mons  Sladmico,  Mons  Siebnico. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Enns. 

Bereits  zur  celto-germanischen  Zeit  war  dieser  Ort 
bekannt,  dessen  Bewohner  in  seiner  Umgebung  den 
Silberbergbau  mit  Erfolg  betrieben. 

Im  XIV.  Jahrhunderte  war  Schladming,  dessen 
Name  in  der  Bergmannssprache  von  den  Erzschlemmen 
hergeleitet  sein  soll,  ein  volkreicher  und  wohlhabender 
Ort,  den  Kaiser  Friedrich  IV.  um  die  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts zur  Stadt  erhob,  und  mit  einem  Stadtwaiiiieu 

— einem  vor  einem  Felsen  links  knienden  Bergmanne, 
welcher  mit  der  Linken  einen  Spitzhammer  am  Gestein 
ansetzt,  mit  der  Rechten  den  Klopfhammer  — Schlägel 

— zum  Schlage  ausholt,  an  einer  Klüftung  tirbeitet,  in 
blauem  Schilde,  begnadigte. 


(V  * 
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Als  aber  die  Schladminger,  die  iin  Jahre  1525  sich 
mit  den  rebellischen  lutherischen  Bauern  von  Salzburg 
und  den  Rebellen  von  Kadstadt  verbunden  hatten,  den 
Imndeshanptmann  mit  vielen  Adeligen  gelangen  nahmen, 
und  32  der  letzteren  zu  Schladming  enthaupteten,  da 
ward  die  Stadt  in  Brand  gelegt,  die  Mauern  und  Thürme 
geschleift,  und  aller  ihrer  städtischen  Rechte  verlustig 
erklärt. 

Das  heutige,  mit  Mauern  umgebene  Schladming  ist 
nachher  aus  besonderer  Gnade  im  Jahre  1601  vom  Kaiser 
Rudolph  II.  mit  den  Rechten  eines  Marktes  und  der 
Erlaubniss,  sich  des  früheren  Stadtwappens  zu  bedienen, 
versehen  worden. 

96.  Schönstein. 

Windisch  SoStaJn,  ScJmslan-Terg. 

Markt  am  Packbache. 

Seine  Entstehung  verdankt  der  Ort  dem  in  der 
frühesten  Zeit  daselbst  betriebenen  Blei-  und  Zinkberg- 
baue, seinen  Namen  der  da  befindlichen  alten  Burg 
Schönstein. 

Im  .Jahre  1236  gehörte  Burg  und  Ort  den  Brüdern 
Eberhard  und  Hermann  von  Schönstein,  und  nach  mehr- 
maligem Herrenwechsel  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts 
den  Grafen  Friedrich  von  Cilli,  unter  dem  Schönstein 
1436  schon  ein  Markt  war  und  zum  Ortswappen  einen 
gespaltenen  Scliild,  darin  vorne  in  Gold  einen  halben 
schwarzen  Adler  mit  goldenen  Waffen,  an  die  Schei- 
dungslinie gelehnt;  hinten  in  Silber  einen  grünen  Berg, 
auf  dem  oben  drei  rothe  Herzen,  2,  1,  gehäuft  sind, 
führte. 

97.  Schwamberg. 

Markt  an  der  Schwarz-Sulm. 

Zu  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts  war  Schwamberg 
schon  als  Dorf  in  Steiermark  bekannt.  Dieses  erhob 
Kaiser  Rudolph  I.  auf  Verwendung  seines  Grundherrn 
von  Schwamberg,  ddo.  Wien  am  16.  Mai  1278,  zu  einem 
Markte  und  ertheilte  den  Bürgern  dieses  Marktes  die  * 
Gerichtshoheit  nach  Gewohnheit  und  Einrichtung  an- 
derer Märkte  des  Herzogthums  ; auch  verlieh  er  ihnen  ' 
das  Recht,  das  Familienwappen  ihres  Grundherrn  von  j 
Schwamberg  — einen  auf  drei  grünen  Hügeln  — Ber- 
gen — stehenden,  rechts  gekehrten,  silbernen  Schwan 
in  rothem  Schilde  — zum  Marktwappen  führen  zu 
dürfen. 


98.  Seckau. 

Markt  am  Graderbache. 

Schloss  und  Ort  Seckau  bestanden  bereits  zu  Anfang 
des  XII.  Jahrhunderts.  Als  Adelram  von  AValdek,  1140, 
im  Feistritzer  Thale  ein  Kloster  für  Augustiner-Chor- 
herren stiftete,  die  Stiftung  aber  an  der  vorübergehen- 
den Landstrasse  zu  unsicher  und  für  das  geistliche 
Leben  zu  unruhig  war,  da  ward,  1142,  das  Stift  in 
das  Schloss  übertragen,  welches  vom  genannten  Jahre 
bis  1782  ein  regulirtes  Chorherrenstift,  und  zugleich  von 
1219  bis  1786  der  Sitz  der  Bischöfe  von  Seckau  war. 

In  den  steiermärkischen  Urkunden  des  XV.  Jahr- 
hunderts wird  Seckau’s  — 1470  — als  eines  Marktes 
Erwähnung  gethan. 

j Das  Ortswappen,  das  der  Markt  wahrscheinlich  von 
I einem  der  Bischöfe  des  Bisthums  Seckau  als  Grund- 
obrigkeit erhalten , ist  ein  quer  getheilter  Schild,  unten 
roth,  oben  von  Hermelin. 

99.  Semriach. 

Mark:  am  Semriaclibache. 

Dass  dieser  Ort  bereits  zur  Zeit  der  Besitznahme 
dieses  Theiles  von  Steiermark  durch  die  siegreichen 
Römer  bestanden  habe,  dafür  sprechen  die  daselbst  ge- 
fundenen Denksteine  derselben. 

Als  erstbekannter  Besitzer  des  Ortes  und  der  Herr- 
schaft Peckau  erscheint  in  den  Urkunden  Steiermarks 
im  Jahre  1136  Rudolf  von  Peckach. 

Unter  Friedrich  von  Stubenberg,  I486,  scheint 
Semriach  schon  ein  Markt  gewesen  zu  sein,  welcher  vom 
Kaiser  Friedrich  IV.  „das  Amt  samt  dem  Gerichte  auf 
jährliche  Raitung“  erhielt. 

Das  Wappen  dieses  Marktes  ist  ein  gespaltener 
' Schild,  darin  vorne,  in  Roth,  am  unteren  Schildesrande 
1 drei  grüne  Berge,  hinter  welchen  ein  wachsendes,  links- 
j gekehrtes,  aufsteigendes  Reh,  einen  Pfeil  in  der  Brust; 
hinten,  in  Blau,  auf  einem  grünen  Berge  ein  runder 
silberner  Thnrm  mit  rothem  Kuppeldache,  goldenem 
Knopfe  und  offenem  Thore. 

100.  Stainz. 

Markt  am  Stainzbache. 

Der  Ort  Stainz  ist  alten  Ursprungs;  Leutold  von 
Wildon  und  seine  Gattin  Agnes  von  Lichtenstein  grün- 
deten daselbst,  1229,  ein  Stift  regulirter  Chorherren  des 
heil.  Augustin,  und  überliessen  Ort  und  Ilerrsclnift  Stainz 
i demselben  zum  Unterhalte. 
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Schon  im  Jahre  123.‘>  wird  Stainz  in  den  Urkun- 
den des  dortigen  Chorherrenstiftes  ein  Markt  — Fo- 
rum Stainz  — genannt,  welcher,  1298,  mit  bürgerlicher 
Communalverfassung  und  eigenem  Marktgeriehte  ver- 
seilen war. 

Sein  Marktwappen,  das  er  unter  seiner  geistlichen 
Obrigkeit  erhalten,  ist  ein,  aus  zwei  Schildern  zusammen- 
gesetztes Wappen;  der  rechte  ist  von  Roth  und  Grün 
quer  getheilt;  auf  der  Scheidungsliuie  ist  ein  silbernes 
Seepflanzenblatt,  das  oben  von  zwei  sechseckigen  gol- 
denen Sternen  begleitet  ist  — Stiftswappen.  — Im 
Fusse  des  linken,  rothen,  Schildes  ist  ein  silbernes 
Marterrad  dargestellt , in  das  ein,  von  oben  links 
schief  bis  in  die  Nuss  desselben  reichendes  blankes 
Kichtschwert  gesteckt  ist  — wegen  der  Kirchen- 
patronin St.  Katharin  in  Stainz  — während  rechts, 
zu  Häupten  desselben,  ein  deutsehes  Ritterordenskreuz, 
schwarz  mit  Silber  eingefasst,  schwebt.  Über  beiden 
Schildern  erhebt  sich  ein  geflügelter  Engelskopf  bis  zur 
Brust. 


101.  Strass. 

t 

Markt  an  der  Mur. 

Schon  beim  Anfänge  des  XI.  Jahrhunderts  bestand 
Strass  als  Dorf  und  Amt,  und  kommt  bereits  im  Jahre 
1025  in  der  Geschichte  unter  dem  Namen  Strazeak, 
später  unter  jenem  von  Strazze  vor. 

Erst  nach  Verlauf  von  füntliundert  Jahren  wurde 
das  Dort  von  seinem  Grundherrn,  Hans  Ulrich  Für- 
sten von  Eggenberg,  zu  einem  Markte  erhoben,  wel- 
chen Gnadenact  Kaiser  Ferdinand  II.,  ddo.  Wien  am 
9.  April  1024,  bestätigte;  worauf  derselbe  Fürst 
den  jungen  Markt  laut  Wappenbriefs,  ddo.  Graz  den 
14.  September  1025,  mit  nachstehendem  Marktwappen  | 
begnadigte. 

„Ein  quer  getheilter  Schild  von  Schwarz  und  Silber, 
darüber  zwei,  mit  einer  gezinnten  Stadtmauer  mit  otfenem 
4'hore  verbundene  viereckige,  gezinnte  Thürme  mit  Kup- 
peldächern und  Knöpfen  von  Gold,  die  mit  der  gezinn- 
ten Stadtmauer  bis  in  die  obere  silberne  Hälfte  hinauf 
reichen,  auf  einem  grünen  Hügel.  Durch  das  Thor  eine 
schrägrechte  silberne  Strasse,  und  auf  den  Zinnen  oben 
ein,  zum  Fluge  geschickter,  gekrönter  schwarzer  Rabe  — 
der  Eggenberg’sche  Rabe  — stehend.“ 

Auch  bekam  der  Markt  gleichzeitig  das  Recht,  sich 
des  rothen  Wachses  zum  Siegeln  zu  bedienen. 

Die  Umschritt  des  Siegels  lautet.-  Siegel  des  türst- 
lichen  Markhts  Strass.  1025. 


102.  Studenitz. 

'Windisch  Stndenice. 

Markt  an  der  Drau. 

Das  hohe  Alter  dieses  Ortes  bekräftigen  die  hier 
unzweideutigen  Spuren  einer  römischen  Ansiedlung. 

Im  XII.  Jahrhunderte  gehörte  er  dem  Herrenge- 
schlechte der  von  Rohitsch,  und  namentlich  gegen  die 
Mitte  des  XIII.  dem  Albert  Rohitsch,  dessen  Tochter 
Sophia  von  Rohitsch  hier,  1273,  ein  Nonnenkloster  stif- 
tete, in  dessen  Mauern  sie  als  Abtissin  ihre  Lebenstage 
schloss. 

Noch  im  Jahre  1457  war  Studenitz  ein  Dorf,  das 
aber  nachher  in  den  steiermärkischen  Urkunden  als  ein 
Markt  genannt  wird. 

Seine  Erhebung  zu  diesem  und  die  Verleihung  seines 
Marktwappens  — die  Mutter  Maria  mit  dem  Jesukinde 
in  voller  Glorie,  in  blauem  Schilde  — dürfte  durch  das 
Stift  geschehen  sein. 

103.  Trofaiach. 

Markt  am  Vorderiiberger  Bache. 

Der  Entdeckung  der  Eisenerze  in  den  hiesigen 
Bergen  im  Jahre  712,  ihrer  Benützung  und  den  damals 
hier  Bergbau  treibenden  Gewerken  verdankt  Trotaiach 
seine  Entstehung;  es  war  in  der  frühesten  Zeit  unter 
dem  Namen  „Dörfel  unter  den  Reiting“  bekannt. 

Im  Jahre  1479  wurde  Trofaiach  vom  Kaiser  Fried- 
rich IV.  mit  allen  Rechten  und  Privilegien  eines  Marktes 
ausgestattet  und  vom  Kaiser  Ferdinand  I.  am  0.  October 
1535  mit  einem  Marktwappen  — einem  rothen  Schilde, 
darin  ein  gepanzerter  Ritter  oder  Knappe  auf  I)erastem 
Grunde,  mit  seiner  Rechten  auf  einen  Speer,  mit  einem 
Fähnchen  in  den  Landesfarben  — Silber  und  Grün  — 
gestützt,  die  Linke  auf  seinen  Schwertknopf  gestemmt 
— begnadigt. 

104.  Tüffer. 

Windisch  Lazko,  Lahsko. 

Markt  an  der  Saan. 

Ein  alter  Ort,  der  von  den  Römern  schon  seiner 
Bäder  wegen  gepflegt  und  benützt  wurde,  und  den  sie 
nach  Tiberius  „Tiberium“  nannten.  Er  war  bereits  im 
XIII.  Jahrhunderte  ein  mit  ^lauern  und  Thürmen  um- 
gebener Markt  gewesen,  als  er  im  Jahre  1271  vom  Kö- 
nige Ottokar  von  Böhmen  erobert  wurde;  von  welcher 
Zeit  an  er  landesfürstlich  blieb,  während  seine  Bürger, 
1279,  urkundlich  „Cives  Fori“  genannt  wurden. 
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Ddü.  (jiraz  am  1(>.  Juli  1598  verlieli  Herzog  Fer- 
cliiiaiul  diesem  Markte  ein  eigenes  Ortswappen  - einen 
blauen  Schild  mit  einem  goldenen  Mittelschilde,  welcher 
an  einem  Fusse  und  oben  in  den  beiden  Ecken  mit, 
halb  in  diesen,  halb  in  den  Hauptschild  reichenden 
silhernen  Lilien  besteckt  ist  — mit  der  Bedingung,  dass 
die  Bürger  von  nun  an  immer  nur  Katholiken  zum  Vor- 
stande und  Markrichter  im  Orte  wählen  sollten. 

105.  Ubelbach. 

Markt  am  Ubelbache. 

Dieser  Ort  soll  einem  in  der  frühesten  Zeit  der 
Bevölkerung  Steiermarks  bauwürdigen  Bergbaue  auf 
Silber  seine  Entstehung  verdanken. 

Er  war  bereits  laut  steiermärkischen  Kammerrenten- 
buches vor  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  ein  Markt  — 
„Forum,  Markht“  — und  seinef  Bürger  „Cives  Fori 
Ubelbach“,  und  gehörte  dem  Eberhard  von  Walsee, 
welcher,  ihn  ddo.  Feistritz  am  Pfingsttage  1 ,363  den 
Orafen  von  Cilli  vermachte. 

Zum  Marktwappen  führt  Ubelbach  in  rothem  Schilde 
einen  rautenföiTnig  gestellten,  silbernen  Würfel  mit 
vier  runden,  blauen  Marken,  1,  2,  1,  auf  grünen  Grund 
gestützt. 

106.  Unzmarkt. 

Markt  am  rechten  Ufer  der  Mur. 

Ein  in  Steiermark  schon  in  der  frühesten  Zeit  bekann- 
ter Ort,  der  bis  zum  Anfänge  des  XVII.  Jahrhunderts 
ein  Dorf  gewesen  war  und  den  Herren  Stubenberg  auf  j 
Pettau  gehörte. 

Erst  im  Jahre  Di31  erhob  Kaiser  Ferdinand  II. 
Unzenmarkt  zu  einem  Markte,  und  verlieh  ihm  ein 
eigenes  Marktwappen  — einen,  in  der  unteren,  linken 
Ecke  des  Schildes  anf  einem  Felsen  stehenden,  rechts 
gekehrten,  gekrönten  schwarzen  Adler  mit  ausgebrei- 
tetem Fluge  in  natürlicher  Stellung,  welcher  in  seiner 
rechten  Klaue  einen  gestürzten  silbernen  Anker,  durch 
dessen  Ankerring  ein  blonder  Frauenhaarzopf  gezogen 
ist , am  linken  Arme  hält  — Wappenligur  aus  dem 
Familienwappen  der  Herren  von  Stubenberg  — in  rothem 
Schilde. 

107.  Voitsberg. 

Stadt  an  der  Kainach. 

I)ie  in  Voitsberg  Vorgefundenen  Bömerdenkmale. 
sowie  die  Sage  von  der  ehemals  daselbst  gestandenen 
grossen  Stadt,  in  der  sich  auch  ein,  dem  Apollo  geweihter 


Tempel  befand,  zeugen  von  dem  Alterthum  und  der 
früheren  Wichtigkeit  des  Ortes. 

Im  Jahre  1200  war  Voitsberg  ein  geschlossener 
Ort  und  wird  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  in 
den  steiermärkischen  Urkunden  — 1273  — 1217  aus- 
drücklich eine  Stadt  „Civitas“  genannt. 

Schon  im  XIV.  Jahrhunderte  führte  Voitsberg  zum 
Stadtwappen  einen  rothen  Schild,  darin  zwei  aus  e’inem 
Flusse  — der  Kainach  — sich  erhebende,  runde , ge- 
zürnte, silberne,  zweistöckige  Thürme  mit  vier  Fen- 
stern, 2,  2;  der  Schild  ist  von  einem  geflügelten,  wach- 
senden Engel  getragen. 

108.  Vorau. 

Markt  am  Voraubache. 

Die  Herren  von  Voran,  von  denen,  laut  Urkunden, 
Gandolph  von  Voran  im  Jahre  1114  lebte,  waren  die  ältesten 
j bekannten  Besitzer  dieses  Ortes,  in  dem  Markgraf  Otto- 
kar I.  mit  seiner  Gattin  Kunigunde,  ddo.  Fischa  0.  August 
1163,  ein  Chorherrenstift  gründeten,  dem  sie  ansehnliche 
Besitzungen  schenkten. 

Um  das  Jahr  1288  wird  Vorau  in  Urkunden  schon 
ein  Markt  — Forum  — genannt;  erhielt  jedoch  erst 
vom  Kaiser  Friedrich  IV.,  ddo.  Graz  am  Sonntag  nach 
St.  Veitstage  1453,  sein  Marktwappen  — eine  gezinnto 
silberne  Stadtmauer,  hinter  welcher  sich  ein  gezinnter 
Thurm  mit  rothem  Spitzdache  und  goldenem  Knopfe 
emporhebt.  Oben  auf  jeder  Seite  und  unten  mitten  in 
der  Mauer  befindet  sich,  in  Form  eines  Schächerkreuzes, 
je  eine  goldene  Lilie  in  blauem  Schilde.  — Es  ist  dies 
das  Stammwappen  der  ausgestorbeneu  Familie  von  Pram- 
beck,  ein  blauer  Schild  mit  drei  goldenen  Lilien,  2,  I, 
womit  Andreas  von  Prambeck,  der  letzte  seines  Hauses, 
der  daselbst  Propst  gewesen,  die  Mauer  und  den  Thurm 
des  Stadtwappens  vermehrte. 

109.  Vordernberg. 

Markt  am  Vordernberger  Bache. 

Das  alte  Vordernberg,  das  seine  Entstehung  dem 
nahen,  an  mineralischen  Schätzen  reichen  Erzherge, 
welcher  in  frühester  Zeit  schon  Ansiedler  und  Bergbau- 
lustige aus  ferneren  Gegenden  herbeilockte,  verdankt, 
und  von  seiner  Lage  in  Beziehung  auf  den  Erzberg 
den  Namen  Vordernberg  erhielt,  war  bereits  zur  Zeit 
Kaiser  Friedrich’s  IV.  ein  landesfürstlicher  Markt  ge- 
wesen, welchem  derselbe  im  Jahre  1453  ein  eigenes 
Marktwappen  verlieh  — einen,  von  einem  wachsenden, 
weissgckleideten  und  geflügelten  Engel  gehaltenen 
blauen  Schild,  worin  mitten  im  Hintergründe  an  einem 
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Felsen  ein  grün  gekleideter  -Bergknappe  mit  einer  Spitz- 
haue  ytiieke  losschlägt.  Im  Vordergründe  zwei  andere 
Iliittenarbeiter,  von  denen  der  eine,  rechts,  weiss,  der 
andere,  links,  roth  bekleidet,  im  Begriffe  sind,  einen  glü- 
henden Eisenklumpen  zu  zerschlagen. 

Als  al)er  die  grosse  Feuersbrunst  im  Jahre  1644 
beinahe  den  ganzen  Markt,  der  früher  weiter  nördlich 
von  dem  heutigen  lag,  verzehrte,  wurde  ein  neuer  weiter 
herab,  um  jeder  Gefahr  häufiger  Schneelehnen  und  Re- 
gengüssen zu  begegnen,  angelegt,  auf  welchen  alle 
Rechte  und  Freiheiten  des  alten  Marktes  Vordernberg 
übertragen  wurden. 

Das  Recht,  seine  äintlichen  Urkunden  mit  rothem 
Wachse  siegeln  zu  dürfen,  verlieh  dem  neuen  Markte 
Vordernberg  Kaiser  Leopold  I.  im  Jahre  1657. 


110.  Weisskirchen. 

3Iarkt  am  Gräuzbache. 

Dieser  Ort  war  ehedem  ein,  der  Herrschaft  Eppen- 
stein  unterthäniges  Dorf,  das  schon  1103  bestand. 

Erst  im  Jahre  L542  bezeichnen  ihn  die  steiermär- 
kischen Urkunden  als  einen  Markt,  welcher  damals  schon 
folgendes  Jlarktwappen  führte  — die  Seitenansicht  einer 
silbernen  Kirche  mit  rothem  Satteldache,  vor  welcher 
mitten  ein  viereckiger  angelehnter  Thurm  mit  rothem 
Spitzdache  und  goldenem  Knopfe  und  Kreuzchen  steht, 
an  jeder  Ecke  unterhalb  des  Daches  ist  ein  rothes 
fiatterndes  Fähnlein  mit  einem  silbernen  Querbalken  — 
von  denen  nur  drei  sichtbar  — angebracht,  in  blauem 
Schilde. 


111.  Weitenstein. 

Windisch  Vitaje,  Wittensky-Terg. 


112.  Weiz. 

In  Urkunden  Wiedes,  Widis,  Wids,  Vits,  Voits,  Voytz,  Weitz. 

Jlarkt  au  der  Weiz. 

Dass  Weiz  ins  celto-gerinanische  Zeitalter  zurück- 
reicht, und  dass  cs  unter  der  Römerherrschaft  hier  zu 
Lande  eine  Niederlassung  der  Römer  — Mansonic  — 
gewesen,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Auf  den  Trümmern 
derselben  erbaute  man  in  der  fränkischen  Zeit  einen 
Thurm  — Tabor  — und  nachher,  im  Jahre  644,  ein 
Kirchlein,  das  man  mit  Mauern  und  Gräben  umgab,  um 
welche  die  Ansiedler  ihre  Hütten  anfschlugen.  Daraus  ent- 
stand später  ein  geschlossener  Ort,  welcher  laut  steier- 
märkischem Rentbuche  im  Jahre  1267  schon  als  ein 
geschlossener  Markt  „Forum  Veyas,  Villa  Forensis“  be- 
zeichnet wird. 

Laut  Original-Wappenbriefes  verlieh  Kaiser  Ferdi- 
nand I.  dern  Markte  Weiz,  ddo.  Wien  am  4-  Februar 
1560,  das  Marktwappen  — „ainen  blawen  oder  Lasur- 
farb  Schildt.  Im  Grund  desselben  ain  grüner  Anger  oder 
wisen.  In  mitte  über  Zwerchs  mit  ain  Fluss  in  seiner 
Natürlichen  wasser  Färb  und  Gestalt.  In  mitte  darüber 
t mit  ainer  Prukh  one  gelcnder  und  auff  den  Ober  theil 
Jetzt  gedachts  Angers  oder  wisen  in  der  ganzen  Rraite 
des  Schildls  ain  Veste  mit  weissen  gemauer,  in  der  mitt 
an  Jezt  gedachte  Pruckhen  mit  ainen  Offenen  durch- 
sichtigen Pforten  vnd  daneb  erhöhter  Mauer,  darhinder 
ain  hoher  vireggeter  desgleichen  an  Jeder  Egkh  de 
Mauer  aiu  Runder  Thurn,  liebender  Pforten  Jederseits 
raus  in  gleicher  weite  von  ainander  drey,  vund  Jeden 
Egkh  Thurm  zwei  Schisslöcher,  vund  In  den  hohen 
Thurn  oben  ainander  für  sich  zway  an  der  linkhen  Saiten 
Fenster  Laden.  Alle  Thurn  desgleichen  die  Post  mir 
ihren  Rothen  dächern.“ 


IVIarkt  am  Ködningbache. 

Ein  alter  Ort,  dessen  naheliegende  Burg  Weiten- 
stein, nach  welcher  er  den  Namen  führt,  und  der  er 
seine  Entstehung  verdankte,  im  Jahre  1201  durch  ein 
Erdbeben  zerstört,  aber  in  folgenden  Jahren  wieder  er- 
baut wurde,  gehörte  ursprünglich,  sammt  Burg  und  Herr- 
schatt gleichen  Nameps,  dem  Herrengesehlechte  von  Wei- 
teiistein,  von  denen  er  vor  der  Mitte  des  XH.  Jahrhun- 
derts als  Besitz  an  das  Bisthum  Gurg  gelangte,  als 
welcher  ihn,  ddo.  Frankfurt  am  1.  Mai  1140,  Kaiser  Kon- 
rad  bestätigte. 

Im  XHI.  Jahrhunderte  schon  als  Markt  bekannt, 
erhielt  er  später,  ziemlich  um  die  Mitte  des  XVI.,  sein 
.Marktwappen  — drei  silberne  Muscheln  mit  der  Oeffnung 
naeh  abwärts,  2,  1 — in  rothem  Schilde. 


113.  Wernsee. 

Windisch  Varzeje,  Wershic. 

Markt  an  der  Mur. 

Der  zur  Herrschaft  Lukaufzen  gehörige  Ort  Wern- 
see, der  bis  jetzt  trotz  seinem  hohen  Alter  an  Umfang 
und  städtischer  Bedeutung  noch  wenig  zugenommen  hat, 
und  dessen  frühere  Geschichte  im  Dunkel  schwebt,  hat 
weder  über  seine  Entstehung,  noch  über  die  Erhebung 
zu  einem  Markte  und  die  Ertheilung  seines  Marktwappens 
urkundliche  Nachrichten  aufzuweisen.  Als  Wappen  führt 
Wernsee  einen  blauen  Schild,  der  bis  zur  Hälfte  mit 
Wasser,  worin  ein  rechts  schwimmender  silberner  Fisch, 
angefüllt  erscheint.  Dasselbe  wiederholt  sich  auch  in 
dem  Markt-  oder  Gemeindesiegel,  die  einzige  documen- 
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tirte  Urkunde,  die  beweist,  dass  wirklich  schon  früher 
Wernsee  Marktrechte  besessen  habe  und  dieselben 
noch  besitzt. 

114.  Wildon. 

Markt  am  Einflüsse  der  Kainach  in  die  Mur. 

Dieser  alte  Ort,  der  frühzeitig  sammt  der  Herrschaft 
ein  Besitzthum  der  Edlen  von  Wildon  gewesen  und 
nach  ihrem  angestammten  Namen  den  seinigen  erhalten, 
besass  bereits  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts 
seine  Marktrechte  und  sein  Bürgerthum.  Schon  in  einer 
Urkunde  für  das  Stift  Rain  — Rein  — nennt  Ulrich 
von  Wildon,  der  1294  lebte,  einen  der  Inwohner  dieses 
Ortes,  der  dem  Stifte  ein  Haus  schenkte,  seinen  Bürger 
von  Wildon  „Civis  noster  in  Wildon“. 

Sein  Marktwappen,  das  gleichfalls  von  diesem  edlen 
Geschlechte  stammt,  ist  ein  runder  silberner  Thurm  mit 
drei  Zinnen,  darin  Schiessscharten  auf  berastem  Grunde; 
das  Bogenthor  des  Thurmes  ist  durch  ein  Fallgitter 
ganz  geschlossen.  Auf  den  Zinnen  desselben  ist  ein 
zum  Kampfe  geschickter,  rechts  gekehrter  wilder  Mann, 
wachsend;  Haupt  und  Lenden  mit  Eichenlaub  umgeben, 
mit  beiden  Händen  eine  Keule  schwingend  — Wappen- 
figur aus  dem  Familienwappen  der  Wildon  — in  rothem 
Schilde. 

115.  Windisch-Graz. 

Windisch  Slovenshe  Gradez,  slovenske  Gradec. 

Stadt  am  Misslingbache,  hier  Grazbach  genannt. 

Aus  den  daselbst  Vorgefundenen  Römersteinen  lässt 
sich  auf  das  Alter  dieses  Ortes  schliessen.  Er  war 
ursprünglich  eine  römische  Niederlassung  und  verdankt 
dieser  sein  Dasein. 

In  den  steiermärkischen  Urkunden  vom  Jahre  1163 
bis  1206  wird  die  Burg  mit  dem  Markte  „Castrum  cum 
Foro  Windischgratz“  genannt.  Spätere  Urkunden  reden 
von  diesem  Orte  nur  als  von  einer  Stadt,  die  im  Jahre. 
1314  sammt  Burg  an  den  kärntnischen  Edelherrn  Konrad 
von  Auffenstuck  vom  Kaiser  Heinrich  VH.  verpfändet 
wurde. 


I Anfangs  hiess  Windischgraz  schlechtweg  Graz 
! „Gradec“,  erhielt  aber  in  späterer  Zeit  zum  Unterschiede 
I von  Bairisch-Graz  den  Beinamen  „Windisch“,  weil  seine 
i Bewohner  Wenden  gewesen  waren. 

! Das  Wappen  dieser  Stadt  ist  eine  gezinnte  silbeixie 
j Stadtmauer,  mitten  mit  einem  offenen  Thore  und  herauf- 
I gezogenem  Fallgitter,  über  dem  ein  runder,  niederer  Stadt- 
I thorthurm,  mit  einem  rothen  Spitzdache  und  goldenem 
I Knopfe  sieb  erhebt.  Hinter  der  Mauer  und  zu  beiden 
Seiten  des  runden  Thorthurmes  sind  zwei  runde,  ge- 
zinnte , zweistöckige,  schmälere  Thürme  in  grünem 
Schilde. 

116.  Windisch-Landsberg. 

Windisch  Podeertik. 

Markt  an  der  Lassnitz  und  der  Sottla. 

Zwischen  dem  IX.  und  XIII.  Jahrhundert  war  der 
Ort  Windisch-Landsberg  auf  der  Herrschaft  gleichen 
Namens  schon  unter  der  Benennung  Lonisperg  bekannt. 

Ihre  und  seine  älteren  Besitzer  waren  die  Tatten- 
bache,  unter  denen  er  seine  Marktrechte  erhalten  haben 
mag,  was  jedoch  nicht  begründet  w'erden  kann,  weil 
dafür  und  überhaupt  über  seine  früheren  Schicksale  alle 
geschichtlichen  und  urkundlichen  Belege  fehlen. 

117.  Wöllan. 

Windisch  Yclemje,  Vellensky-Terg. 

Markt  an  der  Pack. 

Die  früheren  Schicksale  des  Ortes  Wöllan  bis  gegen 
Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  sind  unbekannt.  Erst  um 
das  Jahr  1296  nennen  die  steiermärkischen  Urkunden 
Friedrich  von  Chunigsberch  einen  Besitzer  des  Ortes 
und  der  Herrschaft  Wöllan. 

Gegen  die  Mitte  des  XVL  Jahrhunderts  soll  Wöllan 
bereits  ein  Markt  gewesen  sein,  dessen  Privilegien  und 
sonstige  Urkunden  über  den  Act  seiner  Erhebung  zum 
Markte,  sowie  der  verliehene  Marktwappenbrief  gänz- 
lich fehlen,  welche  Urkunden  theils  durch  feindliche 
Einfälle,  theils  durch  Feuersbrünste  in  Verlust  gerathen 
sein  sollen. 
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Anmerkungen. 


Markt  Ehrenhausen. 

Wie  bekannt,  ist  das  Wappen  des  Marktes  Eliren- 
hausen  ein  silberner  Schild,  darin  ein  links  zum  Fluge 
bereiter  schwarzer  Kabe.  Aber  meist  unbekannt  ist  es, 
dass  dieser  eine  Figur  aus  dem  freiherrlichen  Stamm- 
wappen der  berühmten  Eggenberg-e  ist,  und  dass  die 
letzteren  dieses  so  gestaltete  Wappen  desshalb  dem 
Markte  Ehrenhausen  verliehen  haben,  um  ihr  Eigenthums- 
recht  auf  dasselbe  damit  anzuzeigen. 

Es  wird  wohl  jeden  Heraldiker  befremden,  der  das 
Wappen  der  Eggenberge  aus  alten  und  neueren  Wappen- 
werken kennt,  und  gewohnt  ist,  die  drei  gekrönten 
schwarzen  Vögel  im  Mittelsehilde  ihres  Gcsammtwappens, 
die  gegenseitig',  in  Form  eines.  Schächerkreuzes,  aus  den 
Winkeln  desselben,  auf  die  in  der  Mitte  befindliche 
Grafenkrone  zufliegen,  für  Adler  zu  halten,  sie  hier  als 
Haben  genannt  zu  hören;  und  doch  ist  es  so  und  nicht 
anders.  Die  schwarzen  gekrönten  Vögel  sind  Haben  und 
nicht  Adler,  rind  daher  auch  jener  ein  Rabe  in  dem 
AVappen  des  Marktes  Ehrenhausen. 

Man  kann  sich  davon  überzeugen,  wenn  man  sich 
in  die  Erbbegräbnisse  der  Eggenberge  zu  Ehrenhausen 
begibt,  wo  anf  den  Grabdenkmälern  ihr  Urwap])en'  — 
Stammwappen  — ein  Habe  ohne  jede  Beigabe,  zu 
sehen  ist. 

Posito : Es  wären  die  schwarzen.  Haben  durch  die 
^lachtvollkommeiiheit  eines  Monarchen  in  schwarze  Adler 
umgewandelt  worden,  so  müsste  in  einem  oder  dem 
anderen  heraldischen  AVerke  und  insbesoildere  in  dem 
AA'appenbricfe  des  betreffenden  adeligen  Geschlechtes 
doch  davon  eine  Erwähnung  gemacht  werden , was 
nirgends  geschieht. 

Stadt  Leoben. 

Uber  die  Abstammung  des  AA"ai)pens  dieser  Stadt, 
das,  wie  ersichtlich,  aus  einem  rothen  Schilde,  darin 
ein  rechts  gekehrter,  .silberner  Strauss,  auf  einem  Fusse 
stehend  und  im  SchnTibel  und  der  rechten  gehobenen 
Klaue  ein  nach  unten  geöffnetes,  silbernes  Hufeisen 
haltend,  besteht,  sprechen  sich  Graf  in  seinen  „Nach- 
richten über  Leoben  und  seine  Umgebung“,  Graz  bei 


Kienreich  1824,  und  Alelly  in  seinem  AAV'rke  „Beiträge  zur 
Siegelkunde  des  Mittelalters“,  AAHen  184Ö,  folgender- 
inassen  aus.  Ersterer  will  dieses  AAbippen  aus  der  Zeit 
Herzogs  Friedrich  des  Schönen,  welcher  der  Stadt  das 
Privilegium  des  Roheisenverlages  verliehen  hatte,  her- 
leiten, und  auf  dieses  die  nächstgelegene  Sage  aus  dem 
Mittelalter  von  dem  Eisenfresser  Strauss  beziehen,  und 
sohin  diesen  in  das  Stadtwappen  gebracht  wissen.  — 
(Unserer  folgenden  Ansicht  nach  aber  zu  spät!)  Letz- 
terer aber  setzt  nach  einer  noch  vorhanden  sein  sollen- 
den, von  Bernard  dem  Hichter  und  der  gesummten 
Bürgerschaft  der  Stadt  Leoben  den  Dominicanern  aus- 
gefertigten, und  mit  dem  oben  beschriebenen  Stadtsiegid 
bekräftigten  Schenkungsurkunde  vom  Jahre  1 280  den 
Ursprung  ohne  weitere  Erörterung  in  die  zweite  Hälfte 
des  XIII.  Jahrhunderts,  und  kommt  damit  der  AVahrheit 
am  nächsten. 

Unseres  Erachtens  nach  dürfte  das  AA'appen  der 
Stadt  Leoben  vom  Herzoge  Albert  von  Österreich,  als 
deutschem  Kaiser  und  König  von  Ungarn,  zwischen  den 
Jahren  1298  und  1308  seiner  Regierung  herstammen, 
und  aus  der  Hehnzierde  des  alten  ungarischen  Landes- 
wappens, welche  aus  einem,  aus  der  Helmkrone  wach- 
senden, ein  Hufeisen  im  Schnabel  haltenden  silbernen 
Strauss  bestand,  seinen  Ursprung  genommen  haben. 
Zur  Erinnerung  an  die  AA"ürde  des  königlichen.  Ver- 
leihers mochte  dies  AAbippenstück  in  einen  rotlren  Schild 
gesetzt  und  von  Albert,  als  König  von  Ungarn  und 
Herzog  von  Steiermark,  der  Stadt  Leoben  als  AAbappen 
verliehen  worden  sein. 

In  wieferne  diese  unsere  Muthmassung  der  AA  ahr- 
heit  sich  nähern  dürfte,  muss  anderen  heraldischen 
Forschern  zur  Beurtheilung.  anheim  gestellt  werden. 

Stadt  Radkersburg. 

Das  AA'appen  der  Stadt  Radkersburg,  das  ihr  die 
Eggenberge  im  XAb  Jahrhunderte  verliehen  haben,  ist 
' jenes  der  Herrschaft  Radkersburg  aus  ihrem  grosseil 
Familienwappen,  aus  dem  sechsten  Felde,  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  dieses  in  Gold  ein  silbernes  Rail,  jenes 
der'  Stadt  in  Roth,  ein  goldenes  führt. 
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